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Begebenheiten des Jahrs 1604. Schaumuͤnzen, die 
Nosny dem König am Neuenjſahrstag überreicht. Tod der 
Herzogin von Bar: Merkwuͤrdige Umſtaͤnde bey dieſem To⸗ 
desfall, und dadurch veranlaſete Geſchaͤfte. Verathſchla⸗ 
gungen des Staatsrathes uͤber die Wiederaufnahme der 
Jeſuiten: Rosnys Unterredung mit Heinrich IV. und 
Gründe, die derſelbe dawider anfuͤhrt: Bedingniſſe, unter 
denen ſie aufgenommen werden: Heinrich gewaͤhrt ihnen 
ſeinen Schutz: Der P. Cotton bewirbt ſich um Rosnys 
Gunſt. Denkſchrift gegen den Cardinal von Oſſat: Ros⸗ 
nys ſchlechte Meinung von dieſem Cardinal, und der Po⸗ 
litik der Catholiſchen Groſſen in Frankreich. Verraͤtherey 
des Nikolaus l'Hote: wie fie entdeckt wird: nähere Um⸗ 
ſtaͤnde dieſer Begebenheit: Unterſuchung des Betragens des 
Herrn von Villeroi. Rosuys Denkſchrift über die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Religionen. Kardinalpromotion, und andre 
Begebenheiten an dem Roͤmiſchen Hofe. Merkwürdige Un⸗ 
terredung Heinrichs mit Rosny uͤber die haͤuslichen Ver⸗ 
drießlichkeiten des Koͤnigs, wegen des Vetrageus der Koͤ⸗ 
nigin und der Marquiſin von Verneuil. 


Jaunhalt des achtzehnten Buches. 


Fernere Begebenheiten des Jahrs 1604. — Fortſetzung 
des vorigen Artickels, betreffend die haͤuslichen Zwiſtigkei⸗ 
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ten und 11 Heinrichs IV. Rosny bemüht ſich, den⸗ 
ſelben abzuhelſen: Gefahr, N die 5 an 192 Anlaſe 
von Seiten d Königin und des ou Verneuil 
geraͤth: Bosheit der letztern. . — Margaretha 
weiſes und uneigennüßiges Betragen. „Nänfe der Prote⸗ 
ſtanten und der Mißvergnügten in dem Königreich. Hein⸗ 
rich entſchließt ſich, die Provinzen zu durchreiſen; allein er 
muß ſein Vorhaben aufgeben. Rosuy befucht ſein Gou⸗ 
vernement: wie er zu Rochelle, Poitiers, und in andern 
Staͤdten aufgenommen wird. Haß der Proteſtanten gegen 
ihn: andre Begebenheiten und Vortheile dieſer Reiſe: 
wie Heinrich ihn bey feiner Rückkehr empfängt, Recht⸗ 
ſertigung des Herzogs von Epernon, welcher faͤlſchlich war 
angeklagt worden. Neue Ranke des Grafen von Auverg⸗ 
ne: Mittel, die Rosny gebruucht, um ihn ſeſtzuſetzen. 

Briefe, die er ihm ſchteibt, und Antworten deſſelben. 
Gefangenneh mung des Grafen von Auvergne: man fängt 
an, ihm den Prozeß zu machen. Die Marguifin von Ver⸗ 
neuil wird ebenfalls feftöefeßt: | Rosny bekoͤmmt den Auf⸗ 
trag, ſie abzuhoͤren. Er kann weder durch Gründe noch 
durch Bitten den Konig bewegen, ſie aus Frankreich zu 
verbannen. Schwachheit Heinrichs in Abſicht auf feine 
Matitreſſe. er BR 
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Fernere Begebenheiten des Jahrs 1604. — Heiurich IV. 
läßt den Königlichen Schatz nach der Baſtille bringen: 
der Staatsrath verſammelt ſich deswegen. Rosnys Grund⸗ 
fäge und Betrachtungen über die Staatswirthſchaft: Mit⸗ 
tel, die er anwendet, um Geld zu bekommen. Berichti⸗ 
gung der Einkuͤufte: andre Finauzarbeiten: Polizey⸗ und 
Militarverordnungen. Errichtung eines Soldaten⸗Hoſpitals. 
Heinrichs IV. Eigenſchaften und Talente zur Regierung. 
Urſachen des Verfalls der Staaten. Bruch zwiſchen Frank⸗ 
reich und Spanien wegen des Handels: Rosnp ſtellt den 
Frieden durch einen Traktat wieder her: Beſondre Arti⸗ 
rel und Innhalt dieſes Traktats. Verfolg der Begeben⸗ 
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heiten in den bereinigten Provinzen, in Spanten und Eng⸗ 
land: Vergleich und Traktat zwiſchen dieſen zwo letztern 
Kronen: Die vereinigten Provinzen beſchweren ſich uͤber 
England. Der Connetable von Caſtilien geht durch Paris; 
Unterredung deſſelben mit dem König. Eine andre Unter⸗ 
redung zwiſchen Rosny und Heinrich IV. über dieſe Ges 
ſandtſchaft. Nosnys falſcher Begriff von dem Saliſchen 
Geſetz. Es zeigen ſich glückliche Ausſichten für die Aus⸗ 
fuͤhrung der groſſen Entwürfe Heinrichs. Begebenheiten im 
Graubündnerland, wegen des Fort Fuentes: was Frank⸗ 
reich in dieſer Sache thut, nebſt andern hieher gehörigen 
Unftänden. Zwiſtigkeit mit dem Pabſt wegen der Bruͤcke 
von Avignon wird von Rosnh, zu Gunſten des Königs ent⸗ 
ſchieden. Geſchaſte wegen der Erfaufung der Graſſchaft 
Saint Paul: guter Rath, den Rosy bey dieſer Gelegen⸗ 
heit dem ‚König, extheilt. Es werden nene Orden von Re⸗ 
Se in Fruurtkich eingefuhrt. ; 


Juha des zwangen Buchs. 


0 „Begebenheten des Jahrs 1605. — Der Prozeß des Herrn 
von Auvergne und Eutragues wird beendigt. Heinrichs Ge⸗ 
fälligkeit und Schwachheit gegen die Marquiſin von Verneuil. 
Den Jeſuiten wird die Niederreiſſung der Piramide bewil 
ligt. Heftiger Streit zwiſchen Rosny und dem Pater Cot⸗ 
ton wegen dem Jeſuitercollegium zu Poitiers: Rosny recht⸗ 
fertigt ſich gegen die Verlaͤumdungen ſeiner Feinde: man 
ſöhnt ihn mit dem P. Cotton wieder aus. Zwiſtigkeiten 
und Wiederausſöhnung mit dem Herzog von Epernon und 
Grillen? einige Zuge von der ſeltſamen Gemuͤthsart des letz⸗ 
tern. Neue Verläumdungen gegen Mosny, die ihm beyna⸗ 
he die Ungnade feines Herrn zugezogen haͤtten: ruͤhrende un⸗ 
terredung Heinrichs mit ihm, in welcher ſie ſich wieder aus⸗ 
ſoͤhnen: merkwürdige Umſtaͤnde bey dieſem ganzen Geſchaͤf⸗ 
te. Ein andrer Verſuch der Feinde Rosnys um ihn zu ſtuͤr⸗ 
zen. Vermaͤhlung feiner Tochter mit dem Herzog von Ro⸗ 
han; die Stelle eines Vicecommandanten von Saint Jean 
d' Angely wird demſelben abgeſchlagen. Andre Bitten und 
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und Gnadenbezengungen, die Heinrich dem Autor theils be 
willigt, theils verweigert. Der König wuͤnſcht die Fraͤu⸗ 
lein von Melüͤn . — Marquis von Coeuͤpres zu wr 
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Verſolg der Begebenheiten des Jahrs 1605. Nachrich⸗ 
ten von Finanz⸗ und Regierungsſachen. Gedanken des Au⸗ 
tors über die Güter, und Salzſteuer. Bezahlte Staates 
ſchulden, bluͤhender Zuſtand des Königreichs. Heinrich IV. 
wendet vielen Fleiß auf die Staatsgeſchaͤfte. Seine Brie⸗ 
fe an Rosny. Tod Clemens VIII. Leo XI. hat ſeine Er⸗ 
hebung Heinrich zu danken. Sein Tod. Paul V. wird Pabſt. 
Der Graf von Bethuͤne verwaltet ſeine Geſandſchaft ruͤhm⸗ 
lich. Breve Pauls V. an Rosny. Achtung, in welcher 
dieſer Miniſter an dem Roͤmiſchen Hofe ſteht. Verfolg der 
Begebenheiten in Spanien, Flandern und England. Miß⸗ 
vergnügen der Koͤnige von Frankreich und England gegen 
Spanien. Ungelegenheiten der Calviniſten. Nachrichten, 
die Heinrich von ihren ſchlimmen Entwürfen bekommt. Ros⸗ 
nys Gedanken über den gegenwärtigen Zuſtand dieſer Par⸗ 
they. Unpaͤßlichkeit des Koͤnigs. Verſammlung der Pro⸗ 
teſtanten zu Chatellerault. Abſichten Heinrichs und der 
Hugenotten bey dieſer Verſammlung. Rosuy wird von dem 
König dahin abgeſchickt. Oeffentliche und geheime Verhal⸗ 
tungsbefehle, die er bekoͤmmt. Er unterredet ſich auf der 
Reiſe mit der Koͤnigin Margaretha. Neue Nachrichten von 
dem Betragen der voruehmſten. Hugenotten. Ranke des 
Herzogs von Bouillon und feiner Anhänger gegen Rosuy. 
Weiſes Betragen dieſes letztern. Er eroͤffnet die Verſamm⸗ 
lung mit einer Rede voll Entſchloſſenheit. Er ſchlaͤgt den 
Vorſitz in derſelben aus, u. ſ. w. 
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Ich fieng dieſes Jahr, wie alle andere, mit der 
Erſtattung einer Pflicht an, die mit meiner Bedie⸗ 
nung verbunden war; nemlich mit Ueberreichung 
zweyer Beutel mit Schaumuͤnzen an Ihro Majeſtaͤ⸗ 
ten, bey der Abſtattung des gewoͤhnlichen Gluͤk⸗ 
wunſches am Neuenjahrstage. Ich trat dießmal 
fo früh in Iht Zimmer, daß ich Sie noch im Bette 
fand. Neben den Beuteln mit Silbermuͤnzen, 
hatte ich zwey mit Goldmuͤnzen anfuͤllen laſſen, 
die Sie mit Vergnügen annahmen. Da Roque⸗ 
laure, Frontenak und la Varenne in dieſem Augen⸗ 
blik auch hineintraten; ſo redete man von nichts an⸗ 
derm, als von dieſen Goldmuͤnzen, auf welchen 
das Sinnbild eines ofnen Granatapfels gepraͤgt 
war, und deren Aufſchrift auf einen Zug der Ges 
ſchichte des Darius und Zopyrus anſpielte, die 
in der alten Geſchichte ſo bekannt iſt.) Dieſer 
Einfall gefiel dem König um fo viel mehr, weil er 

a nn a 
») Ich laſſe die Erklärung dieſer Muͤuzen weg, weil fie 
wenig anziehendes haben: und werde dieſes auch beym 
Anfang jedes Jahres thun: Diejenigen, welche an dere 
gleichen Sachen Freude haben, finden die ganze Reihe 
dieſer Muͤnzen auf dem ſechsten Blat des 2. Theils der 


alten Denkwuͤrdigkeiten, wo der Autor ſie geſammelt but; 
(Denkw. Sülly, 5. B A 
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hier jene Ruͤkſicht auf die unruhigen Köpfe in Frank⸗ 
reich fand, die ich, nach einem Befehl, den er mir 
einige Tage vorher gegeben hatte, darein zu brin—⸗ 
gen ſuchen ſollte. Den folgenden Tag ſchenkten 
mir Se. Majeftät ihr Bildnis in einer mit Dia 
manten beſezten Doſe, und meiner Gemahlin ſchikte 
die Königin zum Geſchenk eine diamantene Hals⸗ 
kette, und koſtbare Armbänder. 

Der Tod der einzigen Schweſter des Koͤnigs, 
Herzogin von Bar, ) der ſich in dem Anfang 


*) Ohne die gerinsften Beweiſe hat man dieſen Tod dem 
Gifte zugeſchrieben: Andre ſchreiben ihn gewiſſen Getraͤn⸗ 
ken zu, die die Herzoginn nahm, um Mu' ter zu werden. 
Allein die wahre Urſache iſt, daß die Aerzte zu Nancy 
fie als eine ſchwangere Perſon behandelten, da fie es doch 
nicht war. Andreas du Laurens, den der König ihr zu⸗ 
ſchikte, ſah die Sache beſſer ein: allein die Prinzeßin war 
wegen ihrer ungemeinen Begierde, einen Erben zu ha⸗ 


Frucht, die ſie zu tragen glaubte, das Leben zu retten 
welches ſie ohne den geringſten Widerwillen aufzuopfern 
entſchloſſen war, wenn man nur dieſes vorgegebne Kind er⸗ 
balten könnte. In dieſen Gedanken und Entſchlieſſungen 
blieb fie bis auf den lezten Odemzug, und ſagte immer 
rettet mein Kind. „ Da der Leichnam geoͤfnet ward, 
zeigte ſichs deutlich, daß duͤ Laurens als ein erfahrner 
Arzt geſchloſſen habe, die Krankheit ſey, ſtatt einer wahren 
Schwangerſchaft, nur eine Geſchwulſt geweſen, aus wel⸗ 
cher eine Entzuͤndung entſtanden ſey, weil man nicht die 
rechten Mittel gebraucht haͤtte, fie zuzertheilen. 

(Dieſe Prinzeßin war ein ſeltenes Beyſpiel ehlicher Liebe. 
Wenn ſie neuvermaͤhlte Frauenzimmer ſah, oder von ſol⸗ 


— 
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dieſes Jahres ereignete, war die erſte Begeben⸗ 
heit, an welcher der Hof Antheil nahm. Heinrich 
ſchien ſehr gerührt darüber zu ſeyn, er zog die 


chen reden hörte, fo wuͤnſchte fie ihnen, daß fie ihre Maͤn⸗ 
ner eben ſo ſehr lieben moͤchten, als ſie den ihrigen. Sie 
wiederholte oft jene Zeilen des Propertius, worin ſie das 
Wort Venus in Deus verwandelte: Omnis Amor magnus, 
ſed aperto in Conjuge major: hanc Venus, ut vivat, 
ventilat ipſa Facem. Ihr Körper ward nach Vendome 
gebracht, und daſelbſt neben der Koͤnigin Johanna von 
Albret, ihrer Mutter, beygeſezt. Gerade um dieſe Zeit 
hatte der Pabſt endlich die ſo lange Diſpenſation zu die» 
ſer Ehe ertheilt; allein die Herzogin ſtarb, ehe dieſelbe nach 
Lothringen kommen konnte. en 
Heinrich IV. empfand es ſehr ſtark, daß der Paͤbſtliche 
Nunzius, ſtatt des Condolenzeomplimentes, das er von allen 
Europaͤiſchen Fuͤrſten bey dieſem Todesfalle bekam, ihm 
nur von der Furcht ſchwazte, in welcher Se. Helligkeit 
in Abſicht auf die Seeligkeit der Herzogin ſtehe, da ſie 
auſſer dem Schooß der Kirche geſtorben ſey und antwortete 
demſelben mit einer kleinen Bewegung von Unwillen, 
aber ſehr weislich; wenn man ſich wuͤrdige Begriffe von 
Gott machen wollte; ſo muͤßte man glauben, daß der lezte 
Augenblik des Lebens feiner Gnade noch frühe genug ſey, um 
jeden Suͤnder, wer er auch ſeyn möchte, in den Stand 
zuſetzen, die Seligkeit zu erlangen. „Ich zweifle, feste 
ver hinzu, an der Seligkeit meiner Schweſter nicht. „ 
De Thou, und Chron. fept. 1604. 
Gegen die Meinung dieſer Geſchichtſchreiber behauptet 
Amelot de la Houſſaye in feinen Anmerkungen zu den Brie⸗ 
fen des Cardinal d Oſſat an mehr als einer Stelle, dieſe 
Prinzeßin habe ihren Gemahl eben ſo wenig geliebet, als 
er ſie. Er urtheilt weit klüger, der Zwek der Reiſe, die 
der Herzog von Bar nach Nom machte, fen nicht fo faſt 
geweſen, um die Diſpenſation für feine Vermaͤhlung aus⸗ 
inwirken, als vielmehr ſie zu hindern: allein der Pabſt 
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groſſe Trauer an, und befahl nicht nur dem gan 
zen Hof, ſondern uͤberdas noch dem erſten Kam— 
merherrn, den uͤbrigen Kammerbedienten, dem 
Oberaufſeher der Garderobe und ſeinen Gehilfen, 
den Pagen, mit einem Wort, allen ſeinen Bedien— 
ten, ſie ebenfalls zu tragen; und dieſer Beſehl 
ward auch bey dem Hofſtaat der Koͤnigin beobachtet. 

Die Herzogin von Bar hatte bey ihrer Abreiſe 
aus Frankreich Schulden zuruͤkgelaſſen, die fie zu 
Paris gemacht, und welche noch nicht bezahlt wa— 
ren; ohne Zweifel nur deswegen, weil ihr der 
Tod zuvorkam: Denn ſie hatte Edelſteine aus Loth⸗ 
ringen geſchikt, um ſie zuverſetzen und ihre Glaͤu⸗ 
biger damit zubefriedigen, welche ſowohl auf die 
liegenden Güter der Prinzeßin, als auf ihre Meu⸗ 
bein und andre Effekten einen Arreſt gelegt hats 
ten. Dieſe liegenden Güter beſtanden in ihrem Pal— 
laſt zu Paris, einem Hauſe zu Fontainebleau, und 
einem andern zu St. Germain, welches der Koͤnig, 
ihr Bruder, ihr geſchenkt hatte. Unter dem be⸗ 


habe fich vor dieſem Fallſtrike gehuͤtet. — Das Hotel, von 
welchem oben die Rede iſt, iſt das Hotel von Soiſſons, 
welches vorher das Hotel der Koͤnigin Catharina von Me⸗ 
dizis hieß, welche daſſelbe durch ein Teſtament ihrer En⸗ 
kelin, der Prinzeßin Chriſtine von Lothringen überließ. 
Allein wegen der Koͤnigin Schulden ward es im Jahr 
1601. an die Herzogin von Bar verkauft. Im Jahr 1604. 
kaufte es der Graf von Soiſſons fuͤr ungefaͤhr hundert⸗ 
tauſend Livres, und ſeine Tochter, Maria von Bourbon, 
brachte daffelbe im Jahr 1624. dem Prinzen Thomas Franz 
von Savoyen — Carignan dem Großvater des Prinzen Eu⸗ 
genius, als Mitgift zu. 
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weglichen Eigenthum befanden ſich, neben anderm, 
Gemaͤhlde in ihrer Galerie, ihrem Schlafzimmer, 
und ihren Cabineten, welche in den koͤniglichen 
Vallaſten aufbewahrt zu werden verdienten, und 
die der König eben deswegen zu beſitzen wuͤnſchte. 
Allein man hatte ihm die Schulden feiner Schwe⸗ 
ſter als fo beträchtlich vorgeſtellt, daß er glaubte, 
er duͤrfe nicht daran gedenken, ihre Mobilien an 
ſich zuziehn, ehe die darauf haftenden Schulden 
bezahlt waͤren: allein bey der Unterſuchung fand 
ſich's, daß ſie ſich nicht hoͤher, als auf zwanzig⸗ 
tauſend Livres beliefen. 

Hierauf arbeitete ich nach dem Befehl Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt an der Verfertigung eines Verzeichniſſes der 
Moͤbeln und Edelſteine dieſer Prinzeßin. Allein 
dieſe Unterſuchung ward einerſeits durch die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Schulden und der Effekten, anders 
ſeits durch die Spezifikation deſſen, was von den 
leztern dem Koͤnig von Frankreich, oder dem Her⸗ 
zog von Bar zugehoͤren konnte, und die gericht— 
liche Anſprache, welche dieſe beyden Prinzen auf 
die Kleinodien machten, die die Herzogin zu Paris 
verſezt hatte, nicht wenig erſchwehret. Ein ſehr ge⸗ 
naues Verzeichniß von den Kleinodien und Edel; 
ſteinen der Prinzeßin, die ſie vor ihrer Ankunft in 
Lothringen und ſeither beſeſſen hatte, und von 
ihren Meubeln in Frankreich, das uns die Frau 
von Pangeas mittheilte, war unſer Leitfaden bey 
Verfertigung dieſes Inventariums, welches in Ge⸗ 
genwart zweyer oder dreyer Mitglieder des Staats- 
rathes, die der König ernannt hatte, und der 
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Commiſſarien des Herzogs von Lothringen, genau 
unterſucht und beſtaͤtigt wurde. Hierauf ſezten ſich 
beyde Prinzen wieder in den Beſitz deſſen, was 
jedem zugehoͤrte oder von dieſen Meubeln an fie, 
fallen mußte. Der Koͤnig wollte das Hotel zu 
Paris verkauft wiſſen, beſonders weil ein Theil 
des Ankaufpreiſes noch nicht bezahlt war; und 
die Summe, die daraus erlöst werden ſollte, 
würde, in drey Theile getheilt, hinreichen, um 
den erſten Verkaͤufer, ſamt den übrigen Glaͤubi⸗ 
gern zu befriedigen. Das Haus zu Fontainebleau 
ſchenkte der Koͤnig ſeiner Gemahlin zum Eigen⸗ 
thum, und das zu St. Germain gab er der Mar⸗ 
quiſin von Verneuil. Allein da dieſer Verkauf ſo 
geſchwinde nicht ins Reine gebracht werden konnte, 
und da die Gläubiger Sicherheit begehrten, fo 
ward, mit ihrer Uebereinſtimmung zwiſchen bey⸗ 
den Prinzen ein Vergleich getroffen, daß die Kleino⸗ 
dien und Edelſteine, als Unterpfand in meine Hände 
gelegt werden ſollten, ohne daß man weitre Si⸗ 
cherheit, als mein Ehrenwort, dafuͤr foderte. Sie 
blieben bis ins folgende Jahr in meiner Verwah⸗ 
rung, in welchem die Koͤnigin Geſchmak daran 

fand; worauf ich durch ein gerichtliches Inſtru⸗ 
ment, datiert vom 28 Junius 1605. und von des 
Marquets und Bontemps unterzeichnet, dieſer 
Buͤrde entladen ward. 

Nunmehr will ich, nach Verſprechen, von der Wie⸗ 
deraufnahme der Jeſuiten reden. Ungeachtet des 
Parlamentſchluſſes, welcher ihnen alle Hofnung 
hierzu benehmen zu muͤſſen ſchien, hatten fie Mittel 
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gefunden, ſich dem Hofe wieder zu naͤhern / und 
fich hier, ſelbſt in dem geheimen? Rath des Koͤnigs, 
eine ſehr groſſe Anzahl von Beſchuͤtzern und Anz 
haͤngern zu erwerben, deren Gefchrey, in Verbin⸗ 
dung mit den dringenden und beynahe unaufhoͤrli⸗ 
chen Bitten des Pabſtes, des ganzen Hauſes Loth» 
ringen, und einer unzaͤhlbaren Menge andrer Pers 
ſonen, ſowohl in, als auſſer dem Königreich, zu— 
lezt ſo ſtark ward, daß Heinrich unmoͤglich laͤnger 
widerſtehn konnte. Und man muß ſogar geſtehn, 
daß er ſich hieruͤber eben nicht ſehr viel Gewalt 
anthat. Einige Jeſuiten, denen das, was im lez⸗ 
ten Jahre, auf der Reiſe nach Mez, begegnet 
war, Zutritt bey ihm verſchaft, hatten dieſe Ge⸗ 
legenheit mit ſo viel Geſchiklichkeit zu brauchen ge⸗ 
wußt, daß ſie der Koͤnig mit Vergnuͤgen bey ſich 
ſah, und ſie ſich ihm ſogar auf eine vertraute Weiſe 
nähern durften. *) Diejenigen, die man auf dieſe 


) Die Jeſuiten brachten es vorzuͤglich durch ihr Talent 
für die Kanzel dahin, daß man fie mit ſo viel Veranuͤgen 
bey Hef und zu Paris ſah. Die obengenannten Mitglieder 
waren alle ſehr geſchikte Männer. Wir werden bald An⸗ 
laas haben, von dem P. Cotton zu reden. Der P. Lau⸗ 
renz Majus, oder Mayo, war ein Provenſal von vielem 
Geiſt, und einem unſtraͤflichen Wandel: er war einer 
von denen, welche mit dem Paͤbſtlichen Nunzius am ſtaͤrk⸗ 
ſten an der Wiederaufnahme der Jeſuiten arbeitete. „Die⸗ 
„ ſer Jeſuit, ſagt die Chron, fept. an. 1604. erinnerte 
„ Heinrich IV. an fein Verſprechen, daß er ſie einſt wieder 
»in feine Staaten aufnehmen wolle, und fagre zu ihm: 
„Sire, es iſt Zeit; denn Sie haben's vor neun Mona⸗ 
e ten ſchon verſprochen: Die Weiber werden nach Verfiuß 


8 Siebenzehntes Buch. 7 
Art, um ihr Gluͤk zu verſuchen, ausgeſchikt hatte, 
und welche, wie man leicht glauben kann, mit der 
moͤglichſten Sorgfalt aus einer Geſellſchaft ausges 
wählt wurden, die ſich vortreflich auf Leute vers 
ſteht, waren die Vater Ignaz, Mayus, Cotton, 
Armand und Alexander: Denn der Pater Gontier 
zeigte ſich anfaͤnglich nicht, weil fein, mehr feuri⸗ 
ger, als biegſamer Charakter ihn fuͤr einmal noch 
untauglich machte, zu erſcheinen. 

Als die Jeſuiten auf dieſe Weiſe einen groſſen 
Theil des Hofes auf ihre Seite gebracht hatten, 
und glaubten, ſie dürfen ſich ſchmeicheln, daß 
alle ihre übrigen Gegner, die fie in dem koͤnigli⸗ 
chen Staatsrath hatten, entweder die ſchwaͤchere 
Parthei wären, oder ſich nicht erkuͤhnen würden, 
einem Begehren zu wiederſprechen, das bekannter— 
maſſen dem König ſelbſt angenehm waͤre: fo übers 
reichten ſie dem Koͤnig eine foͤrmliche Bittſchrift, 
und dieſer, welcher in der That ganz auf ihrer 
Seite war, befahl eines Tags dem Connetable, 
in feiner Wohnung eine Verſammlung des Staats- 
rathes zu veranſtalten, welchem der Kanzler, 
die Herrn von Chateauneuf, Poncarr'e, Billeroi, 
Maiſſes, der Praͤſident von Thou, Calignon, Jean⸗ 
nin, Sillery, Vic und Caumartin beywohnen 
ſollten, um daſelbſt aus dem Munde des la Va⸗ 
renne, des eifrigſten Beſchuͤtzers der Jeſuiten, die 


„ von neun Monaten entbunden. Wie? Pater Mayo, er⸗ 
„ wiederte Heinrich, wiſſen Sie nicht, daß die Könige 
y laͤnger ſchwanger gehn, als die Weiber. 
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Bitten der Geſellſchaft, und die Gründe, die fie 
zur Befräftigung derſelben vorbraͤchte , anzuhö⸗ 
ren, ſich darüber zu berathſthlagen, und ihm dann 
wieder Bericht erſtatten.“) 


— — — 


) Da das Parlament zu Paris den Entſchluß des Königs 
wegen der Wiederaufnahme der Jeſuiten vernohmen hatte; 
ſo ſchikte es den erſten Präfidenten von Harlay an ihn, 
um ihm Gegenvorſtellungen zu machen. Die Rede des 
Praͤſidenten war ſehr heftig: man findet den Hauptinhalt 
derſelben beym de Thou, welcher, nachdem er, als ein 
Augenzeuge, die ganze Hergangenheit dieſer Sache zwiſchen 
dem Koͤnig und Seinem Parlament erzaͤhlt hat, ſich uͤber 
eine Schrift beklagt, welche man damals ausſtreute un⸗ 
ter dem Namen der Antwort des Königs auf die Gegen⸗ 
vorſtellungen des Parlaments, und welche ein bloſſes Ge⸗ 
webe von Vorwürfen gegen den erſten Praͤſidenten und 
von Lobſprüchen auf die Jeſuiten iſt: weil der König den 
Deputierten des Parlaments weiter nichts geantwortet habe, 
als, er danke ihnen fuͤr die Sorgfalt, die ſie fuͤr ſein 
Leben zu tragen ſcheinen, und er werde ſchon ſeine Maaß⸗ 
regeln ſo zu nehmen wiſſen, daß er keine Gefahr laufe. 
Die Weitſchweifigkeit und der Ton dieſer Schrift beweiſen 
die Wahrheit deſſen, was de Thou ſagt: allein auf der 
andern Seite wird doch dieſe, wahre oder erdichtete, Ant⸗ 
wort Heinrichs des IV. in dem 4. Theil der Mem. d'état 
de Villeroy S. 400. angefuͤhrt: Mathieu, der Geſchicht⸗ 
ſchreiber dieſes Monarchen , welchem Heinrich ſelbſt die 
Materialien zu feiner Geſchichte lieferte, beſtaͤtigt fie, Tom. 
2. Liv. 3. Auf dieſe Autorität, die von groſſem Gewicht 
it, führt der P. Daniel in feiner franzoͤſiſchen Geſchichte, 
Ed. in Folio Tom. 3. S. 1939. fie ebenfalls an. Was 
die Sache glaubwürdig macht, daß dieſe Antwort, wenig⸗ 
ſtens dem Innhalt nach, wirklich von Heinrich IV. herruͤhrt, 
ſſt dieſes, daß de Thou gleichwohl geſteht, der König habe, 
nach ſeiner erſten Antwort, welche den Befehl enthielt, 
das Edikt zu regiſtrieren, da das Parlament neue Mittel 
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Heinrich hatte ſeine Augen bey dieſem Geſchaͤfte 
wohl auch auf mich geworfen, und wenn er mich 
dem Connetable nicht neben jenen Herrn nannte, 
fo geſchah, wie er dem l'Oſerai, feinem erſten 
Kammerdiener ſagte, von dem ich es nach der 
Hand hoͤrte, dieß blos deswegen, weil er glaubte, 
dieſer Auftrag wuͤrde mir unangenehm ſeyn: Allein 

Sillery ſpielte mir hier einen Streich von feiner 
Art. Er heuchelte, indem er mit dem Koͤnig re⸗ 
dete, ein ſo natuͤrliches Erſtaunen daruͤber, daß 
das Conſeil ohne mich verſammelt werden ſollte, 
und wußte daſſelbe mit allen den verraͤtheriſchen 
Lobſpruͤchen, welche der Neid und die Bosheit zu 
gebrauchen pflegt, ſowohl zu würzen, daß er den 
König in die Nothwendigkeit verſezte, zu ſagen, 
ich müßte dieſer Berathſchlagung ebenfalls beywoh⸗ 
nen. Die Abſicht dieſes ſchlauen Hofmanns war, 
alle die ſchlimmen Folgen, die man ſowohl von 
der Verweigerung, als von der Bewilligung des 
Begehrens der Jeſuiten vorausſahn, ganz allein 
auf meine Rechnung ſchreiben zu koͤnnen: denn alle 
Welt fuͤhlte, wie ſchluͤpfrig dieſer Schritt war. 
Allein ich merkte den Beweggrund, den Sillery 


ſuchte, wie es ſich der Erfüllung dieſes Befehles entziehn 
koͤnnte, den Generaladvokat, Generalprokuͤreur u. ſ. w. 
zum zweyten Mal zu ſich kommen laſſen, habe ihnen ſei⸗ 
nen Willen nachdruͤklich und ſogar in einem zornigen 
Son eroͤfnet und hierauf den Staarsſekretair Andreas Huͤ⸗ 
rault von Maiſſes an das Parlament abgeſchikt, um das 
Edikt, ohne die geringſte Einſchraͤnkung, in die Buͤcher ein⸗ 
tragen zu laſſen. 
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hierbey hatte, und es dauerte nicht lange, ſo ſah 
ich es noch weit deutlicher. 

Da dieſe Herrn, nebſt mir, ſich verſammelt 
hatten fo warfen, als es um die Eröfnung der 
Meinungen zu thun war, Bellievre, Villeroi und 
Sillery die Augen auf mich; Sillery nahm das 
Wort, und ſagte, dieſe Herrn uͤberlaſſen mir die 
Ehre, dieſe Berathſchlagung zu eröfnen, weil ich in 
dieſer Verſammlung am meiſten Einſicht in die Ge⸗ 
ſchaͤfte, und die gruͤndlichſte Kenntnis des Willens 
Sr. Maſeſtaͤt habe. Dieſes lezte Wort von Sillery, 
dem ich ſonſt eben nicht allzugewogen war, machte 
mich vollends boͤſe. Statt eines Complimentes, 
womit ein Hofſchranze ſeine Schmeicheley bezahlt 
haͤtte, beantwortete ich feine Anrede ganz unver⸗ 
ſtellt. Ich ſagte; ich ſehe keinen Grund, warum 
man den eingeführten Gebrauch aͤndern ſollte, nach 
dem Rang feine Stimme zu geben, und noch we⸗ 
niger izt, bey einer Sache, wo meine Religion 
meine Meinung der Partheylichkeit verdaͤchtig ma⸗ 
chen müßte; wenn man nicht etwan die Abſicht 
hierbey hätte, meinen Worten bey der Welt eine bos⸗ 
hafte Auslegung zu geben, welches, wie ich wiſſe, 
verſchiedne von den Anweſenden im Sinn haͤtten, zu 
thun, und bereits zum Voraus, durch fehr lügens 
hafte Zulagen, uͤber eine Sache, von der man mich 
nur nicht ein Wort reden gehört hätte, gethan ha⸗ 
ben. Ich ſezte, um mich noch deutlicher zu erklaͤren 
hinzu: Wenn ich auch meine Meinung zuerſt eröfnetez 
fo würde ich mich doch dem Herrn, der mich ans 
geredet, nicht ſo blos geben, wie er wohl geglaubt 


12 Siebenzehntes Buch. 


haͤtte: aber ich wuͤrde es gleichwohl nicht eher 
thun, als bis ich mein Orakel Raths gefraget 
haͤtte; (ich wollte naͤmlich in der That mich erſt 
mit Sr. Majeſtaͤt unterreden, eh ich ein Wort 
über dieſes Geſchaͤft verloͤre ). „Wie ich ſehe, erz 
„ wiederte Sillery, mit einem boshaften Laͤcheln, 
„ wobey er ſich ſtellte, als ob er den Sinn meiner 
„ lezten Worte nicht verſtehe, werden wir auf Ihre 
„ Meinung warten muͤſſen, bis Sie erſt eine Reiſe 
„an dem Ufer der Seine, vier Meilen von hier, 
„gemacht haben: „Er hatte Ablon im Aug, wo 
die Verſammlungen der Proteſtanten gehalten wur; 
den. „Mein Herr, erwiederte ich ihm, ihr Rath; 
y ſel iſt ſchlecht genug eingekleidet; um Sie zufrie⸗ 
„ den zu ſtellen, will ich Ihnen ſagen, daß, fo 
„ wie in Religionsſachen nicht Menſchen, ſondern 
„das Wort Gottes allein mein Orakel iſt, ich in 
„ Staatsgeſchaͤften ebenfalls kein andres kenne, als 
„ die Befehle und den Willen des Könige, von 
„ welchem ich mich umſtaͤndlich will belehren laſſen, 
„eh ich das geringſte Entſcheidende über ein Ges 
„ ſchaͤfte von ſolcher Wichtigkeit ſage 2 „ Hierauf 
nahm ich einen gelindern Ton an, und ſezte, ins 
dem ich mich an die ganze Verſammlung wandte, 
hinzu: Die Uebereilung koͤnne in der That hier 
nichts, als den größten Schaden anrichten. 
Nach dieſem Geſpraͤch, welches füglich die Stelle 
jener Eroͤfnung meiner Meinung vertretten konnte, 
die ich mich zu geben geweigert hatte, redete der 
Connetable: er benuzte das, was ich eben geſagt 
hatte, und war überhaupt froh daruͤber, daß er 
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mir einen Dienſt leiſten konnte: denn ſeitdem ich 
mich in dem Geſchaͤfte des Marſchalls von Biron 
feiner angenohmen, hatte ſich feine Abneigung ges 
gen mich in eine wahre Freundſchaft verwandelt: 
er ſagte; er ſey meiner Meinung, weil er es für 
Pflicht halte, die beſondern Gedanken Sr. Majes 
ſtaͤt zu erforſchen, ehe irgend etwas abgeſchloſſen 
wurde, und ſezte dann noch hinzu, es würde 
eben fo wenig auſſer Wege ſeyn, wenn man den 
König baͤte, dieſen Berathſchlagungen perſonlich 
beyzuwohnen, ſollt' es auch blos deswegen ſeyn, 
um die kleinen Aufwallungen von Empfindlichkeit 
zu unterdrücken, wovon man im Anfange dieſer 
erſten Seßion ein Pröbchen geſehn hätte. Da Bil; 
leroi den Fortgang der Berathſchlagungen mit eis 
niger Ungeduld wuͤnſchte, welche allen denjenigen 
ſeltſam ſchien, welche feinen Charakter kannten; 
ſo ſagte er: weil dieſes Geſchaͤfte ſich doch nicht an⸗ 
derſt, als mit der Wiederaufnahme der Jeſuiten 
endigen koͤnnte; ſo waͤre es etwas unnuͤtzes, die 
Sache in die Lange zu ſpielen. Nachdem er das 
Gewicht der Fuͤrſprache Sr. Heiligkeit aus allen 
Kräften gelten zu machen geſucht hatte, und fuͤr 
die Zuverlaͤßigkeit der Verſprechungen, die die Ge⸗ 
ſellſchaft machte, Buͤrge geworden war, fo erklärte 
er die Gruͤnde des Betragens, das der Koͤnig an⸗ 
genohmen hatte, welcher, ſeinem Vorgeben nach, 
dieſes Gefchäft nicht deswegen einem Conſeil aufge⸗ 
tragen habe, deſſen Mitglieder er alle ernannt hätte, 
damit daffelbe einen feinem Willen zu widerlaufen⸗ 
den Entſchluß faſſe, ſondern damit man ihm nicht 
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vorwerfen koͤnne, daß er bloß durch die Webers 
macht ſeines Anſehens einen ſo feyerlichen Parla⸗ 
mentsſchluß, wie der gegen die Jeſuiten war, auf⸗ 
gehoben habe; und hieraus zog er mit der artigs 
ſten Manier von der Welt den Schluß, man müffe 
Sr. Majeſtaͤt die verdruͤßliche Nothwendigkeit ers 
ſparen, in dieſer Sache blos aus eigner Willkuͤhr 
ein En durtheil zu faͤllen. Unſtreitig erwies Ville⸗ 
roi uns allen groſſe Ehre, und das Conſeil war 
ihm Dank ſchuldig. De Thou behandelte dieſe 
Meinung, wie Villeroi die unfrige behandelt hatte. 
Er ſchuͤttelte den Kopf und ſagte, wenn der Koͤ— 
nig, wie Villeroi eben geſagt, zur Abſicht gehabt 
haͤtte, ſich mit dieſer Sache nicht zu bemengen, 
fo würde er die Entſcheidung derſelben, und die 
Unterſuchung der von den Jeſuiten gemachten Borz 
ſchlaͤge dem Parlament überlaffen haben, da doch 
Se. Majeftät ſelbſt die Behandlung dieſes ganzen 
Geſchaͤſtes demſelben aus den, Haͤnden genohmen 
haͤtten. Dieſe Worte enthielten feine Meinung, 
und er ſetzte noch hinzu; der Koͤnig koͤnne durch⸗ 
aus keinen andern Entſchluß faſſen, wenn er auf 
der einen Seite dem Tadel, der bey dem entge⸗ 
gengeſetzten Betragen auf ihn fallen muͤßte, und 
der Gefahr entgehn wollte, die ſowohl den Staat, 
als ſeine eigne Perſon treffen würde. Sicherlich 
heißt das nicht als ein Hofmann reden: allein we⸗ 
der feine , noch Villerob's Meinung fanden Bey⸗ 
fall. Die uͤbrigen Beyſitzer ſagten kuͤrzlich, man 
muͤſſe, ehe man in der Hauptſache weiter gehn 
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dürfe, mit Sr. Majeſtaͤt reden; und ſo endigte 
ſich dieſe Sitzung. 

Ich gieng den folgenden Tag zu dem König, in 
der Abſicht, mit ihm allein zu reden, und da ich 
gleich anfangs die geſtrige Berathſchlagung auf 
die Bahn brachte; ſo ſah ich, daß er erſt meine 
Gedanken daruͤber vernehmen wollte, eh er ſeine 
Meinung eroͤfnete. Ich bedachte mich keinen Aus 
genblik, was ich zu thun haͤtte, und die Wahrheit 
zwingt mich, zu geſtehn, daß die Meinige den 
Jeſuiten nicht gunftig war.) Ich ſagte dem Kös 
nig, es ſey mir unbegreiflich, wie er, nach einem 
Paklamentsſchluß der auf ſeinen Befehl, und 
wegen einer ſo wichtigen und gerechten Urſache 
waͤre gemacht worden, ſich nun wieder fuͤr einen 
Orden habe einnehmen laſſen, von dem er, ſowohl 
für den Staat, als für fich ſelbſt, nichts, als Bo⸗ 
ſes zu erwarten haͤtte. Ich konnte mich nicht ent⸗ 
halten, ihn an den König von England zu erin⸗ 
nern. Da ich nicht die Ast icht hatte, mich in eine 
lange Rede einzulaſſen, fo begnügte ich mich, den 
Koͤnig zu bitten, daß er mich der Pflicht entlaſſen 
möchte, den Berathſchlagungen über eine ſo ver⸗ 
haßte Sache beyzuwohnen oder daß er mir wenig⸗ 
ſtens ſo gemeſſne und beſtimmte Befehle in Abſicht 
auf das, was ich zu thun habe, geben ſollte, daß 
ich in der Pflicht zu gehorchen meine Entschuldigung 


— •1Vu—— . ] ⁰ù Di 
*) Die ſchon oft angeführten Handfchr. der königlichen 
Bibliotbe melden, daß die Herrn von Sully, Bouillon, 
und Meaupeau alles mögliche gethan, um den Koͤnig 
von ſeinem Entſchluſſe abwendig zu machen. 
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finden koͤnnte. „Ganz gut, ganz gut, ſagte Hein⸗ 
„rich, weil wir Zeit haben über dieſe Sache zu 
„reden, und Sie allein hier find, fo fagen Sie 
„mir nur frey heraus, was Sie von dieſer Wie⸗ 
„ deraufnahme befürchten, und dann werd ich Ih⸗ 
„nen auch ſagen, was ich davon hoffe, damit wir 
„ ſehn, auf welche Seite die Wage ſich neigt. „ 
Ich ſperrte mich zwar noch i immer , indem ich ſagte, 
ſein Begehren ſey die unnuͤzeſte Sache von der 
Welt, weil er bereits einen Entſchluß gefaßt hats 
te; Allein er erwiederte, er wuͤrde deſſen ungeach⸗ 
tet meine Gruͤnde in Erwegung ziehn, und zu⸗ 
lezt befahl er mir ſo nachdruͤklich, es zu thun, daß 
ich mich unmöglich länger widerſetzen durfte. 
Man kann ſich von der Wiederaufnahme der 
Jeſuiten für Frankreich keinen einzigen Vortheil 
verſprechen, den man nicht eben ſo gut von allen 
andern religioſen Orden erwarten darf, und die 
Jeſuiten verdienen noch überdas wegen beſondrer 
Grunde, die ſich auf die Nachtheile beziehen, mel 
che aus ihrer Aufnahme entſtehn muͤßten, die Aus⸗ 
ſchlieſſung. Dieſe Gründe und dieſe Nachtheile 
können auf vier Hauptpunkte gebracht werden, 
deren ganze Wichtigkeit man beym erſten Anblik 
fühlen wird; die Religion „das aͤuſfere, und das 
innre Staatsintereſſe, oder die innre Regierung 
des Königreichs, und endlich die Perſon des Königs, 
In Abſicht auf den erſten Punkt kann man ſagen; 
da die Eintracht und der Friede zwiſchen den bey⸗ 
den in Frankreich herrſchenden Religionen heut 
zu Tage in allen Abſichten das einzige wahre Fun⸗ 
dament 
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dameut zu ſeyn ſcheint, worauf man das Syſtem 
gründen muß, welches der Staatsrath zu befolgen 
hat; fo müßte man zu Gunſten der Jeſuiten anneh⸗ 
men, daß ſie dieſem Syſtem ebenfalls beyſtimmen 
werden. Allein dieſes darf man von ihnen wen’ 
ger, als von ſonſt irgend jemandem in der Welt 
erwarten. Ihr erſtes Ordensgeſetz unterwirft ſie 
ihrem General, oder vielmehr dem Pabſt, ſo blind⸗ 
lings, daß ſie ſich, wenn ſie auch fuͤr ihre Perſon 
die rechtſchaffenſten und friedlichſten Geſinnungen 
haͤtten, doch nur durchaus nach den Abſichten 
dieſer zween Vorgeſezten richten muͤſſen, von denen 
der eine, nehmlich der Pabſt, uns vielen Schaden 
zufuͤgen kann: und der andre, nehmlich der Ges 
neral immer ein gebohrner Spanier, oder eine 
ſpaniſche Kreatur iſt. Nun kann man nicht anneh⸗ 
men, daß der Pabſt, oder der General der Jeſui⸗ 
ten es jemals mit gleichguͤltigen Augen anſehn wers 
den, daß die Proteſtanten in Frankreich eine bes 
ſondre und anerkannte. Religionsparthey ausmas 
chen; folglich wird der Erfolg dieſer ſeyn, daß 
die Jeſuiten, welche voll von den Grundſaͤtzen, 
die ſie jenſeits der Gebirge eingeſogen haben, uͤber⸗ 
das ſchlaue und einſichtsvolle Köpfe, und obendrein 
noch eiferſuͤchtig darauf ſind, ihrer Parthey den 
Sieg zu verſchaffen, durch die Beichte, durch ihre 
Predigten und Buͤcher, und durch ihren Umgang 
eine beſtaͤndige Trennung zwiſchen dem Volk ma⸗ 
chen werden, woraus eine Feindſchaft. zwiſchen den 
Gliedern des Staatskoͤrpers entſtehn muß, welche 


uͤber kurz oder lang die einheimiſchen BB wie⸗ 
(Denkw. Sully. 5. 
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der erwecken wird, aus denen wir uns ſo eben 
herausgeſchwungen haben. 

Nicht weniger Faͤhigkeit beſitzen fie, auswärtige 
Kriege zu erregen. Dieß iſt der zweyte Punkt / 
weswegen die geſunde Staatskunſt ihrer Auf 
nahme widerſpricht. Der Pabſt neigt ſich aus Vor⸗ 
liebe auf Spaniens Seite, oder er haͤngt wider 
Willen von dieſer Krone ab, beſonders ſeit den 
leztern Einfaͤllen derſelben in Italien: Die Spa⸗ 
nier haben nichts anders im Auge, als die Zerftös 
rung der franzoͤſiſchen Monarchie: die Jeſuiten ſind 
mit beyden durch Grundſaͤtze, durch Gewohnheit, 
durch Religion verbunden: Was laͤßt ſich aus allem 
dieſem anders ſchlieſſen, als daß Frankreich an 
dieſer Geſellſchaft eine Feindin haben wird, die ſich 
mit ihren Feinden zu ihrem Untergange verſchwo— 
ren hat? Die Religion verſtaͤrkt dieſen Beweg⸗ 
grund in einer andern Ruͤkſicht, weil die Jeſuiten 
niemals an einem Plan von einer alles umfaſſen⸗ 
den Politik, der die Proteſtanten nothwendig ma— 
chen, und fie in Europa feſt ſetzen wird, Geſchmak 
finden koͤnnen; da doch die Projekte, die Heinrich 
fuͤr die Sicherheit und den Ruhm von ganz Eu⸗ 
ropa entworfen hat, es nothwendig machen, einſt 
eine Armee nach Italien zu ſenden, die im Stand 
waͤre / den Pabſt, auch wider ſeinen Willen, aus 
den Feſſeln zu reiſſen, worin die ſpaniſche Herrſch⸗ 
ſucht ihn hält, und ſich in dieſer Abſicht der pros 
teſtantiſchen Mächte zu bedienen, ohne welche man 
nie etwas gegen Spanien ausrichten kann. 

Ehe fie der Ausführung eines ſolchen Projekts 
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gedultig zu ſehen, dies iſt der dritte Grund, — 
ehe ſie zu dem Haß gegen Spanien uͤbergiengen, 

den ſie in dieſem Fall gegen dieſes Reich anzuneh⸗ 
men genoͤthigt wären; würden fie lieber es fo eins 
zurichten ſuchen, daß der König feine Macht ges 
gen feine eignen Unterthanen kehren muͤßte. Eine 
andre, in dem Innern des Reiches beynahe eben 
ſo ſchaͤdliche, Sache waͤre dieſes, daß ſie durch 
den Zutritt bey dem König , und die Leichtigkeit, 
womit ſie ſich ſeines Anſehns bedienen koͤnnten, 
wuͤrden verleitet werden, eine andre Art von Krieg 
gegen die Miniſter, und alle in Bedienungen ſte⸗ 
hende Perſonen anzuheben, ſobald ſie dieſelben im 
Verdachte haͤtten, daß ſie nicht ihrer Meinung ſeyn. 
Ich ſezte mich ſelbſt unter die Zahl derjenigen, 
welche die erſten Opfer des Haſſes dieſer neuen 
Guͤnſtlinge ſeyn wuͤrden. 

Endlich fragte ich den König, ob er nicht ſelbſt 
einen ſchreklichen Beweis ihres Haſſes erfahren 
habe, ſo daß er eben nicht noͤthig habe, ihnen 
neue Mittel, ihn zu vergiften, oder zu durchboh⸗ 
ren, an die Hand zu geben? Ob er die Gruͤnde 
nicht wiſſe, die die Jeſuiten haͤtten, an ſeine Stelle 
auf den franzöfifchen Thron einen andern Prinzen 
zu ſetzen, von dem ſie ſich eine bereitwilligere Erz 
greifung aller ihrer, ſowohl allgemeinen, als be— 
ſondern Entwürfe verſprechen dürften? Wenn er 
allenfalls noch ungewiß hieruͤber ſeyn ſollte, ſo 
anerbiete ich mich, ihm den Beweis dafür in eis 
nem Aufſatz in die Hände zu geben, welchen man 
mir gegen den Kardinal d'Oſſat von Rom zu ge? 
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ſchikt hatte: ich werde ſogleich wieder davon reden 
und werde mich begnuͤgen, noch einige Reflexio⸗ 
nen beyzufuͤgen, zu denen mir dieſer Aufſatz An⸗ 
laas gab. 

Der Koͤnig antwortete mir; er wuͤnſche diese 
Schrift zu ſehn, und befahl mir ſogar, ihm die⸗ 
ſelbe mitzutheilen. Allein er blieb ſtandhaft bey 
ſeinem Entſchluſſe, ungeachtet aller nur moͤglichen 
Gründe, die ich ihm anfuͤhrte. Er ſagte zu mir, 
er habe auf eine Rede, auf deren einzelne ich, wie 
es ſcheine, ſchon ſeit langem mein Nachdenken ge⸗ 
richtet, nur zwo Sachen zu antworten: einmal, 
es ſey eben nichts auſſerordentliches, daß die Je⸗ 
ſuiten ſich ganz den Spaniern ergeben hätten, 
weil dieß die einzige Macht ſey, die fich zu einer 
Zeit um ihre Freundſchaft beworben und ihnen ges 
ſchmeichelt haͤtte, da ſie beynahe in allen andern 
Landern verachtet und verabſcheut wurden; wenn 
fie die gleiche guͤtige Aufnahme in Frankreich ge 
funden haͤtten, oder wenn man ſie ihnen izt wie⸗ 
derfahren lieſſe, fo würden’ fie Spanien bald vers 
geſſen. Zum Buͤrgen fuͤr dieſe Wahrheit hatte 
Heinrich, wie er mir ſelbſt fügte, den P. Mayus, 
der ihm dieſes im Vertrauen entdekt, und es zu 
gleicher Zeit im Namen der ganzen Geſellſchaft 
durch die ſchreklichſten Eidſchwuͤre beſtaͤtigt hatte, 
wobey er ſich und ſeine Mitbruͤder, wenn die Sa; 
che nicht wahr befunden wuͤrde, der Strafe unter, 
warf, fuͤr die eee. es. Lehalten 
zu werden. 

Heinrich ſeſte hinzu, freptich winden alle dieſt 
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Schwüͤre und Verſprechungen mir wahrſcheinlicher 
Weiſe den Mund nicht ſo ſchlieſſen, daß ich nicht 
noch immer etwas gegen dieſen erſten Beweggrund 
vorbringen koͤnnte, allein der zweite wurde es zus 
verlaͤßig thun. Er leitete ihn von ſeinem eignen 
Vortheil und von der Erhaltung ſeiner Perſon 
her; *) dieſes habe ihn, wie er ſagte, zu dem 
Entſchluſſe gebracht, den Jeſuiten Gnade wieder⸗ 
fahren zu laſſen, und fie ſogar gut zubehandeln, 
weil fie ohne Zweifel zu den aͤuſſerſten Gewaltthoͤ⸗ 
tigkeiten gegen ihn ſchreiten wuͤrden, wenn er ih⸗ 
nen alle Hofnung benaͤhme, nach Frankreich zu⸗ 
ruͤtzukehren, und fie dadurch zur Verzweiflung 
brachte. Der Credit, die Schlauheit, die Macht 
dieſer Geſellſchaft waren ein Punkt, bey welchem 
ſich der Koͤnig ſehr lange aufhielt, um mich zu 
dem Geſtaͤndniſſe zu noͤthigen — und er ſelbſt ſchien 
davon ſtark uͤberzeugt zu ſeyn — daß dieſelbe, un⸗ 
geachtet aller feiner Vorſicht, ſelbſt in der Ver⸗ 
bannung und Entfernung, tauſend Mittel in den 
Haͤnden habe, ihm ſein Leben zu rauben; welches 
ihn in eine immerwaͤhrende Furcht verſetzen würde, 
die er ſich gern erſparen moͤchte. Er endigte mit 
den Worten des Julius Caͤſar ““) Es ſey weit 


*) „Wollt ihr denn, beym heiligen Graurok! mir fuͤr 
„meine Perſon gutſtehn 2 „ fagte Heinrich zu denen, die 
„ihm die Zurüuͤckberufung der Jeſuiten wiederriethen. 
„ Diefe Worte ſchloſſen jedermann den Mund. „ Handſchr. 
der Koͤniglichen Bibliothek. vol. 9033. 

*) Infidias undique imminentes ſubire ſemel confeſtim 
ſatius eſſe, quam cavere femper , ſagt Sueton; dieſes 
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beſſer, ſich denen, in welche man ein Mißtrauen 
ſezt, einmal Preis zugeben, als ſich immer ge⸗ 
gen ſie in Verfaſſung zu ſetzen. 

Ich ſah aus dieſen Worten des Koͤnigs, und 
aus dem Ton, womit er dieſelben vorbrachte , daß 
er die Wiederaufnahme der Jeſuiten fo unwieders 
ruflich beſchloſſen habe, daß nichts ihn davon wuͤr⸗ 
de abbringen koͤnnen. Alſo ſagte ich ihm, ſtatt 
neuer Einwuͤrfe, deren ich noch eine groſſe Anzahl, 
und darunter ſehr wichtige haͤtte vorbringen koͤn⸗ 
nen, es ſey mir genug, daß er zu glauben ſchei— 
ne, die Sicherheit ſeiner Perſon, und die Ruhe 
ſeines Lebens hangen von der Zurüfßerufung der 
Jeſuiten ab, und ich werde deswegen mit eben 
ſo viel, ja mit noch mehr Eifer daran arbeiten, 
als la Varenne ſelbſt; er ſollte bey der naͤchſten 
Verſammlung des Staatsrathes Proben davon 
ſehn. Freude glaͤnzte auf dem Geſicht Heinrichs, 
da er mich ſo reden hoͤrte; und damit dieſes Opfer, 
das ich ihm brachte, nicht unbelohnt bliebe, ſo 
verſprach er mir neben dem, daß deswegen nichts 
unbeliebiges auf mich zuruͤckfallen ſollte, wie ich 
zu befuͤrchten geſchienen hatte, noch zwo Sachen 
mit ſeinem koͤniglichen Ehrenwort; einmal daß 
weder die Jeſuiten, noch irgend jemand in der 
Welt ihn ſollten bereden koͤnnen, die Proteſtanten 
zu bekriegen, wenn ich ihm dieſes nicht ſelbſt ra⸗ 
then würde: demnach, daß eben fo wenig jemand 


will nicht durchaus fo viel ſagen; der unvermuthetſte Tod 
ſey der beſte, wie in dem Text der alten Memoiren ſteht; 
wenn es gleich beſſer zu dem vorhergehenden paßt. 
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im Stande ſeyn würde, ihn zu bewegen, daß er 
einen Miniſter, zu welcher Religion er ſich auch im⸗ 
mer bekenne, entfernte, mit dem er zufrieden 
wäre; „und beſonders, ſezte er mit der guͤtigſten 
„ Vertraulichkeit hinzu, einen Mann, von dem 
„ ich von ganzem Herzen das ſagen möchte, was 
» Darius, wie Sie mir lezthin erzählten, von 
„ſeinem Zopyrus ſagte. „*) Hierauf verſicherte 
er mich noch, daß er ſich unverzuͤglich bemuͤhen 
wollte, den Jeſuiten alle die Geſinnungen einzu⸗ 
floͤſſen „die er für mich haͤtte, und daß ich in kur⸗ 
zem ſehn wuͤrde, wie er ſie lehren wollte, ſich 
gegen mich zu betragen. 

Ich glaube in der That, daß er noch an dem 
gleichen Tag daran arbeitete; denn la Varenne 
machte mir den folgenden Morgen einen Beſuch, 
um mich zu bitten, daß ich einem Jeſuiten, der, 
wie er mich noch oben drein verſicherte, mehr aus 
Neigung, als dem Namen nach, ein Franzoſe 
waͤre, erlauben moͤchte, mir die Haͤnde zu kuͤſſen. 
Ich erwiederte ihm, er wiſſe wol, daß jedermann 
bey mir gut aufgenohmen werde, und daß die 
Geiſtlichen beſonders niemals meine Religion aus 
irgend etwas haͤtten ſchlieſſen koͤnnen, als aus der 


„) Zopyrus, ein Perſiſcher Satrap hatte ſich Naſe, Oh⸗ 
ren und Lippen abſchneiden laſſen, um dadurch den gluͤk⸗ 
lichen Ausgang einer Kriegsliſt zu ſichern, die den Da⸗ 
rius in den Beſitz von Babylon ſetzte; dieſer Prinz pfleg⸗ 
te nachher öfters zu ſagen: Er wollte zwanzig Ba⸗ 
5 einen Jopyrus hingeben. Herodot, im 
5 Buch. 
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Beobachtung der Pflicht, die ſie mir, wie ich glau⸗ 
be, auferlege, fe vorzüglich gut zu behandeln: aber 
auch ohne dieß würde der Chararkter, den er Diez 
ſem Jeſuiten gebe, demſelben den Zutritt zu mir 
ſichern. Dieſer Franzoͤſiſche Jeſuite hieß der P. 
Cotton, ') und er führte ihn gleich den folgenden 


*) Peter Cotton, geb. zu Neronde im Jahr 1564. aus 

einer der anſehnlichſten Familien in Forez. Er war ein 
Mann von vielem Geiſt, und beſaß die Gabe der Bered⸗ 
ſamkeit und ein einnehmendes Weſen in einem befondern 
Grade. „Der König,‘ ſagt die Curon. fept. warf eine 
„ folche Zuneigung auf ihn, ſo bald er ihn ſah, daß er 
„ von dieſer Zeit an allen Geſchaͤften Antheil hatte. Er 
„ predigte zu Fontainebleau, und hernach zu Paris, wo 
„ man ihn in allen anſehnlichen Kirchen zu hoͤren begehrte, 
„und er hatte auch in der That einen fo angenehmen 
» Vortrag, daß man nicht muͤde werden konnte, ihn 
„ anzuhoͤren. „ 

Er waͤre um eben dieſe Zeit beynahe von einigen Pagen 
Sr. Majeſtaͤt ermordet worden, die ihm verſchiedne De⸗ 
genſtiche verſezten, da er in einer Carroſſe nach dem Lotte 
vre fuhr, weil einige Herrn bey Hof ſich ben dem Koͤnig 
beklagt hatten, daß die Pagen, wenn ſie ihn vorbeygehn 
ſaͤhcen, ausruften, vieille Inine , vieil Cotton. (alte Wolle, 
alte Baumwolle, ein Ausrufergeſchrey zu Paris) und 
der Koͤnig einige derſelben dafur hatte peitſchen laſſen. 

Ja er wuͤrde dieſen Mord ſehr ſtrenge beſtraft haben, 
wenn der P. Cotton ihn nicht dringend gebeten haͤtte, 
ihnen zu vergeben. Sie wurden alſo nur vom Hof ge⸗ 
jagt. „Der Koͤnig warf deswegen, ſagt der gleiche Ge⸗ 
„ ſchichtſchreiber, noch mehr Zuneigung auf die Jeſuiten: 
„er wollte ſogar dem P. Cotton ein Bisthum geben; allein 

v dieſer war ſo geſcheid, daß er es nicht annahm, wel⸗ 

„ches feinem Orden ſehr nuͤtzlich war. „ Eigentlicher zu 
reden, hatte der P. Cotton die ſtrengſte Verbindlichkeit 
das angebotene Bisthum auszuſchlagen, und er that es 
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Tag zu mir, da ich eben aus meinem Zimmer trat, 
um meine gewohnliche nachmittaͤgliche Audienz zu 
geben. Er redete mich mit allen möglichen Zeichen 
der Ehrfurcht und Unterwuͤrfigkeit an, überhaufte 
mich mit allen Arten von Lobſpruͤchen und Schmei 
cheleyen, uͤber meine Einſichten / uͤber meine dem 
Staat geleiſteten Dienſte, und über den Schutz,, 
ſezte er noch hinzu, den ich, wie man ihn vers 
ſichert habe, feiner Geſellſchaft wiederfahren zu laſ⸗ 
ſen gedenke. Dieſe Worte waren mit oͤftern und 
tiefen Verbeugungen, mit wiederholten Verſiche⸗ 
rungen ſeiner Erkenntlichkeit, ſeiner Ergebenheit 
und ſeines Gehorſames vermiſcht. Ich blieb ihm 
an Complimenten und Ceremonien nichts ſchuldig, 
ja ich ſtudierte recht darauf von allem dem, was 
ich in Abſicht auf die gegenwaͤrtigen Umſtaͤnde und 
Perſonen fuͤr paſſend hielt, durchaus nichts zw 
vergeſſen. s 
Den folgenden Tag kam der Staatsrath, der 
immer bey nahe aus den gleichen Perſonen beſtand, 
zum zweyten Mal zuſammen. Nie war ein Ge⸗ 
ſchaͤfte geſchwinder beendigt. Ohne mich in ein 


auch gerade dieſer Verbindlichkeit wegen: denn die Je⸗ 
ſuiten thun ausdruͤklich ein Geluͤbde, dieſen geiſtlichen 
Wuͤrden zu entſagen und nur der Pabſt kann ſie davon 
losſprechen. Heinrich nahm ihn in dieſem Jahr zu ſeinem 
Beichtvater, weil der Pfarrer zu St. Euſtach, Rene Bea 
noit dieſe Stelle vefignierte: er begehrte, wie man noch 
uͤberdas erzählt, daß die Stelle eines Oberaufſehers über 
das Collegium von Navarra, welches bisher immer mit 


der Beichtvaterſtelle vervunden war, davon getrennt wer⸗ 
den ſollte. 
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weitlaͤuftiges Auskramen eiteler Gründe einzulaf 
fen, ſagte ich kurzlich, die diesmaligen Umſtaͤnde 
machen die Wiederaufnahme der Jeſuiten in Frank⸗ 
reich nothwendig. Man foderte von, ihnen die 
eidliche Verſicherung, daß fie die Geſinnungen 
guter Unterthanen annehmen, und daß ſie keinen 
Provinzial erwaͤhlen wollten, *) der nicht ein 
Franzoſe wäre. Sie leiſteten dieſen Eid, und ak 
8 AVT 
) Ich finde nicht, daß in den Begnadigungsbriefen der 
Jeſuiten dieſer Wahl eines franzoͤſiſchen Provinzials Er⸗ 
waͤhnung geſchehn, wenigſtens nicht ausdruͤcklich. Hier 
ſind die Bedingungen, die jene Briefe enthalten: Die 
Jeſuiten ſollten ohne Erlaubnis des Koͤnigs kein Colle⸗ 
gium ſtiften koͤnnen; ſie ſollten alle gebohrne Franzoſen 
ſeyn, andre wurde man in dem Königreich. nicht dulden; 
es ſollte immer einer um die Perſon des Koͤnigs ſeyn, 
um für das Betragen aller ubrigen gut zu ſtehn; fie ſoll⸗ 
ten, wenn fie in die Geſellſchaft traten, in Beyſeyn der 
Beamten einen Eid ſchwoͤren, daß fie nichts zum Nach⸗ 
theil des Staates unternehmen, daß fie weder in die Ge⸗ 
ſetze des Königreiches, noch in die Gerichtsbarkeit der 
Biſchoffe, noch in die Rechte der Cleriſey, der Univerſi⸗ 
täten, u. ſ. w. Eingriffe thun wollten: daß es ihnen in 
keinem Kirchſorengel geſtattet ſeyn ſollte, zu predigen, 
oder die Sakramente auszutheilen, ausgenohmen mit Bes 
willigung des Biſchofs: man ſollte ihnen alles abgenoh⸗ 
mene zuruͤkgeben, allein fie ſollten obne ausdruͤkliche Er⸗ 
laubnis Sr. Majeftät nichts weiter erwerben dürfen: eben 
ſo wenig ſollten fie Anſprache darauf machen koͤnnen, mit 
ihren Anverwandten die Familienguͤter und Erbſchaften 
zutheilen. — (Der Franzoͤſiſche Herausgeber ſagt in ei» 
nigen vorhergehenden und nachfolgenden, aber von dem 
Ueberſetzer weggelaßnen, Anmerkungen, viel zum Ruhm 
und Vertheidiaung der Jeſuiten, 3. B. man habe fie in 
verſchlebnen Städten begehrt, und es ſey eine bloſſe Ver⸗ 
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les Vergangens ward vergeſſen. Ich werde nichts 
weiter beyfuͤgen als daß ich waͤhrend dieſer gan⸗ 
zen Zeit in Abſicht auf meine Worte mich in Acht 
nahm, und uͤberhaupt in meinem Betragen die 
aͤuſſerſte Vorſicht beobachtete, in dieſem Geſchaͤfte 
ſowol, als in Ruͤckſicht auf die Meinung des P. 
Molina von der Gnade, die in dieſem Jahre be 
kannt ward, und endlich auch in Nückficht auf 
gewiſſe Saͤtze dreyer Jeſuiten, über die man mit 
vieler Hitze diſputierte, beſonders uͤber dieſe zwey: 
es ſey kein Glaubensartikel, daß der Pabſt der 
Nachfolger des H. Petrus ſey, und man konne 
ſchriftlich beichten. Die Jeſuiten fühlten bey dies 
ſem Anlaas die Nothwendigkeit, die ſie auch ſchon 
gefuͤhlt hatten, daß der Koͤnig ſich mit ſeinem An⸗ 
ſehn für fie verwende. Haͤtte man fie dem Par⸗ 
lament, der Sorbonne den Univerfitäten und dem 
groͤſten Theil der Biſchöffe und Städte des Koͤnig⸗ 
reichs uͤberlaſſen, fo wuͤrde ihre Lehre in Frankreich 


S rer en a ach ur du Da ange 
laͤumdung des Herzogs von Sully, daß ſie beynahe all⸗ 
gemein verhaßt geweſen. Allein eben dieſe Verſprechun⸗ 
gen, die er hier anführt, und die fie eidlich thun muß⸗ 
ten, zeigen hinlänglich, daß fie eben nicht in odore fan- 
ctitatis ſtanden, und daß man gegen ſie nicht genug Präs 
kautionen nehmen zu koͤnnen geglaubt habe.) Die Staͤdte 
Lyon, und la Fleche waren die einzigen, wo man ihnen 
neue Collegien zu ſtiften erlaubte. Diejenigen, wo ſie 
bereits welche hatten, werden genannt: es ſind ihrer eilfe, 
nehmlich Toulouſe, Auch, Agen, Rhode's, Bordeaur, 
Perigueür, Limoges, Tournon, le⸗Puy⸗en⸗Velai, Alte 
benas und Beziers. — Der Ueberf. laͤßt hier noch ein be⸗ 
trächtliches Stück dieſer Anmerkung weg, weil es zuver⸗ 
laͤßig keinen feinen Leſer intereßieren würde, * 
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nicht tiefe Wurzel geſchlagen haben: allein der Koͤ⸗ 
nig verließ ſeine neuen Creaturen nicht. Er raͤum⸗ 
te ihnen ſogar, auf la Varenne's Bitten, ſein 
Schloß zu la Fleche ein, wo fie bald ein ſchoͤnes 
Collegium erbaut hatten. 

Die Aufnahme der Jeſuiten war ein ahn 
Triumph fuͤr Villeroi, Jeannin, Duperron, und 
beſonders fir d'Oßat, der fie zu Rom, wo er ſich 
beſtaͤndig aufhielt, über den Geſchaͤften des Königs 
nicht vergeſſen hatte. Hier iſt der Ort, von jener 
Schrift zu reden, die mir gegen dieſen Praͤlaten 
aus Italien zugeſchikt ward, und von welcher ich, 
wie man oben geſehn, bereits mit un Majeſtaͤt 
geredet hatte. 

Der Koͤnig war nach Chantil) gegangen, um 
daſelbſt einige Tage des Aprilmonats zuzubringen, 
weil die reine Luft dieſes Orts, der angenehme 
Aufenthalt, die Bequemlichkeit zur Jagd, neben 
den uͤbrigen laͤndlichen Ergoͤzungen ſeinen Aerzten 
zu ſeiner Geſundheit nothwendig ſchien. Auf eini⸗ 
ge Briefe, die ich ihm ſchrieb, und in welchen ich 
mich nicht enthalten konnte, ihm zu melden, daß 
ſeine Abweſenheit eine groſſe Menge von Gefchäfz 
ten unentſchieden laſſe, kam er unverzuͤglich nach 
Paris zuruͤk, was auch feine Aerzte ſagen moch⸗ 
ten, um ihn zurückzuhalten. Er erinnerte fich ge⸗ 
rade an dem Abend ſeiner Ankunft der Schrift, 
und begehrte ſie zu ſehn: er kam mir mit dieſem 
Begehren zuvor, da ich ihm dieſelbe wirklich an 
dieſem Tag zuzeigen gedachte. Ich zog ſie zwiſchen 
meinen Oberkleidern hervor, und ließ ſie ihn mit 
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Muffe unterſuchen. Ich hatte nichts darin geaͤn⸗ 
dert, nichts beygefuͤgt, ausgenohmen etwa eini⸗ 
ge Reflexionen, deren der Aufſatz jedoch nicht bet 
durfte, um den Unwillen Sr. Majeſtaͤt gegen den 
Mann zu erregen / welcher der en a 
ben war.. 

Der Urheber un Schrift, 7 — feine urſache ge⸗ 
habt hatte, weder ſeinen eignen, noch derjenigen 
Perſon Namen anzuſetzen, an die ſie gerichtet war, 
bemühte fich zuzeigen, daß d'Oßat in allen Punk 
ten ſeines Auftrages untreu geweſen ſey / und daß 
er denſelben nur deswegen uͤbernohmen habe, um 
es dahin zu bringen, daß der König genoͤthigt 
wäre, ſich nach den Abſichten der liguiſtiſchgeſinn⸗ 
ten Catholiken in feinem Staatsrath, deren Werk 
zeug er war, zu richten, und ein politiſches Sy⸗ 
ſtem anzunehmen, welches demjenigen, das man 
ihn befolgen ſah, ganz entgegengeſezt ware. Die⸗ 
ſes neue Syſtem, in welchem man noch deutliche 
Spuren von den Geſinnungen der Ligue antraf, 
der es auch ſein Daſeyn zudanken hatte, beſtand 
darin; Frankreich durch Intereſſe und Freund⸗ 
ſchaft, mit dem Pabſt, Spanien, den Erzherzo⸗ 
gen und mit Savoyen gegen die Proteſtantiſchen 
Mächte in Europa überhaupt, und gegen die 
franzoͤſiſchen Hugenotten insbeſondre zu verbin⸗ 
den: den Koͤnig zu bewegen, daß er gemeinſchaft⸗ 
lich mit dem Pabſt ſich bemuͤhen ſollte, einen ka⸗ 
tholiſchen Koͤnig auf den Brittiſchen Thron zu ſe⸗ 
tzen; ihn zu bereden, daß er den vereinigten Pro⸗ 
vinzen ſeinen Schutz entziehe, und fein Anſehn gg 
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brauche, um alles dem Tridentiniſchen Konzilium 
zu unterwerfen; mit einem Wort, ihm dies ganze 
Oeſtreichiſche Staatsſiſtem und alle Grundſaͤtze der 
Italiener einzuſchwatzen. Die Jeſuiten hatten den 
Auftrag, die Knoten dieſer Verbindung, deren 
Grundlage die gegenſeitige Vermaͤhlung der Fran⸗ 
zoͤſiſchen und Spaniſchen Prinzen und Prinzeßin⸗ 
nen, und die erſte Frucht, die Entthronung des 
des Koͤnigs Jakob ſeyn ſollte, noch enger zu 
knuͤpfen. 

Um zu beweiſen, daß dieſe ſchweren Befchuldis 
gungen keine eitle Deklamation ſeyen, beruft ſich 
der Autor auf d'Oßats eigne Briefe, ſowol dies 
jenigen, welche ich oben angeführt, als auf vers 
ſchiedne andre, die er geſammelt hatte; auf die 
Reden deſſelben, die er ſowol zu Rom oͤffentlich, 
als insbeſondre gegen meinen Bruder, welcher 
Geſandter daſelbſt war, und gegen andre gefuͤhrt 
habe. Er entſchleyerte das Geheimnis, woher 
jene beynahe unuͤberſteiglichen Hinderniſſe gekom⸗ 
men ſeyen, die man bey der geſuchten Abſolution 
des Koͤnigs, und bey dem Vermaͤhlungsgeſchaͤfte 
ſeiner Prinzeßin Schweſter an dem Roͤmiſchen Hof 
gefunden hatte. Er zeigte, daß d'Oßat ſelbſt 
Schuld daran geweſen ſey, indem derſelbe dieſe 
ganze Zeit uͤber, um das Zutrauen ſeines Herrn 
deſto ungeſtrafter zu misbrauchen, und den Bow 
würfen zuvorzukommen, die er mit groͤſtem Recht 
von ihm befuͤrchtete, ihn glauben gemacht, er ſey 
ſchlechterdings gezwungen, den Roͤmiſchen Hof 
zu bereden, daß Se. Majeſtaͤt alle dieſe Gefinnum 
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gen für die feinigen erkennen, und es mache ihm 
nicht wenig Muͤhe, die Geruͤchte zu unterdrücken 
welche ſich von dem Gegentheil Pie 
verbreiten. 

Unſtreitig zeigt dieſes alles eine ſehr groſſe BR 
keit an dem Cardinal. Nicht geringere Kunſt ver⸗ 
raͤth die geſchikte Art, mit der er dem Koͤnig unter 
der Hand zu verſtehen gab, Spanien habe keine 
andere, als die friedlichſten Geſinnungen gegen 
ihn, und der Pabſt ſey geneigt / ihm Buͤrge dafür 
zu ſeyn. Alles dies iſt fo klar, und wird von dem 
Autor mit ſo ſtarken Beweiſen belegt, daß er ſich, 
ungeachtet der Leidenſchaft und des Haſſes gegen 
d'Oſſat, die ſich, wie man nicht laͤugnen kann, 
auf allen Blättern dieſer Schrift zeigen, dennoch 
Glauben verſchaft. Man wirft dem Prälaten vor, 
er gebe ſich das Anſehn eines groſſen Politikers 
und Staatsmannes, da er doch uͤber ſeine Unwiſ⸗ 
ſenheit und Unfaͤhigkeit hätte erroͤthen ſollen; und 
man geſteht ihm vor ſeiner Erhebung zum Purpur 
keine andern, als die Eigenſchaften eines Pedau⸗ 
ten und eines Knechtes zu, ey welcher alle die ver⸗ 


*) Der Haß, die Ungereiigfei und Falſchheit Dieter 
Schrift zeigen ſich in dieſen lezten Sägen fo deutlich, 
daß fie es vollends unmoglich machen, dieſem angeblich 
von Rom gekommenen Auffatz gegen den Cardinal d'Oßat 
einigen Glauhen zuzuſtellen. Seine Erkenntlichkeit noͤthigt 
ihn, den Herrn von Villeroi einigemale feinen Beſchützet 
zu nennen, und ſeine Anhaͤnglichkeit an denſelben bey⸗ 
nahe oͤffentlich zu geſtehn. Was kann man hieraus ſchlieſ⸗ 
ſen? Sicherlich nichts gegen die Eigenſchaften ſeines Ver. 
ſtandes, und alles für fein Herz. 
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ſchiednen Stuffen- feines Gluͤckes nur der Nieders 
traͤchtigkeit, mit der er vor Villeroi kroch, und ſich 
zum Sklaven des Haſſes der uͤbrigen liguiſtiſchen 
Katholiken gegen die Reformierten machte, zudan⸗ 
ken gehabt habe. Am Ende beſchwoͤrt der Autor 
denjenigen, in deſſen Haͤnde dieſe Schrift fallen 
An duke; Sr Wat ien 97 

ali sd f dag N Wenn 


Was die Berfon, des, Cardinals betrift, fo geftebt jeder» 
mann daß er von der niedrigſten Hetſüunft war. Die 
einen machen ihn zum Sohn eines Marktſchreyers, die 
andern zum Baſtart des Herrn von Caßanabere, und 
noch andren welches auch das wahrſte zuſeyn ſcheint, zum 
Sohn eines Hufſchmieds in dem Kirchſprengel von Auch. 
Er war Hofmeiſter des jungen Herrn von Caſtelnau Ma⸗ 
gnoak; hierauf gieng er als Sekretair des Paul von Foir 
nach Rom, und ward daſelbſt Sekretair des Kardinals 
Ludwig von Eſte, Protektors von Frankreich. Nach der 
Hand gieng er als Geſandter Sr. Majeſtaͤt nach Florenz 
Venedig, Rom, u. ſ. w. Er bekam 1896 das Bisthum 
Neunes, und 1600, das von Bayeux; welches niederzule⸗ 
gen ihm Herr von Nosnn bey dem Koͤnig die Erlaubnis 
auswirkte. Er gedachte fein uͤbriges Leben zu Ron zuzu⸗ 
bringen, wo er auch wirklich den 13 März; 1804 einen 
Monat nach dem Tod der Herzogin von Bar in einem 
Alter von 68. Jahren ſtarb. — Die uͤbrigen Umſtaͤnde 
‚feines Lebens hat Amelot de la Houßaye in der Vorrede 
zu der Ausgabe beſchrieben, die er von den Briefen die⸗ 
ſes Kardinals ang Licht gegeben. Er huͤtet ſich ſehr, 
in Abſicht auf die kleinen Streitigkeiten dieſes Praͤlaten 
mit dem Herzog von Suͤlly, die Parthey des erſtern 
zunehmen, und er behauptet, ich weiß nicht warum, 
dieſer Miniſter habe an d'Oßat wahrſcheinlich nur des⸗ 
wegen nicht geſchrieben, weil er ihm den Titel Monſeig⸗ 
neur nicht geben wollte. 
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Wenn man alles das beyfeite ſezt, was darin 
etwa übertrieben ſeyn mag, weil man wol ſieht, 
daß es von einem offenbaren Feind herruͤhrt; 
fo. bleibt immer noch fo viel wahr, daß d' Oßat 
ſich des Vorwurfs der Undankbarkeit und der Vers 
laumdung gegen feinen König und Gutthaͤter nicht 
entladen kann, und daß er, ohne es zu wiſſen, 
der Nachwelt in den Briefen, die ihm feine Eitel⸗ 
keit ans Licht zugeben befahl, die Mittel an die 
Hand gegeben, ihn dieſer zwey Verbrechen zuuͤber— 
weiſen, weil er in denſelben Heinrich IV. als eis 
nen Prinzen ſchildert, der die Geiſtlichkeit unter 
drückt, den Adel ruiniert, den Buͤrgerſtand aus⸗ 
ſaugt, und der Tyrann ſeines Volkes iſt. 

Nicht weniger beleidigt er die Wahrheit in allem 
dem, was ihm ſein Haß gegen die Proteſtanten 
eingiebt. Was will er denn, daß man von den 
Beynamen Gottloſe, Verruchte, Verabſcheuens— 
wuͤrdige, Kirchenraͤuber u. ſ. w. denken ſoll, die 
er in dieſen Briefen anhaͤuft, um eine Religions⸗ 
parthey zu ſchaͤnden, welche oͤffentlich bekennt, 
daß ſie mit ihm in allen Grundartikeln der Lehre 
Jeſu Chriſti uͤbereinſtimme, und nicht weniger Ehr⸗ 
furcht für alle die Goͤttlichen Urkunden, aus wel; 
chen dieſelben geſchoͤpft ſind, fuͤr das Apoſtoliſche 
Glaubensbekenntniß, die zehn Gebote, und das 
Gebett des Herrn hege, als er? 

Was die pur politiſchen Fehler betrift, ſo iſt es 
freylich leicht möglich, daß fie bey dem Kardinal 
nur von allzueingeſchraͤnkten Einfichten herruͤhrten: 
allein ſie ſind deſſen ungeachtet nicht weniger hand⸗ 

(Denkw. Sully. 5. B.) € 
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greiflich. Zu eben der Zeit, da die ehrgeitzigen 
Entwürfe des Hauſes Oeſtreich gleichſam vor den 
Augen von ganz Europa aufgedekt liegen, ſezt er 
Frankreich in Gefahr, das erſte Opfer derſelben 
zu werden, indem er, ohne Moͤglichkeit der Ruͤk⸗ 
kehr alle ihre Allierten von ihr trennt, die im 
Stande waren, ſie gegen dieſe hochmuͤthige Monar⸗ 
chie zu vertheidigen. Das unbegreiflichſte iſt ohne 
Zweifel dieſes, daß dieſe unſeelige Staatskunſt def 
ſen ungeachtet, gleich einer Seuche den groͤſten 
Theil derjenigen angeſtekt hat, welche an der Ne 
gierung des Staates Antheil haben; und das trau⸗ 
rigſte, daß ſie zulezt über die Geſuͤnderdenkende, 
aber kleinere Anzahl die Oberhand bekommen hat.“) 
Sie feste den Herrn von Villeroi im Aprillmo⸗ 
nat dieſes Jahres einen Zufall aus, der fuͤr einen 


*) Es ſind aber doch nicht alle die Unfälle daraus erfolget, 
die der Autor befuͤrchtete; vielmehr war der Ausgang die⸗ 
ſem Syſtem genau fo guuſtig, als möglich. Wahr iſt's 
indeſſen, und dieier Grund kann die Meinung des Autors 
zu rechtfertigen dienen, daß es, wenn man annihmt, 
die Ausfuhrung dieſer Entwuͤrfe, von welchen die Aus⸗ 
rottung der Proteſtanten in Frankreich der vornehmſte war, 
wäre in ganz andre, als des Card e nals von Richelieu, 
Haͤnde gefallen, nicht nur ſehr zweifelhaft geweſen waͤre, 
oh der Erfolig nach Wunſch ausgefallen ſeyn, ſondern 
auch, ob nicht eine Unternehmung von ſolcher Wichtig⸗ 
keit, wenn fie fehlaeſchlagen bätte, Frankreich in alle 
die Greuel zurüuͤkgeſtuͤrzt haben wuͤrde, die daſſelbe unter 
der Regierung der Söhne Heinrichs II. zerfleiſchten. 

Inzwiſchen befolgte der Cardinal von Richelieu gleich⸗ 
wol die Entwuͤrfe, die man d'Oſſat, Villeroi u. a. zu⸗ 
ſchreibt, nicht gaͤnzlich, weil er immerfort mit Spanien 
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Miniſter wol der verdrießlichſte ſeyn mag. Der 
Koͤnig hatte vor ſeiner Reiſe nach Fontainebleau, 
wo er gewoͤhnlich das Oſterfeſt zubrachte, während 
welcher Zeit alle Verrichtungen des Staasrathes 
unterblieben, ſeine Raͤthe bis auf den Sonntag 
Quaſimodo entlaſſen, allein bereits am Charfreytag 
rufte er mich durch einen Brief zuruͤck, worinn er 
mir meldete, er habe eben eine Verraͤtherey an 
feinem Hof entdeckt, woruͤber er ſich mit mir zu 
unterreden wuͤnſchte; er wuͤrde deswegen auf den 
Oſtertag zu Ablon Poſtpferde für mich in Bereits 
ſchaft halten laſſen, damit ich unfehlbar zu ihm 
nach Fontainebleau komme, ſobald ich kommuni⸗ 
ziert hätte, Ich gehorchte puͤnktlich, und hier iſt 
die Sache, um die es zuthun war. 

Villeroi hatte einen Sekretair, welcher Nikolaus 


PHote, (ſonſt du Portail) hieß. Die Familie 


Krieg führte, Die vollkommne Kenntniß, die er von 
den beſondern Vorzuͤgen Frankreichs beſaß, und die er, 
allem Anſchein nach, groſſentheils aus den Mem. de Sully 
geſchoͤpft hatte, bewegte ihn, dieſe zwey entgegengeſetzten 
Syſteme anzunehmen, und gewiſſermaſſen dadurch zu ver⸗ 
einigen, daß er von dem einen das Projekt, das Haus 
Oeſtreich zu demüthigen, und von dem andern, den Ent⸗ 
wurf, den Calvinismus aus Frankreich zuvertreiben, aus⸗ 
fuͤhrte. Es duͤnkt mich, kein anderes Beyſpiel beweiſe 
ſo klar, wie dieſes, was ein einziger Mann vermag. Die 
Franzöſiſchen Calviniſteu, welche es, nach einer dreyßig⸗ 
jährigen Verfolgung, dahin gebracht hatten, daß man fie 
duldete, werden, nach einer dreyßigjaͤhrigen Ruhe unter⸗ 
jochet, und zwar beynahe in einem Augenblik, und das 
freylich deswegen, weil auf der einen Seite ein Cardinal 


von Richelieu, aber auf der andern kein Heinrich von 
Navarra mehr ſtand. 
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deſſelben war von Vater auf Sohn immer bey den 
Villerois in Dienſten geweſen: allein derjenige, 
von welchem hier die Rede iſt, war vorher, eh 
er bey ihm eine Stelle bekam, Sekretair des Gra⸗ 
fen von la Rochepot geweſen, waͤhrend dem der— 
ſelbe Franzoͤſiſcher Geſandter zu Madrit war. L Ho⸗ 
te, welcher einen guten Kopf beſaß, der aber Neis 
gung zu Intrigen hatte, machte waͤhrend ſeinem 
Aufenthalt in Spanien Bekanntſchaft mit den 
Spaniſchen Staatsſekretarien, Don Juan Idia⸗ 
ques Francheſes, und Prada, denen er die Ge— 
heimniſſe des Geſandten, ſeines Herrn, entdekte. 
Da Rochepot nach Frankreich zuruͤkkehrte, fo bat 
lHote, der ſich dadurch auſſer Dienſten ſah, den 
Herrn von Villeroi, deſſen Taufpathe er war, um 
eine Stelle in ſeiner Canzley, und ward von ihm 
zur Entzieferung ſeiner Depeſchen gebraucht: Die⸗ 
ſe Beſchaͤftigung gefiel dem l'Hote recht ſehr, und 
gab ihm Mittel an die Hand, fein erſtes Hands 
werk mit noch mehr Sicherheit fortzuſetzen. 
Barrault, ) welcher dem Grafen von Rochepot 
als Geſandter in Spanien nachgefolgt hatte, bes 
merkte einige Zeit nachher, daß die Geheimniſſe, 
ſeines Koͤnigs zu Madrit bekannt waren, und 


*) Emerik Govier von Barrault. Man erzählt, dieſer 
Geſandte fen einſt, da er in einem Schauſpiel war, in 
welchem man die Schlacht bey Pavia vorſtellte, und in 
welchem ein Spaniſcher Comoͤdiante denjenigen, welcher 
Franz I. vorſtellte, zu Boden warf, ihm den Fuß auf den 
Hals fezte, und ihn zwang, in den beleidigendeſten Aus⸗ 
druͤten um Gnade zu bitten, auf das Theater geftiegen, und 
habe dieſen Kerl vor den Augen aller Zuſchauer durchbohrt, 
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zerbrach ſich den Kopf, um zu entdecken, woher 
dies kaͤme. Da er indeſſen ſeinen Verdacht auf 
keine einzelne Perſon werfen konnte; ſo bat er den 
Koͤnig in einem bloſſen an Se. Majeſtaͤt gerichte⸗ 
ten Handbriefchen, er ſollte alle Sekretarien in den 
verſchiednen Departements, und beſonders des 
Herrn von Villeroi feine fir verdaͤchtig halten. 
Die Sache hatte ſogar auf unfre übrigen Geſandten 
an den verſchiednen Europaͤiſchen Hoͤfen Einfluß: 
fie waren in der aͤuſſerſten Beſtuͤrzung, und beklag⸗ 
ten ſich bey dem Koͤnig, ſo wie Barrault, daß der 
Innhalt ihrer Depeſchen zu gleicher Zeit, da fie 
dieſelben aus Frankreich empfiengen „und oft noch 
vorher, ſchon bekannt waͤre. 

Allein weder ſie, noch Barrault, konnten tiefer 
dringen, bis der leztre einſt von einem aus Bor; 
deaux gebuͤrtigen und nach Spanien gefluͤchteten 
Franzoſen, Namens Johann von Leyre', angere⸗ 
det ward, welcher unter dem Namen Rafis be⸗ 
kannter iſt , den er zu der Zeit führte, als er der 
Ligue diente, bey welcher er eine Hauptrolle ges 
ſpielt hatte.“) Da er deswegen von der Amniſtie 
ausgeſchloſſen ward, fo ſah er ſich genoͤthigt, nach 
Spanien zugehn, wo ſeine Dienſte, welche in 
einigen Nachrichten beſtanden, die er von ſeinen 
Mitgenoſſen in Frankreich bekam, mit einem gu⸗ 
ten Jahrgeld belohnet wurden, das ihm dieſer Hof 
gab. Dieſes dauerte ſo lange, bis er, da der 
Spaniſche Staatsrath Mittel gefunden hatte, von 


—— ü l- — — — — 


) Letoile ſagt, er ſey einer von den ſechszehn geweſen. 
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einem andern Ort ſichrere Nachrichten zuerlangen, 
als Rafis geben konnte, aus der Verachtung, 
die man ihm zu Madrit zu zeigen anfieng, und 
aus der Einziehung feines Gnadengehaltes bemerk⸗ 
te, daß fein Credit mit einmal geſunken ſey. Er 
fand den wahren Grund hievon bald, drehte den 
Augenblick die Segel, und beſchaͤftigte ſich nun 
mit nichts anderm, als mit der Entdekung, wer 
der Verraͤther in Frankreich waͤre, der ſich auf 
dieſe Art mit ſeinem Gute bereichert hatte, weil 
er nicht zweifelte, dieſe Entdeckung wuͤrde ihm, 
im Fall fie gelänge, dig Erlaubniß, wieder in fein 
Vaterland zu kommen, welches er nicht aus dem 
Geſicht verlohren, und vielleicht ein groͤſſeres Gluͤk 
erwerben, als man ihm in Spanien genohmen hatte. 

Leute, die in den Raͤnken auſerzogen worden, 
haben fuͤr Sachen von dieſer Art mehr Talente, 
als andre Menſchen. Rafis haͤngte ſich an einen 
andern Franzoſen, Namens Johann Blas, der 
ſich in Spanien niedergelaſſen hatte, und dieſer 
meldete ihm, wie l'Hote das Zutrauen ſeines er— 
ſten Herrn misbraucht haͤtte. Dieſe Nachricht fiel 
ihm auf, und er richtete nunmehr, wie durch 
einen Inſtinkt getrieben, feine Augen einzig auf 
dieſen Mann, da er von andern Orten her gehoͤrt 
hatte, daß l'Hote gegenwärtig einer von Villerois 
Sekretarien ſey; ſo enthuͤllte ihm, ungeachtet der 
groſſen Entfernung von demſelben, feine bloſſe 
Scharfſichtigkeit das, was fo vielen andern vers 
borgen geblieben war, die ſich mit dem Verraͤther 
an dem gleichen Orte befanden. 
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Da ſein Verdacht ſich in Gewißheit verwandelt 
hatte, ſo wandte er ſich an Barrault, und erbot 
ſich gegen denſelben, ihm den Verraͤther, über 
welchen er ſich beklagte, den er ſich aber wol hütes 
te, ihn nur vermuthen zu laſſen, zu entdecken, 
mit der Bedingniß, daß man ihm, wenn ſeine Nach⸗ 
richt wahr befunden wuͤrde, einen foͤrmlichen Be 
gnadigungsbrief, und ein hinlaͤngliches Jahrgeld 
geben ſollte. Die Wichtigkeit des Gegenſtandes 
machte, daß Barrault ihm beydes ohne Bedenken 
verſprach. Rafis foderte noch uͤberdas von Bar⸗ 
rault, und zwar ſeiner eignen Sicherheit wegen, 
daß er feine Bequemlichkeit nehmen und wenn er 
in Abſicht auf die gemachten Vorſchlaͤge nach Frank⸗ 
reich ſchriebe, ſich an niemanden, als an den Koͤ⸗ 
nig wenden ſollte. Allein Barrault ſah dieſe lezten 
Worte nur für eine unnoͤthiger Weiſe uͤbertriebene 
Vorſicht an, welche ihn nicht hindern koͤnnte, die 
Sache den vornehmſten Miniſtern Sr. Majeſtaͤt 
mitzutheilen, und er wandte ſich in Betref des An⸗ 
erbietens und der Foderungen des Rafis gerade 
an Villeroi ſelbſt. Dieſer, welcher nicht zweifelte, 
der Verraͤther, von welchem man ihm ſagte, ſey 
in ſeiner Canzlei, ſchikte die Depeſche ſchleunig an 
den König. L'Hote, der ſogleich auf den Grund 
der Sache ſah, da er mit ſeinem Herrn Barraults 
Paket oͤfnete, machte ſeine Betrachtungen uͤber 
dieſe wichtige Nachricht, und faßte den Entſchluß, 
welchen Rafis mit Recht befuͤrchtet hatte; nehm 
lich auf der Stelle an ſeine Correſpondenten in 
Spanien zu ſchreiben, daß fie ohne Zeitverlust 
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alle möglichen Maasregeln ergreiffen ſollten, um 
zu hindern, daß Rafis mehr ſagen koͤnnte: er 
konnte nichts ausfindig machen, das ſichrer fuͤr 
ihn ſelbſt, und zugleich geſchikter wäre, den Fol: 
gen dieſer Begebenheit zuvorzukommen, und viel‘ 
leicht waͤre der Streich mit jedem andern, als mit 
Rafis, gelungen. 

Dieſer bemerkte, da er ſeine Begnadigung er⸗ 
hielt, die Se. Majeſtaͤt ihm mit der Genehmigung 
ſeiner Foderungen zuſchikte, daß dieſelbe nicht von 
Lomenie unterzeichnet war, welchem der Koͤnig 
ſie nach Gewohnheit uͤbergeben haͤtte, wenn ihm 
die Bitte für dieſelbe nicht durch einen andern Ex; 
nal zu Handen gekommen ware, Er ſchloß hier⸗ 
aus, ſie ſey den Sekretarien des Herrn von Ville⸗ 
roi durch die Haͤnde gegangen, und lief deswegen 
gleich zu dem Geſandten, und beklagte ſich bey 
demſelben, daß er ihn betrogen haͤtte. Er ent⸗ 
dekte ihm nunmehr alles; er meldete ihm, warum 
er ihn gebeten habe, ſich an niemanden, als an 
den König ſelbſt, und am allerwenigſten an Ville; 
roi zu wenden; er gab ihm uͤber die Schelmereyen 
des l'Hote alle Aufklaͤrungen, die er ihm verheiſſen 
hatte. Hierauf ſagte er dem Geſandten; und zwar 
ganz kurz, um der Gefahr, in der er ſich zu Ma, 
drit befaͤnde, wenn es anders noch Zeit ſey, aus— 
zuweichen, wiſſe er kein beſſers Mittel, als daß 
er ſo geſchwinde, als moͤglich, das franzoͤſiſche 
Gebiet zu erreichen ſuche, und ſtieg wirklich im 
gleichen Augenblik zu Pferd. Das war ſein Gluͤk; 
denn bereits den folgenden Morgen ward ſeine b 
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Wohnung von den Haͤſchern durchſucht, und man 
ſandte ihm mit der größten Geſchwindigkeit Leute 
nach, die ihn auffangen ſollten, eh er über die 
Graͤnzen gekommen wäre. Allein Raſis entkam; 
dank ſey es dem Gluͤk, oder vielmehr der groſſen 
Geſchwindigkeit, welche Descartes, der Sekretait 
des Herrn von Barrault, den derſelbe dem Rafis 
zur Geſellſchaft, und um ihn am franzoͤſiſchen Hof 
vorzuſtellen, mitgab, anwandte. Sie ruhten nicht 
eher, als bis ſie zu Bayonne waren, von wo ſie 
ohne Zeitverluſt ihre Reiſe fortſezten, nach Paris, 
und von da nach Fontainebleau kamen, wo ſie, 
ihren Nachrichten zufolg, den Koͤnig finden wuͤrden. 
Auf dem Wege dahin begegnete ihnen Villeroi, 
welcher ebenfalls nach Fontainebleau, in ſein Haus 
bey Jviſy gehn wollte, und entdekten ihm die ganze 
Sache. Sie baten ihn ſogar, er ſollte feinen Se— 
kretair immerhin im Voraus beym Kopf nehmen 
laſſen, und erboten ſich, um allein alle Ehre bey 
dieſer Begebenheit einzuerndten, ſogar, nach Paris 
zurüfzufehren, und den l'Hote gefangen zu nehmen. 
Nach dem Villeroi ſie angehoͤrt, gefiel ihm weder 
ihr Begehren, noch die Anbietung ihrer perſoͤnli⸗ 
chen Dienſte. Dieß war, wie jeder geſtehn muß, 
eine gewaltige Unbeſonnenheit: allein unſtreitig 
glaubte er, l'Hote koͤnne nicht entwiſchen. Er 
ſagte den zween Kourieren, dieſer Sekretair, den 
er zu Paris gelaſſen haͤtte, werde Morgen zu ihm 
kommen, und dann wuͤrd' es noch Zeit genug 
ſeyn, ihn feſtzuſetzen; auch, glaube er, ſey es noͤ⸗ 
thig, zuerſt mit Sr. Majeſtaͤt Darüber zu reden; 
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ſie wuͤrden nichts dabey verlieren, wenn ſie nur 
reinen Mund hielten. Dieſes Verfahren ſezte ſie 
in Erſtaunen, und machte ſie aͤuſſerſt unzufrieden; 
allein ſie mußten gehorchen. Sie uͤberlieferten 
ihm die Briefſchaften, die man ihnen übergeben 
hatte, damit er ſie dem Koͤnig uͤbergaͤbe, welches 
er den folgenden Morgen that. 

Der Koͤnig hatte dieſe Briefſchaften am Oſter⸗ 
tag noch nicht empfangen, als ich zu Fontaine 
bleau anlangte, folglich war ihm auch die Ankunft 
der beyden Kouriere, und der Namen des Verraͤ— 
thers unbekannt. Alles, was er beſtimmtes wußte, 
war die Nachricht, er ſollte gegen Villerois Se— 
kretarien auf ſeiner Hut ſeyn. Da ich erſt ſpaͤte 
und aͤuſſerſt ermuͤdet zu Fontainebleau ankam; ſo 
ſah ich den Koͤnig nicht eher, als den folgenden 
Morgen. Ich fand ihn bereits angekleidet, unges 
achtet die Sonne kaum aufgegangen war. Die 
Nachricht des Herrn von Barrault beunruhigte 
ihn: er nahm mich bey der Hand, trat mit mir 
in die Galerie, die an ſein Zimmer ſtieß, und un⸗ 
terredete ſich ſehr lange mit mir über die Nachrich⸗ 
ten, die er von ſeinem Geſandten bekommen hatte. 
Die verlorne Depeſche von London kam ihm wie⸗ 
der zu Sinn; und alles, was ich ihm damals ge⸗ 
ſagt hatte, indem ich dieſen Streich den Sefretas 
rien des Herrn von Villeroi Schuld gab, welches 
er fuͤr eine bloſſe Wirkung der Eiferſucht und des 
Haſſes gehalten hatte, ward ihm in dieſem Augen⸗ 
blik ſo uͤberzeugend gewiß, daß er mir geſtand, er 
fange es an fuͤr wahr zu halten, und tauſenderley 
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ſchlimme Sachen von dem Staatsſekretair zu den⸗ 
ken. Da er Descartes und Rafis nicht fo bald 
zu ſehn erwartete, ſo befahl er mir, ich ſollte dar⸗ 
an arbeiten, daß dieſe Sache, auf welche Art es 
immer waͤre, aufgeheitert wuͤrde. 

Der Koͤnig und ich beſchaͤftigten uns bereits drey 
Tage lang damit; als Villeroi mit den Brieſſchaf⸗ 
ten, von denen ich eben geredet habe, ankam. Ich 
ſpazierte eben in der langen Galerie “) des Fichten⸗ 
gartens mit dieſem Prinzen, und wollte mich in 
dem gleichen Augenblik empfehlen, um nach Pa⸗ 
ris zuruͤk zu gehn, als Villeroi ihn anredete. Sein 
Geſicht verrieth alle die Traurigkeit, die man fuͤh⸗ 
len muß, wann man ſeinem Herrn dergleichen 
Neuigkeiten zu melden hat, und ich kann ſagen, 
daß ich, als ein Mann, welcher einige Urfache 
hatte, einen Nebenbuhler zu demuͤthigen zu ſuchen, 
oder ſich wenigſtens uͤber ſeine Demuͤthigung zu 
freuen, dennoch vielen Antheil an feinem Unfall 
nahm. Während dem Villeroi dieſe Briefe vorlag, 
ſah mich der Koͤnig an, und druͤkte mir drey oder 
viermal die Hand. Er ließ ihn nicht ganz ausleſen: 
beym Namen des l'Hote, fagte er lebhaft zu ihm: 
„Und wo iſt er denn, dieſer Hote, Ihr Sekre⸗ 
„tair? Haben Sie ihn nicht beym Kopf nehmen 
„laſſen? — Ich glaube, Sire, erwiederte Ville⸗ 
roi betroffen, er iſt in meinem Haus, aber noch 
„nicht feſtgeſezt. — Wie! verſezte Heinrich in einem 
„ zornigen Tone, Sie glauben, er ſey in Ihrem 
„„ cc Ar Te 
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„Haus, und haben ihn nicht feſtſetzen laſſen? 
„Das ift., bey Gott! eine allzugroſſe Nachlaͤßig⸗ 
„keit; ey! und womit haben Sie ſich dann die 
„Zeit vertrieben, ſeitdem Sie feine Verraͤtherey 
„ wiſſen? Sie haͤtten auf der Stelle dafür ſorgen 
„ ſollen. Gehn Sie eilig zuruͤk, und laſſen Sie 
„ ihn feſt nehmen. 

Villeroi entfernte ſich mit allen nur moͤglichen 
Zeichen von Schmerz und Verwirrung. Was mich 
betrift, ſo verſchob ich meine Reiſe nach Paris 
deswegen keinen Augenblik, und bekam den fol⸗ 
genden Tag daſelbſt einen Brief von dem Koͤnig, 
der dem Descartes aufgetragen hatte, mich beym 
Ueberliefern deſſelben in ſeinem Namen von dem 
ganzen Verlauf der Sache zu unterrichten. Da 
ich genoͤthigt geweſen bin, dem Publikum Nach⸗ 
richt davon zu geben, ſo will ich, um mir nicht 
den Vorwurf zuzuziehn, daß ich Erzaͤhlungen bes 
guͤnſtige / die die Feinde des Herrn von Villeroi 
von dieſer Begebenheit ausgedacht hatten, in dem, 
was ich noch davon zu ſagen habe, alles umſtaͤnd⸗ 
lich herſetzen, was er in der Vertheidigung ſeines 
Betragens meldet, die er fuͤr noͤthig erachtete, ans 
Licht zu geben. *) Hier iſt die Nachricht, die er 


*) S. das Original dieſer Vertheidigung in den Mem. d’etat 
de Villeroi, Tom. 1. S. 522. Ste iſt vom 3. May da⸗ 
tiert. Man kann nicht daran zweifeln, daß fie nicht ge⸗ 
treulich die Gedanken und die Schritte dieſes Miniſters 
ausdrucke, in dem feine Erzaͤhlung genau mit de Thou, der 
Chron. ſept. Matthieu und allen übrigen glaubwuͤrdigen 
Geſchichtſchreibern dieſer Zeit uͤbereinſtimmt. 
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in dieſer Schrift von dem Verfolg dieſer Sache 
giebet, nachdem er das, was ſich von dem Augen⸗ 
blik, in welchem er mit den beyden Kourieren, 
bis zu dem zugetragen, wo er mit dem Koͤnig 
redete zu feinem Vortheil erzaͤhlt hatte. 

Da er nach Hauſe kam, traf er den Biſchof von 
Chartres und einige andre Perſonen vom Stand 
an, welche ihn erwarteten, und ihn ſehr lange 
in ſeinem Cabinet aufhielten, weil ſie mit einan⸗ 
der die Ceremonien an dem bevorſtehenden Feſt 
des groſſen Ordens in Ordnung bringen wollten. 
Dieſes war Schuld, daß Descartes, als er in 
die Wohnung des Staatsſekretairs trat, um ihm 
Nachricht zu geben, daß l'Hote eben mit Desnots 
von Paris angekommen ſey, es aus Achtung vor 
der anweſenden Geſellſchaft nicht wagte, ſich zu 
naͤhern. L'Hote, den man gleich anfangs mit 
der Neuigkeit begrüßte, daß zwey Kouriere aus 
Spanien gekommen ſeyen, behielt fo viel Gegen— 
wart des Geiſtes, daß er uͤber dieſem Unfall nur 
mittelmäßig betroffen zu ſeyn ſchien. Er ſtellte 
ſich, als ob er noͤthig hätte ein paar Biſſen in der 
Kuͤche zu eſſen, allein er ſaͤumte ſich keinen Augen⸗ 
blik daſelbſt, und betrog den Haushofmeiſter das 
durch, daß er ihm ſagte er wolle in der Auberge 
einige Erfriſchungen zu ſich nehmen, damit er zu⸗ 
gleich ſeine Stiefeln ausziehe, und ſich in den Stand 
ſetzen koͤnnte, vor ſeinem Herrn zu erſcheinen. Als 
Villeroi hierauf, nachdem feine Geſellſchaft ſich end⸗ 
8 lich entfernet hatte, Nachfrage hielt, wo l'Hote 

wäre, und man ihm antwortete, er ſey in dem 
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Geſindezimmer, wie jedermann glaubte; ſo dachte 
er, er koͤnne nichts beſſers thun, als einen Des 
dienten an ſeinen Haushofmeiſter ſchiken, und ihm 
ſagen laſſen, er ſollte den P’Hote aufhalten, und 
ihn nicht aus dem Geſicht verlieren. Waͤhrend 
dieſer Zeit gieng er zu Lomenie, und bat denſelben 
er ſollte ihm dü Broc, den Lieutenannt des Pres 
vot mitgeben, durch welchen er den l'Hote wollte 
feſt nehmen laſſen. Lomenie kam ſelbſt mit ihm, 
und beyde ſtellten ſich in ein Fenſter, welches in 
den Hof ſah, wo die Sache vorgehn ſollte. Als 
zuſpaͤte Vorſicht! l'Hote war bereits entwiſcht. 
Wenn man auch gleich guͤnſtig genug von Vil⸗ 
leroi urtheilt, um ihm dieſe ganze Nachricht auf 
ſein Wort zu glauben; ſo wird man doch wenig— 
ſtens mit der Langſamkeit unzufrieden ſeyn, mit 
welcher er, wie man geſehn hat, Befehle vollſtrekt, 
die er eben aus dem Munde des Koͤnigs, und 
zwar in einem eben fo entſcheidenden, als dringen; 
den Ton empfieng. Er würde noch weit ſtrafba⸗ 
rer ſeyn, wenn tauſend Umſtaͤnde bey l'Hotes Ent⸗ 
wiſchen wahr waͤren, die Descuͤres und Rafis 
bekannt machten, die man aber in der Vertheidi⸗ 
gung nicht findet. Unſtreitig waͤr es eine Ungerech⸗ 
tigkeit, alles zu glauben, was bey dieſem Anlaas 
gegen Villeroi ausgeſtreuet wurde.) Seine Feinde 


) De Thou bemerkt, daß Villeroi wirklich nicht von allem 
Verdachte frey war: allein er ſagt zugleich Heinrich IV. 
habe, ſtatt dadurch gegen ihn eingenohmen zn werden, 
ihn bey dieſem Uufall getroͤſtet. Buch 132. Matthieu ver⸗ 
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hatten eine viel zu ſchoͤne Gelegenheit, um dien 
ſelbe nicht zu benutzen; die Proteſtanten beſonders 
mahlten ihn mit den haͤßlichſten Farben ab. Dies 
war eine Rache, die fie ſich nicht verſagen konn— 
ten, weil er ehmals mehr, als kein andrer, dazu 
beygetragen hatte, den König ihrer Religions par⸗ 
they zu rauben. Aber auf der andern Seite muß 
man ihn eben ſo wenig ganz fehlerlos finden, wie 
es ſeine erklaͤrten Anhaͤnger machten, ſo daß ſie 
in ſeinem Betragen durchaus nichts tadelnswuͤrdi⸗ 
ges zugeſtehn wollten. Alle diejenigen, welche 
mir ergeben waren, ſagten es laut genug, wenn 
ſo was in meinem Hauſe begegnet waͤre, ſo wuͤrde 
die Verlaͤumdung noch weit ſtaͤrker über mich herz 
gefallen ſeyn. Die fremden Geſandten an dem fran⸗ 
zöfifchen Hof, und ſelbſt der paͤbſtliche Nunzius 
beſuchten mich zu Paris, und ſagten, wenn ihre 
Depeſchen nach einer ſolchen Entdeckung noch fer⸗ 
ner durch Villerois Hände gehn müßten, fo wuͤr⸗ 
den ihre Herrn es nicht mehr wagen, irgend etwas 
von Belang hinein zu ſetzen. 

Was nun die Perſon des Verraͤthers betrift; 
ſo muß ich nur noch melden, daß man weiter nichts 
thun konnte, als ihm Haͤſcher nachſchicken, wel 
che ihm, als er mit einem Spanier, der ihn be⸗ 
gleitete, nahe bey der Faͤhre zu Fay ans Ufer der 
Marne gekommen war, ſo nahe kamen, daß er 


ſichert ebenfalls, Heinrich habe die Treue dieſes Ministers 
viel zu gut gekannt, um auch nur den geringſten Verdacht 
auf ihn zu werfen. Tom. 2. L. 3. P. 637: 
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kein andres Mittel mehr wußte, ihnen zu entgehn, 
als ſich in den Fluß zu ſtuͤrzen, über den er viels 
leicht zu ſchwimmen hofte; allein er ertrank. Der 
Spanier wollte ſich lieber fangen laſſen, und ward 
mit lHotes Koͤrper, den man aus dem Waſſer zog, 
nach Paris gebracht. Villeroi ſchien recht im Ernſt 
darüber betruͤbt, daß man feinen Sekretair nicht 
lebendig erwiſcht hatte, und dazu hatte er Grund 
genug, weil dies das einzige Mittel war, die Laͤ⸗ 
ſtermaͤuler zum Stilleſchweigen zu bringen. Er 
war der erſte, der mich in meinem Brief uͤber dieſe 
Sache bat, ich ſollte dem Leichnam die Aufferfte 
Schmach anthun, und an dem Spanier ein Exem⸗ 
pel ſtatuiren laffen. *) 
Dies 


*) Die Wundaͤrzte, welche den Koͤrper beſichtigten, wa⸗ 
ren, nach l'Stoiles Bericht, alle der Meinung, er ſey 
nicht ertrunken, und da man eben ſo wenig Anzeigen da⸗ 
von fand, daß er erſtochen oder erwuͤrgt worden ſeye; 
ſo ſchloſſen ſie hieraus, man habe ihn erſt erſtikt, und 
hierauf ins Waſſer geworfen. Die Chron. fept, gedenkt 
dieſer Beſichtigung der Wundaͤrzte nicht; allein die nähern 
Umſtaͤnde der Entwiſchung des l'Hote, und der Art wie 
er gefunden ward, welche dieſer Schriftſteller umſtaͤndlich 
und weit laͤuftig erzählt, benehmen dieſer Erzählung des 
Tetoile allen Glauben, welcher auch ſonſt dem Herrn 
von Villerot nicht ſehr gewogen zu ſeyn ſcheint, und ſich 
doch nicht enthalten kann, zu geſtehn, Heinrich IV. ſey 
dieſem Miniſter deswegen nicht weniger gut geweſen. 
„Er nahm fo gar die Mübe, ſagte er, zu ihm zugehn, 
„ um ihn zu troͤſten, und in feinem Verdruß aufzurich⸗ 
„ten, und zeigte ihm nicht einmal einen Schein von 
„Mistrauen wegen des Vorgefallnen, ſo wenig, als vor⸗ 
„ her, ja noch weniger: ſo daß man an dem Hofe ſagte, 
„er fen in einer gluͤklichen Stunde gebohren, daß er eis 


— 
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Dies war jedoch nicht im Stand, den Zorn des 
Koͤnigs zu beſaͤnftigen, welcher lange Zeit nicht 
wußte, mit welchen Augen er den Miniſter nach 
dieſer Begebenheit anſehn ſollte. Er war drey Ta⸗ 
ge lang unſchluͤßig, ob er ihn nicht von feiner Pers 
fon entfernen wollte. Allein Villeroi warf ſich Sr. 
Majeſtaͤt zu Füffen, bezeigte einen fo tiefen Schmerz, 
vergoß ſo viele Thraͤnen, und betheuerte ſeine Un— 
ſchuld ſo heftig, daß Heinrich ihm glaubte, (das 
Publikum beredte ſich jedoch immer, er ſtelle ſich 
blos ſo) und mit feiner gewöhnlichen Güte ihm die 
Verzeihung wiederfahren ließ, um welche er ihn 
auf eine ſo dringende Weiſe bat. 5 

Dies war der Zuſtand, in welchem ich die Sa; 
chen fand, als ich nach Fontainebleau zuruͤckkehrte, 
um Sr. Majeftät, wie ich nicht umhin gehn konnte, 
die Vorſtellungen zu hinterbringen, mit welchen 
die auswaͤrtigen Geſandten bey mir eingekommen 
waren. Die Ziffern aller unſrer Bottſchafter wur⸗ 
den ebenfalls abgeaͤndert, und der Koͤnig dachte 
auf nichts anders, als dieſen Anlaas zu benutzen, 
um den Herrn von Villeroi ſorgfaͤltiger, (ich bes 
diene mich der Worte Sr. Majeſtaͤt) vorſichtiger 
in der Wahl ſeiner Sekretarien, und weniger trozig 
zu machen, als er vorher war. Er ſezte in dieſer 
Abſicht mit mir einen Brief auf, den er für fähig 
hielt, dieſe Wirkung hervorzubringen, weil ich ihn 


„ nen fo guten Herra habe; weil die Koͤnige und Fuͤr⸗ 
„ fen bey einer Staatsdegebenheit von dieſem Belange 
„ gemeiniglich fodern, daß die Herrn für ihre Bedienten 
„ gut ſtehn. „ Jahr 1604. S. 24. 

(Denkw. Sully. 5. B.) D 


50 Siebenzehntes Bud. 
bekannt machen ſollte. Dieſer Brief ward mir aus 
der Hand des Koͤnigs durch Perroton von Paris 
uͤberbracht, gleich als wenn er mir dadurch von 
der Gnade Nachricht geben wollte, die er dem 
Herrn von Villeroi zu erzeigen gut gefunden haͤtte. 
Ich fand in demſelben folgendes: Der Koͤnig ha⸗ 
be den Thraͤnen und Bitten des Miniſters die 
Verzeihung nicht verweigern koͤunen: ich ſollte von 
jezt an eben ſo wenig mehr ein Mistrauen in den⸗ 
ſelben ſetzen, als er ſelbſt: es würde in den Ums 
ſtaͤnden, in welchen Villeroi ſey, eine Handlung 
der chriſtlichen Liebe ſeyn, wenn ich ihm ein Troſt⸗ 
ſchreiben; und eine Verſicherung meiner Freund⸗ 
ſchaft zuſchikte, und er bitte mich ſelbſt darum. 
Ich entſprach dem Willen Sr. Majeſtaͤt ohne 
einigen Widerwillen, und ich koͤnnte ſogar ſagen, 
mit einer Herzlichkeit, die der Koͤnig nicht von 
mir gefodert hatte, dies allein ausgenohmen, daß 
ich mich nicht entſchlieſſen konnte, ihm zu ſagen, 
ich halte ihn fuͤr ganz entſchuldigt, weil dies, wie 
mich duͤnkt, eine laͤcherliche Schmeicheley geweſen 
waͤre. Ich ſagte ihm hieruͤber genug, um ihn vers 
mittelſt meines Briefes in den Stand zu ſetzen, 
das Publikum zu bereden, daß ich ihn keineswegs 
des Hauptverbrechens ſchuldig halte, deſſen man 
ihn! beſchuldigt hatte. Ich brachte ihn auf den 
Einfall, das Manifeſt zu ſchreiben, welches er ei— 
nige Tage nachher ans Licht treten ließ. Ich ſtell⸗ 
te ihm vor, er muͤſſe ſich bemühen, den Prote— 
ſtanten den Mund zu ſchlieſſen, welchen er eine 
Bloͤſſe gegeben haͤtte: dazu wuͤrde das beſte Mit⸗ 
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tel ſeyn, wenn er den ein wenig heftigen Gharak; 
ter milderte, den er gegen ſie gezeiget haͤtte; wenn 
er den Catholiken menſchlichere Gefinnungen ge⸗ 
gen fie einfloͤste; und endlich, wenn er ſich oͤffent⸗ 
lich als einen Befoͤrdrer der Einrichtung zeigte, 
die ich ſchon ſo oft vorgeſchlagen hatte, um eine 
vollkommene Eintracht zwiſchen dieſen zweyen Pars 
theyen zu begruͤnden. Was ich noch beyfuͤgte, 
nehmlich; ſeine gaͤnzliche Rechtfertigung bey Sr. 
Mafeſtaͤt hange von feinem kuͤnftigen Betragen ab; 
und daß ich hierbey das Exempel des Marſchalls 
von Biron anführte, geſchah einzig, um dem Bes 
fehl des Königs ein Genuͤgen zu leiſten, welcher 
freylich für gnaͤdig, aber nicht für ſchwach gehalten 
ſeyn wollte. 

Villeroi beantwortete meinen Brief mit Bezeu⸗ 
gung ſeiner Dankbarkeit fuͤr meine Raͤthe, die er, 
wie er mich verſicherte, genau befolgen wuͤrde, 
und für die Freundſchaftsdienſte, die er nie zu vers 
geſſen verſprach. Er geſteht in ſeinem Schreiben, 
er hätte einem jungen Menſchen, wie P’Hote war, 
ſich nicht ſo blindlings anvertrauen ſollen, und 
verheelt nicht, daß, wenn ihm gleich fein Gewiſ⸗ 
fen nichts Boͤſes vorwerfe, doch der Fehler, den 
er bey dieſem Anlaas begangen, fähig wäre, feis 
nem guten Namen einen ſolchen Flecken anzuhaͤn⸗ 
gen, daß alle die Dienſte, die er ferner bereit ſey / 
bis ans Ende ſeines Lebens Sr. Majeſtaͤt zu leit 
ſten, denſelben nie ganz wurden auslöschen koͤn— 
nen. Er vertheidigt ſich daruͤber, daß er ſich nie ha⸗ 
be überreden Finnen, zuglauben, daß l Hote jemals 
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treulos an ihm handeln wuͤrde, weil derſelbe ihm 
für die wichtigſten Gutthaten Dank ſchuldig ge 
weſen wäre. Es begegnete in der Folge noch oͤf⸗ 
ters, daß ſich Villeroi, wenn er an mich ſchrieb, 
ſeines Fehlers, ſeines Ungluͤcks und feiner Unſchuld, 
und beynahe allemal zugleich der Verbindlichkeit 
erinnerte, die er mir bey dieſem Geſchaͤfte zu ha, 
ben glaubte. 

Es ſcheint, Barrault habe den Verlaͤumdungen 
eben ſo wenig Glauben zugeſtellt, die Villerois 
Feinde ausſtreuten, indem er ihm kurz nachdem, 
was in einer Unterredung zwiſchen ihm und Pra⸗ 
da, den l'Hote betreffend, vorgefallen war, ſchrieb. 
— Rafis hatte keine Urſache, ſich zu beklagen. 
Neben den fünfzehnhundert und ſechszig Livres, 
die er zu einem Reiſegeld aus Spanien von Bar? 
rault bekommen hatte, zog er noch ein Geſchenk 
von tauſend Thalern, uͤber die Foderungen hinaus, 
die ihm der Bottſchafter bewilligt hatte. Eben 
fo wenig ſchadete dieſe Sache dem Herrn von Bars 
rault ſelbſt, in Abſicht auf die Bezahlung des lez⸗ 
ten Quartals von feinem Gehalt. Descartes ſtell, 
te dem Koͤnig vor, es ſey in Spanien ſo theuer 
zu leben; und was fuͤr Briefe ich auch geſchrieben 
haͤtte, fo habe fein Herr doch von dieſem Quartal 
noch nichts beziehn konnen. 

Die Schrift uͤber die Religion, von welcher ich 
oben geredet habe, enthielt einige Artikel, die, 
wenn fie von den Catholiken und Proteſtanten ans 
genohmen wuͤrden, mir fähig ſchienen, beyde Re— 
ligionen, zuvereinigen , oder wenigſtens den Frie⸗ 
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den zwiſchen ihren Anhängern zu unterhalten, in 
dem ſie das verhaßte Vorurtheil zerſtoͤren ſollte, 
vermoͤg welches die eine Parthey die andere als 
kezeriſch und gefaͤhrlich fuͤr den Staat behandelt, 
und hin wiederum von ihr als gotteslaͤſterlich und 
abgöttifch behandelt wird. Ich hatte dieſe Schrift 
mit Vorwiſſen des Koͤnigs aufgeſezt, und ſie ihm 
mehrere Male in Gegenwart des Biſchofs von 
Evreux, der Herrn von Bellievre, Villeroi, Sil⸗ 
lery und des Pater Cotton gezeigt. 

Wenn die Proteſtanten nicht alles glauben, was 
die Catholiken fuͤr wahr halten, ſo koͤnnen dieſe 
doch wenigſtens nicht laͤugnen, daß wir nichts 
glauben, als was ſie, wie wir, annehmen, und 
daß das, was wir glauben, das weſentliche der 
Chriſtlichen Religion enthalt, indem die H. zehn 
Gebotte, das Apoſtoliſche Glaubensbekenntniß und 
das Gebett des Herrn das groſſe und allgemeine 
Fundament unſers gemeinſamen Glaubens iſt. Dies 
iſt genug: warum denn alſo nicht das übrige, als 
lauter vroblematiſche Punkten aufgeben, über wel 
che jedermann das Fuͤr und Wider mit der unein⸗ 
geſchraͤnkteſten Freyheit zu behaupten erlaubt ſeyn 
ſoll? Wir ſind uͤberzeugt, daß es umſonſt, und 
ſogar verwegen iſt, in den Geheimniſſen, die Gott 
ſich allein vorbehalten hat, gruͤbeln zu wollen: 
allein hier gruͤbeln wir nicht blos, wir werfen uns 
zu Richtern uͤber dieſelben auf, indem wir einan⸗ 
der aus den verſchiednen Vorſtellungsarten, und 
den verſchiednen Einfichten in ganz ſpekulative Wahr⸗ 
heiten, die wir alle von Ihm empfangen haben, 
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ein Verbrechen machen. Wir wollen die Kennt⸗ 
nis, ſo wie die Austheilung, ihm allein überlaß 
fen, und nur des gemeinen Beſten wegen den Fürs 
ſten die Macht ertheilen, denjenigen zu beſtrafen, 
der den Frieden und die Eintracht in der Geſell⸗ 
ſchaft ſtoͤrt. Es gehört nicht für den Richterſtuhl 
der menſchlichen Gerechtigkeit, dasjenige zu ſtra⸗ 
fen, was die Sache Gottes betrift. 

Hier iſt eine andre Betrachtung. Wenn, zum 
Unglück für uns, wir die irrende Parthey find, 
koͤnnen die Catholiken wol glauben, daß ſie uns 
durch Schmaͤhworte und Verfolgungen auf ihre 
Seite bringen werden? Mitleid und Sanftmuth 
ſind die einzigen Mittel, welche der Religion Dien⸗ 
ſte leiſten, und die einzigen, welche ſie lehrt. Der 
Religionseifer iſt weiter nichts, als Hartnaͤkigkeit 
oder Wuth, die ſich hinter einen ſchoͤnen Namen 
verbergen. Dies iſt der Hauptinnhalt jener Schrift. 
Nichts iſt wahrer oder einfacher; aber zum Ungluͤk 
ſind die Rechte, die die Menſchen der Wahrheit 
über ſich zugeſtehn, wenig oder gar nichts und 
das, was ſie uͤbereingekommen ſind, Vernunft und 
Religion zunennen, iſt, wenn man die Sache bey 
faſt allen genau unterſucht, nichts anders, als ih⸗ 
re eigne Leidenſchaft. 

Wenn die Vereinigung Bünde Religionen ſo 
zuſagen, moraliſch unmoͤglich iſt, ſo iſt ſie eben ſo 
gut politiſch unmoͤglich, weil ſie nicht zu Stande 
gebracht werden kann, ohne daß der Pabſt dazu 
helfe, und dies darf man nicht erwarten, indem 
es unter der Regierung Clemens VIII. nicht ge⸗ 
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ſchah, welcher der unpartheyiſchſte Pabſt war, 
den man ſeit langer Zeit auf dem Roͤmiſchen Stul 
geſehn hat, und am meiſten Neigung zu jener 
Sanftmuth und zu jenem zärtlichen Mitleid zeigte, 
die das Evangelium ſeinen Schuͤlern befiehlt. 

Dieſer H. Vater war damals ſo alt und ſchwach, 
daß jedermann glaubte, ſein Ende ſey ſehr nahe, 
und der König deswegen gut fand, die Cardinale 
von Joyeuſe und Sourdis nach Rom zu ſenden, 
um in dem nächften Conclave für das Intereſſe 
der Franzoͤſiſchen Nation zu ſorgen. Se. Majeftät 
fanden gut, dem leztern von dieſen Cardinaͤlen, 
auf Anrathen des erſtern, neuntauſend Livres für 

die Anſchaffung ſeiner Equipage und die Reiſekoſten, 
nebſt zweytauſend und vierhundert Thalern Jahr⸗ 
geld zu geben, ſo lange die Angelegenheiten des 
Koͤnigs ſeine Gegenwart zu Rom nothwendig ma⸗ 
chen wuͤrden. 

Eine von den lezten Handlungen Clemens VIII. 
war die Ernennung von achtzehn neuen Cardinaͤ⸗ 
len auf einmal. Dieſe Anzahl ſchien ſo ſtark, daß 
man allgemein glaubte, der Pabſt wolle, weil er 
ſein Ende ſich naͤhern fuͤhle, ſeinem Neffen, dem 
Cardinal Aldobrandini dadurch das lezte Kennzei⸗ 
chen ſeiner Zuneigung geben, welches, allem An⸗ 
ſchein nach, ihn wegen der groſſen Menge von 
ECreaturen feines Hauſes, welche dadurch ins Con⸗ 
clave kamen, auf den paͤbſtlichen Thron ſetzen, 
oder wenigſtens einem Mann zu dieſer Würde vers 
helfen ſollte, unter deſſen Namen dieſer Cardinal 
würde regieren konnen. Da von dieſen achtzehn 
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Cardinalshuͤten zween an Franzoſen mußten ver⸗ 
geben werden; ſo veranlaßte die Wahl der zwo 
Perſonen, die der König dem Pabſt vorſchlagen 
ſollte, um ihnen den Purpur zu ertheilen, eine 
ſtarke Bewegung an dem Hof einerſeits zwiſchen 
dem Biſchof von Evreux und dem Seraphin Dlis 
vary, und anderfeits zwiſchen den Herrn von 
Villars, und Marquemont. ) Dieſe leztern hat 
ten die Herrn von Bellie pre, Villeroi und Sillery 
und alle Freunde derſelben auf ihrer Seite. Ich 
glaubte es wäre meine Pflicht, den Herrn duͤ Vers 
ron, welcher mein Biſchof und mein Freund war, 
und den Olivary zu unterſtuͤtzen, der ſich durch 
eine auſſerordentliche Froͤmmigkeit auszeichnete. 
Dieſe bekamen auch, ungeachtet aller Bemuͤhungen 
der Gegenparthey, den Vorzug. Duͤ Perron un⸗ 
terließ gleichwol auf mein Anrathen nicht, dem 
Herrn von Villeroi ein Dankſagungsſchreiben zuzu⸗ 
ſchiken, gleich als wenn derſelbe wirklich für ihn 
gearbeitet haͤtte. Dies iſt ſo der Erler an den 
Hoͤfen. 
Die ſo dringenden Geſchaͤfte, welche den König 
noͤthigten, ſeinen Aufenthalt zu Chantilly, und 
zwar im Anfang eines ſchoͤnen Fruͤhlings zu ver⸗ 
laſſen, waren die Berichtigung und Unterzeichnung 
*) Seraphin Olivary Cazailla, ſeiner Herkunft nach ein 
Italiener, allein zu Lyon gebohren: Patriarch von Ale⸗ 
randrien — Hieronymus von Villars, Erzbiſchof von 
Vienne. — Dionysius von Marquemont, Erzbiſchof von 
Lyon: er ward in der Folge auch Cardinal, und A. 
zöſiſcher Bottſchafter zu Rom. 
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der gewöhnlichen, Aus gabenverzeichniſſe für feine 
Gebaͤude, ſeine Jaͤgerei, ſeine Nebenausgaben, 
neben den Verzeichniſſen der Unkoſten für die For, 
tifikationen, die Artillerie und die Straſſen. Als 
der Tag zu dieſem Geſchaͤfte beſtimmt war, ſo ſchik⸗ 
te der Koͤnig, um der Menge von Bittenden aus, 
zu weichen, welche nur den Augenblik erwarteten, 
wo ſie ihn und mich beyſamen ſehn koͤnnten, den 
jüngern Lomenie zu mir, und ließ mir ſagen, ich 
ſollte nicht nach dem Louvre kommen, weil er ſich 
den folgenden Tag ſelbſt nach dem Arſenal verfüs 
gen wuͤrde. Er kam auch wirklich des Morgens 
fo frühe, daß er vor einem Theil der Beamten hier 
war, welche ihrer Bedienungen wegen verpflich⸗ 
tet waren, der Behandlung der vorhabenden Ma⸗ 
terien beyzuwohnen, und die ich deswegen alle hie— 
her beſcheiden hatte. Ihre Anzahl war nicht un⸗ 
betraͤchtlich; es waren Befehlshaber von Staͤdten, 
Ingenieurs, Intendanten und Controlleurs der 
Gebaͤude, alle die verſchiednen Offiziere bey der 
Artillerie; Bruͤcken⸗ und Straſſen⸗Direktoren, und 
andre. 

Heinrich hatte mir insbeſondre ſehr wichtige Sa⸗ 
chen zuſagen. Ich ſchloß dieſes aus ſeiner Trau⸗ 
rigkeit, die er nicht fo gut in fein Innres verfchlief 
ſen konnte, daß ich ſie nicht auf ſeinem Geſicht, 
in allen ſeinen Worten, und noch mehr daraus 
haͤtte merken ſollen, daß er mich in die groſſe Wa⸗ 
fengalerie fuͤhrte, den Ort, wo er mir gewoͤhnlich 
feine größten Geheimniſſe entdekte. Man kann ſich 
hier wieder auf eine von den ſeltſamen Unterredun⸗ 
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gen gefaßt machen, dergleichen man ſchon einige 
in dieſen Denkwuͤrdigkeiten gelefen hat. 

Unſre Unterredung betraf anfaͤnglich nicht das, 
was dem Koͤnig das unangenehmſte war. Das 
in ſeinen eignen Verdruß eingewikelte Herz bedarf 
in dieſen erſten Augenbliken, andrer Gegenſtaͤnde, 
um ſich aus demſelben herauszuhelſen, beſonders 
wenn die Urſache dieſes Verdruſſes etwas beſchaͤ⸗ 
mendes in ſich enthaͤlt. Es war alſo zu erſt nur 
von den Herzogen von Bouillon, la Trimouille, 
und den uͤbrigen dieſer Parthey die Rede, denen 
ihre Bosheit neulich eingegeben hatte, ſich durch 
das Intreſſe mit dem Prinzen von Conde', der 
Marquiſin von Verneuil, und den von Entragues 
zu verbinden, welches man Sr. Majeſtaͤt durch 
ihre eignen Briefe, und durch unbeſcholtene Zeus 
gen darzuthun ſich anheiſchig gemacht hatte. 

Da ich den Koͤnig bat, daß er mir einen ganzen 
Tag Bedenkzeit über den Rath laſſen ſollte, den 
er von mir wegen dieſer neuen Cabale gefodert 
hatte; ſo fieng er nunmehr an, mir von ſeinem 
Aufenthalt zu Chantilly, von ſeinen Jagdpartheyen 
und endlich von dem Verluſt, den er im Spiel 
erlitten, und von dem Geld, Nachricht zu geben, 
das er zu Geſchenken fuͤr ſeine Maͤtreſſen und an⸗ 
dre uͤberflüßige Ausgaben verbraucht hatte, wels 
che in den Verzeichniſſen des laufenden Jahres fo; 
wol, als der Aufwand fuͤr die Manufakturen, 
und andre Gebaͤude, die eben ſo uͤberfluͤßig waren, 
angeſchrieben werden ſollten. Alle dieſe Artickel 
* betrugen eine ſo betrachtliche 
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Summe, daß Heinrich, der ſich in ſeinem Herzen 
Vorwürfe darüber machte, um der Beſchaͤmung 
zu entgehn, die meine Worte in ihm erwecken wuͤr⸗ 
de, kein beſſeres Mittel fand, als daß er, eh ich 
noch Zeit hatte, zu antworten, hinzuſezte, ich 
koͤnnte dieſer Summe noch ein Geſchenk von ſechs⸗ 
tauſend Thalern fuͤr mich beyfügen. Da dieſes 
mich nicht hinderte, in meiner Miene nicht wenig 
Erſtaunen und Verdruß uͤber eine ſo unnoͤthige 
Vermehrung der Ausgaben zu zeigen; ſo ſuchte 
Heinrich einer naͤhern Erklaͤrung dadurch auszu— 
weichen, daß er ſagte, er verdiene doch nach den 
Muͤhſeligkeiten, mit denen fein Leben angefüllt ge⸗ 
weſen ſey, einige Nachſicht gegen feine Vergnuͤ⸗ 
gungen. Ich erwiederte mit meiner gewoͤhnlichen 
Aufrichtigkeit und Entſchloſſenheit, er habe Recht, 
wenn er nehmlich an die Stelle der Entwuͤrfe, 
die er mir, und ich, auf ſeinen Befehl, dem Koͤ— 
nig von England mitgetheilt haͤtte, den Entſchluß 
ſetzen wollte, ſein uͤbriges Leben im Vergnuͤgen 
und in der Weichlichkeit zuzubringen. Allein 
wenn er ſich noch ſeiner ehmaligen Entwuͤrfe er⸗ 
innere; ſo wuͤrde er ſich ſicherlich betriegen, wenn 
er glaubte, fie koͤnnten neben fo koſtbaren Luſtbar⸗ 
keiten beſtehn: er muͤſſe durchaus zwiſchen beyden 
eine Wahl treffen. Nach dieſen Worten, welche 
Heinrich, ohne darauf zu antworten, voll Unruhe 
und mit der Miene eines Menſchen anhoͤrte, der 
in dieſem Augenblik in tiefen Gedanken iſt hielt 
ich ein wenig inne. Allein die gegenwaͤrtige Stel 
lung ſeines Herzens, welche immer fo vielen Ans - 
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theil an den Bewegungen unſrer,Seele hat, reizte 
ihn zum Zorn und Unwillen. Er begnuͤgte ſich 
jedoch mir zu ſagen, er ſehe wol, daß. ich anfange, 
eine ſchlechte Meinung von ihm zu haben, und 
befahl mir, ich ſollte die Summen, von denen 
er mit mir geredet, ohne mich weiter darum zu 
bekuͤmmern, in die Verzeichniſſe eintragen. 

Dies ſchrekte mich nicht ab. Ich kannte den 
Koͤnig beynahe wie mich ſelbſt. Ich hatte ihn 
noch niemals weder gegen die Ehre, noch gegen 
die Wahrheit unempfindlich gefunden, und konnte 
nicht glauben, daß er es in ſo kurzer Zeit gewor⸗ 
den ſey. Anſtatt alſo zu den gewoͤhnlichen Pallia⸗ 
tiven meine Zuflucht zu nehmen; fuhr ich, nach⸗ 
dem ich ihm geſagt, ich ſehe wol, daß die Frey⸗ 
heit, mit welcher ich ihm Gegenvorſtellungen ge⸗ 
macht, ihm mißfaͤllig geweſen fey, nur aufs Neue 
fort, ihn von der gleichen Materie zu unterhalten. 
Ich ſagte ihm von den Mitteln, die man in Deutſch⸗ 
land und Italien in Bewegung ſetze, um den Weg 
zu den glorreichen Thaten zu bahnen, die er einſt 
verrichten wollte, und von dem guten Erfolg, den 
die Bemuͤhungen derjenigen hätten, welche auf 
ſeinen Befehl hieran arbeiteten. Ich wiederholte 
es ihm, daß alle dieſe Muͤhe verlohren waͤre, wenn 
das Geld, welches mit der groͤßten Sorgfalt dazu 
aufgehoben werden follte, auf unnuͤze Sachen ver; 
ſchwendet wuͤrde. Ich zeigte ihm vermittelſt eines 
ſehr genau fpesifizierten Calculs, aufs deutlichſte, 
daß man dieſes groſſe Werk nicht anfangen koͤnnte, 
wenn man nicht volle fuͤnf und vierzig Millionen 
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in Händen hätte, welches die Einnahme von zwey 
Jahren iſt, wenn man alles mit der groͤßten Spar⸗ 
ſamkeit zuſammen haͤlt. Auch mit dieſer Summe 
müßte man noch vorausſetzen, der Krieg würde 
nicht laͤnger, als drey Jahre dauern, ſonſt muͤßte 
man die Einnahme der folgenden Jahre im Vor⸗ 
aus einziehn, oder die Unterthanen durch auffers 
ordentliche Auflagen zu Boden drucken. Hier find 
Berechnung und Beweiſe. | 

Eine Armee von fünfzigtaufend Mann zu Fuß, 
dieß iſt das geringſte welches man hier annehmen 
kann, koſtet monatlich neunhunderttauſend Livres 
zu unterhalten, und jaͤhrlich neun Millionen / wenn 
man auf das Jahr auch nur zehn Monate rechnet. 
Sechstauſend Mann Kavallerie, welche zu der 
obigen Zahl von Infanterie erforderlich iſt, koſten 
monatlich dreyhundert und vierzigtauſend Livres, 
und jaͤhrlich drey Millionen, vierhunderttauſend 
Livres. Eine Artillerie von vierzig Stuͤk ſchweren 
Geſchuͤtzes kann nicht gut bedient werden, als wenn 
man monatlich hundert und fuͤnfzigtauſend, und 
jaͤhrlich fuͤnfzehnmalhunderttauſend Livres darauf 
verwendet. Dieſe drey Artikel allein betragen jaͤhr⸗ 
lich beynahe vierzehn Millionen, und folglich in 
drey Jahren, als ſo lange man annihmt, daß 
der Krieg dauern werde, beynahe zwey und vier⸗ 
zig Millionen. Die Unkoſten bey Werbungen, 
Ankauf von Wagen, Anlegung von Magazinen, 
u. ſ. w. welche im Anfang eines Krieges unaus⸗ 
weichlich ſind, koͤnnen nicht weniger, als hun⸗ 
dert und fuͤnfzigtauſend Livres betragen; und der 
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Abgang eben dieſer Magazine, nebſt übrigen uns 
vermutheten Ausgaben fuͤr Munition eben ſo viel. 
Das Uebrige der fuͤnf und vierzig Millionen wird 
ſicherlich für auſſerordentliche Ausgaben gebraucht, 
die ich ihrer Menge wegen hier nicht anfuͤhren mag. 

Hierauf erwiederte der Koͤnig, es wuͤrden ſich, 
ehe noch alles zur Ausführung in Bereitſchaft wäre, 
ſo viele Hinderniſſe zeigen, daß man umſonſt gear⸗ 
beitet haͤtte. Aber in dem Augenblik, da er ſo 
redete / las ich bereits auf feinem Geſicht, daß fein 
erſter Zorn erloſchen war, und daß er das alles 
vollkommen billigte, was ich ihm geſagt hatte. 
Er geſtand dieſes bald darauf, und ſagte mir zu— 
gleich mit einer Aufrichtigkeit, welche an einem 
unumſchraͤnkten Fuͤrſten hoͤchſt lobenswerth iſt; die 
Schwierigkeiten, die er mir gemacht, und was 
er mir hartes geſagt haͤtte, ruͤhre im Grund nur 
aus einem Herzen her, welches von einer weit 
groͤſſern Laſt zu Boden gedruͤkt werde, als diejenige 
fen, tiber die er ſich zuerſt beklagt haͤtte, da er von 
den Raͤnken der Uebelgeſinnten redete: nehmlich 
von ſeinen haͤuslichen Verdrießlichkeiten, die ihm 
die Marquiſin von Verneuil und die Koͤniginn 
verurſachten. Dieſe Worte, die mir zum Unglüf 
nur allzuaufrichtig ſchienen, gaben unſrer Unterre⸗ 
dung eine andre Wendung. 

Die Liebe, welche Heinrich gegen die Fraͤulein 
von Entragues gefaßt hatte, war eine von den 
ungluͤklichen Begebenheiten, welche das ganze es 
ben langſam vergiften, weil das an ſeinen edelſten 
Theilen angegrifne Herz zwar das Uebel ganz fuͤhlt, 
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aber durch ein grauſames Schikſal weder die Kräfte, 
noch den Willen hat, geſund zu weden. Dieſer 
Prinz mußte allen Stolz, alle ungleichen Launen, ) 
allen Eigenſinn erfahren, deren ein ſtolzes und ehr⸗ 
geitziges Frauenzimmer faͤhig iſt. Die Marquiſin 
von Verneuil hatte Verſtand genug, um die ganze 
Gewalt zu kennen, die ſie uͤber den Koͤnig hatte, 
und bediente ſich derſelben nur, um ihn in Ver⸗ 
zweiflung zu ſetzen. Sie unterhielt ihn immerhin 
mit den Gewiſſensbiſſen, die fie über die Gefaͤllig⸗ 
keit empfaͤnde, mit welcher ſie ſich ſeinen Begier⸗ 
den uͤberlaſſen hätte: Gewiſſensbiſſe, die ihn um 
ſo viel mehr verdrieſſen mußten, da er wußte, 


*) Er wirft ihr dieſelben in einigen von den Briefen vor, 
welche unter den Handſchriften der koͤn glichen Bibliothek 
aufbehalten worden, wo man ſie von der eignen Hand 
des Koͤnigs findet. „Ich hab aus Ihrem Brief, ſchreibt 
„er an dieſe Dame, leicht ſchlieſſen koͤnnen, daß Sie 
„weder ofne Augen, noch einen ofnen Kopf hatten: denn 
„Sie haben den meinigen ganz anderſt aufgenohmen, als 
„ich ihn verſtand. Dieſes auffabrende Weſen muß auf⸗ 
„ hören, wenn Sie meine Liebe ganz zu beſitzen wuͤnſchen, 
» denn als König, und als ein Gaskonier kann ich dies 
„nicht ertragen; und alle die, welche fo ſtark lieben, wie 
„ich, wollen ebenfalls geſchmeichelt, nicht angefahren ſeyn : 
„U. ſ. w. — Sie haben mir verſprochen, ſagt er in ei⸗ 
„nem andern, Sie wollen gut ſeyn: Da Sie nicht zwei⸗ 
„feln koͤnnen, daß der Ton Ihres lezten Briefes mich 
„ beleidigt habe, u. ſ. w. Journal du Regne de Henri 
III. Tom. 2. p. 290. u. f. Unter andern Originalbriefen 
von Heinrich, welche der jeztlebende Herzog von Sully 
beſitzt, ſind auch zwey von ihm, an ſeine Maitreſſe. S. 


den neu herausgegebnen Recueil des Lettres de Henri 
le Grand. 
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daß ſie dieſelben bey Leuten von ziemlich niedrigem 
Stande leicht vergaß. In kurzem zeigten ſie ein⸗ 
ander ihre Liebe nur durch Zankereyen. Heinrich 
erkauſte alſo ihre Gunſtbezeugungen ſehr theuer, 
welche noch uͤberdas durch keine von den Reizen 
gewuͤrzt wurden, die zaͤrtliche Herzen rühren, und 
welche obendrein eine beynahe ununterbrochne 
Trennung zwiſchen ihm, und ſeiner Gemahlin 
unterhielten. 

Da dieſe Prinzeßin, welche von der Natur eine 
nicht ſehr gefallige Gemuthsart, und von ihrer 
Nation einen ſehr ſtarken Hang zur Eiferſucht er⸗ 
halten hatte, ihre Nebenbuhlerin nicht ihren gan⸗ 
zen Haß empfinden laſſen koͤnnte; ſo ließ ſies ih⸗ 
ren Gemahl entgelten, und dieſer ungluͤkliche Prinz 
war alſo zwiſchen zweyen Frauenzimmern, welche 
weiter nichts gemein hatten, als daß ſie, jede 
für ſich , treulich halfen, ihm alle Freuden zu rau⸗ 
ben. Alle Muͤhe, die man ſich gab, um ſie mit 
einander auszuſoͤhnen, war beynahe in dem glei— 

chen Augenblik verloren. Die Koͤnigin fiel gleich 
wieder darauf zuruͤk, von Heinrich ein Opfer zu 
fodern, das er ihr nicht bringen konnte, und ſeine 
Weigerung, dieſes zu thun, wenn ſie gleich mit 
der größten Gätigfeit verbunden, und durch alle 
möglichen Gefaͤlligkeiten verſuͤſſet ward, brachte fie 
ſo auf, daß ſie daruͤber alles vergaß, und daß 
ſie ſelbſt daran arbeitete, die Urſache ihres eignen 
Verdruſſes dadurch zu unterhalten, daß ſie die 
Rechtſamen eines Gemahls von allem dem zartlis 
N chen 
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chen und gefaͤlligen trennte, das das Herz dar⸗ 
ein legen kann. 

Sie bekam bald Nachricht von dem Heyraths⸗ 
verſprechen, welches der Koͤnig der Fraͤulein von 
Entragues gegeben hatte: es iſt dasjenige, von 
welchem ich, wie man oben geſehn, das Original 
zerriſſen, und welches der Koͤnig gleich wieder 
aufgeſezt hatte. Die Koͤnigin hatte keine Ruhe, 
bis er ihr verſprach, dieſe Schrift feiner Maͤtreſſe 
aus den Haͤnden zu nehmen, ungeachtet alle Geiſt⸗ 
liche ſie verſicherten, ſie ſey durchaus unguͤltig. 
Heinrich nahm es zulezt aus purer Gefaͤlligkeit auf 


ſich, fie von der Marquiſin zuruͤkzufodern, und 


zwar in einem Ton, der ihr zeigen würde, daß er 
ſich keine abſchlaͤgige Antwort geben laſſe. Eben 
hatte er die erſten Schritte hierzu gethan, als er 
ins Arſenal kam. Die Gewalt, die er ſich ange⸗ 
than, der geringe Erfolg, den er gehabt, und 
die Reden, mit denen ſeine Maͤtreſſe ihre Weige⸗ 


* 


rung in der Unterredung begleitet hatte, die ſie 


geſtern mit einander gehabt, hatten ſeinem Herzen 
eine ſo tiefe Wunde beygebracht. ; 

Die Marquiſin von Verneuil gerieth in einen 
wuͤthenden Zorn, als ſie von dieſem Eheverſpre⸗ 
chen reden hoͤrte, und hieß den Koͤnig in den be⸗ 


leidigendeſten Ausdruͤken, daſſelbe anderſtwo ſu⸗ 


chen. Um ihr die mißbeliebigen Sachen, die er ihr 
zu ſagen hatte, nicht in zweyen Malen ſagen zu 


muͤſſen, fieng der König an, der Marquiſin ihre 


Verbindungen mit dem Grafen von Auvergne, 
ihrem Bruder, und mit den Aufruͤhrern im Königs 
(Denkw. Sully. 5. B.) 
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reich vorzuwerfen. Sie wuͤrdigte ihn auf dieſe Be⸗ 
ſchuldigung nicht einmal einer Antwort, fieng eben⸗ 
falls an, ihm Vorwuͤrfe zu machen, und ſagte ihm, 
es fen ihr unmöglich, laͤnger mit ihm zu leben:? 
ſo wie er aͤlter werde, werde er mißtraͤuiſch und 
argwoͤhniſch: fie werde mit Vergnügen ſogleich ei⸗ 
nen Umgang abbrechen, welcher, neben dem daß 
fie nicht fo gut dafuͤr belohnt wurde, daß er ihr 
angenehm ſeyn koͤnnte, „ihr, ſtatt alles andern, 
„nur allgemeinen Haß und Eiferſucht zuziehe. 
Sie nahm ſich die Freyheit, die Koͤnigin in ſo 
veraͤchtlichen Ausdruͤcken herunter zu machen, daß 
der König, wenn man feiner Erzählung glauben 
darf, auf dem Punkt war, ihr Ohrfeigen zu ges 
ben. Er verließ ſie, um dieſes zu vermeiden, ploöͤtz⸗ 
lich, aber voll von einem Unwillen, den er ſich nicht 
bemuͤhte, ihr zu verbergen, und mit einem Schwur, 
daß er wol Mittel finden werde, das Ehever— 
ſprechen von ihr zu bekommen „ e e Sturm 
erregt hatte. 

Nach dieſer Erzaͤhlung, ae enen Zorn aufs 
neue erregte, war er doch genoͤthigt, zu geſtehn, 
und dies hätte ich ohnehin ſonſt vermuthet, er wuͤrde 
ſich ſehr ſchwer entſchlieſſen koͤnnen, alles das zu⸗ 
erfuͤlen, was er der Marquiſin im Zorn gedrohet 
hatte: und nun fiel er, nach Art der Verliebten, 
welche niemals groͤſſere Neigung haben, die ge— 
liebte Perſon zu erheben, als wenn ſie alles moͤg⸗ 
liche Höfe von ihr geſagt haben, auf die guten Eis 
genſchaften feiner Maitreſſe, wenn fie dieſe Anfälle 
von Hitze und Eigenſinn einmal ga 8 
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Er prieß mit verliebter Entzüfung die Reize ihres 
umganges, ihren aufgewekten Geiſt, ihre lebhaf⸗ 
ten und witzigen Antworten. Dieß war in der 
That nicht ohne Grund, und die Vergleichung 
mit der Gemuͤthsart der Koͤnigin, die Heinrich 
gleich nachfolgen ließ, machte ihm dieſes noch weit 
fuͤhlbarer. „Das alles finde ich bey Haufe nicht, 
v ſagte er; ich genieſſe bey meiner Frau weder Ges 
„ ſellſchaft, noch Unterhaltung, noch Vergnuͤgen; 
fie hat nichts gefäliges in ihrer Gemuͤthsart, 
„nichts ſuͤſſes in ihrem Umgang; fie ſchikt ſich auf 
„feine Weiſe, weder in meine Laune, noch in 
„mein Temperament. Wenn ich heim komme, 
„und anfangen will, vertraulich mit ihr zu reden, 
„und mich ihr naͤhere, um ſie zu umarmen, oder 
„zu liebkoſen; fo macht fie mir eine fo froſtige 
„Miene, daß ich aus Verdruß gezwungen bin, 
„ fie zu werlaffen, und anderſtwo irgend einigen 
„ Troſt zu ſuchen. Meine gute Muhme von Guiſe 
„iſt meine ganze Zuflucht, ungeachtet fie mir 
„manchmal derbe den Text liest; allein ſie thut 
des mit einer fo guten Art, daß ichs ihr keines⸗ 
„ wegs übel nehme, und dennoch fortfahre, mit 
„ihr zu lachen. „ Dieß war in der That des Koͤ⸗ 
nigs Gemuͤthsart, und vielleicht hatte die Könis 
gin es nur ſich ſelbſt zuzuſchreiben, daß ſie ihn 
nicht von den Feſſeln ihrer Nebenbuhlerin befreyet, 
und von allen andern Liebeshaͤndeln abgehalten 
hatte: wenigſtens glaube ich, daß es mit aller 
moͤglichen Aufrichtigkeit und aus der beſten Abſicht 
geſchah, da er am Ende dieſer Unterredung in mich 
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drang, ich ſollte die Königin, feine Gemahlin bez 
reden, daß ſie ſich in ſeine Manieren und in den 
Ton ſeiner Gemuͤthsart ſchiken ſollte. 

Ich nahm hierauf das Wort, um zu antworten, 
und es ließ ſich in der That viel uͤber dieß alles 
ſagen; allein wir wurden durch die Herrn von Vic, 
Trigny, Piles, Fortia und andren unterbrochen, 
welche in dieſem Augenblik hineintraten, und ſag⸗ 
ten, es warte ſchon mehr, als eine Stunde jeder⸗ 
mann auf uns, und es ſey ſo ſpaͤt, daß man die 
Geſchaͤfte dieſen Morgen nicht würde beendigen koͤn⸗ 
nen. Der Koͤnig folgte ihnen, nachdem er mir das 
Stillſchweigen empfohlen, und trat in den Saal, 
wo das Uebrige dieſes Tages und die zween fol⸗ 
genden ganz mit den Geſchaͤften zugebracht wur⸗ 
den, die ihn hergefuͤhrt hatten. Die Stelle eines 
Unter aufſehers der Straſſen in Guͤyenne ward auf 
meine Empfehlung dem Herrn von Bicoſe gegeben, 
welcher bereits in des Königs Dienſten ſtand. ) 
Man ernannte einen Kommiſſar, zur Schleifung 
des Forts zu Craon. — Ich laſſe eine Menge an⸗ 
drer unwichtiger Verfügungen weg, welchen. die; 
ſen aͤhnlich ſind. 

Beym erſten muͤßigen Augenblik ermangelte der 
Koͤnig nicht, die abgebrochne Unterredung mit 
mir wieder anzufnüpfen. Der Gegenftand derfel, 
ben lag ihm ſo ſehr am Herzen; daß er mir ein 
Handbriefchen nach dem andern ſchrieb, um mir 
einzuſchaͤrfen, ich ſollte die Ausſoͤhnung zwiſchen 


*) Biſcoſe, oder Viſſouſe war Finanzſekretair. 
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ihm und der Koͤnigin zu Stande zu bringen ſu— 
chen, die er mir vorgeſchlagen haͤtte. Ich ſah wol, 
daß ich bey der Vollſtrekung dieſes Befehles einige 
Gefahr lief. Ein allzuſtarker und offenherziger Ei⸗ 
fer bey zwey Perſonen von dieſem Rang ſtellt Of 
ters der Empfindlichkeit der einen, und bisweilen 
beyder Partheyen bloß. Ueberdas kannte ich mich 
genugſam, um zu wiſſen, daß dieſer Auftrag ſich 
gerade am wenigſten fuͤr mich ſchikte, weil dieſe 
kleinen Zwiſtigkeiten meiner Gemuͤthsart durchaus 
zuwider ſind. 

Ich entſchloß mich alſo, alles mögliche zu thun, 
um den Koͤnig zu vermögen, daß er aus eigner 
Wahl den einzigen vernuͤnftigen Entſchluß faſſen 
moͤchte. Gruͤnde, Ermahnungen, Beyſpiele alles 
ward von mir gebraucht, um ihm zu beweiſen, 
daß es nur von ihm abhange, ein fuͤr allemal ſein 
Herz zur Ruhe zu bringen: Er duͤrfe nur gegen je⸗ 
dermann den Ton eines Herrn annehmen; die Kös 
nigin noͤthigen, ihre uͤble Laune, ihre Vorwuͤrfe, 
und beſonders ihre öffentlichen Klagen, welche im⸗ 
mer einen aͤrgerlichen Laͤrm verurſachten, bey ſich 
zu behalten; und endlich in Abſicht auf diejenigen, 
welche das Gemuͤth dieſer Prinzeßin vergifteten, 
auch das geringſte Wort ernſtlich beſtrafen, das 
dieſelben wagen wuͤrden, ihr zu hinterbringen, oder 
gegen Se. Majeſtaͤt zu ſagen. Ich ſtellte dem Koͤ⸗ 
nig vor, es würde ihn, um feine Ruhe ſicher zus 
ſtellen, weiter nichts, als die Anwendung des klein⸗ 
ſten Theil von jenem Muth, und von jener Geis 
ſtesſtaͤrke e wovon er bey Anlaͤſen von weit 
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mehr Wichtigkeit fo viele Proben gegeben haͤtte; 
ſeine Ehre leide unter einer Schwachheit, die an 
einem ſo groſſen Prinzen beynahe unbegreiflich ſey. 
Ich ſagte ihm, jeder unumſchraͤnkte Herr koͤnne, 
ohne ein Tyrann zu ſeyn, nur vermoͤge des Rechts, 
das ihm ſeine Wuͤrde gäbe, von feinen Unterthas 
nen und Hofbedienten, ſowol fuͤr ſeine Perſon, 
als in Abſicht auf den Staat, den Gehorſam fo— 
dern, welcher noͤthig wäre, um die Subordina⸗ 
tion und den Reſpekt bey jedermann zu erhalten, 
und er ſey keineswegs tadelnswerth, wenn er die— 
jenigen ernftlich ſtrafe, welche ſich in feine haͤusli⸗ 
chen Angelegenheiten miſchen, und die Ruhe feis 
ner Familie ſtoͤren. Dieſen Vorſtellungen fuͤgte 
ich Bitten bey: ich beſchwor den König mit gefals 
tenen Haͤnden, und mit Thraͤnen in den Augen, 
daß er ſich feines Anſehns bedienen ſollte. Der Zus 
ſtand, in dem ich ihn ſah, erregte mein ganzes 
Mitleid. 

Es iſt gewiß, daß dieſer Prinz nur dieſen Ent⸗ 
ſchluß faſſen konnte, und ich war nie im Stand, 
zu begreifen, warum ihm derſelbe fo ſehr zu wis 
der ſey. Er erinnerte ſich der Raͤthe, die ich ihm 
zu Blois gegeben, und da der Unterſcheid zwiſchen 
denſelben, und denen, die ich ihm dießmal zu be⸗ 
folgen anrieth, ihm eine Art von Vortheil uͤber 
mich verſchaften; ſo gab er mir mit einer Art von 
Selbſtzufriedenheit zu verſtehn, ich ſey vielleicht 
eben ſo gut, als er, an allem dem Schuld, was 
vorgefallen ſey. Allein dieſer Unterſcheid war, 
wenn man die Sache genau unterſucht, nur an⸗ 
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ſcheinend, und als ich den König abhielt, ſich eis 
nes Mittels zu bedienen, das die gefaͤhrlichſten 
Folgen nach ſich ziehn konnte; (mehr kann ich 
nicht ſagen, ohne die Verſchwiegenheit zu brechen, 
die ich ihm damals gelobte) ſo war ich weit ent⸗ 
fernt, Mittel zu verwerfen, die ſo leicht und ſo 
wenig gewaltſam waren, daß man nicht einmal 
einen bloſſen Haus vater tadeln würde, wenn er 
ſich derſelben zur Wiederherſtellung der Ruhe in 
ſeinem Hausweſen bediente. Wirklich war Hein⸗ 
rich auch genoͤthigt, mir zu ſagen, wenn ich ihn 
genau kennte, ſo würde ich ſehn, daß es ihm un⸗ 
moͤglich ſey, nur die geringſte Strenge gegen Per⸗ 
ſonen, die er gewoͤhnt haͤtte, vertraulich mit ihm 
umzugehn, und beſonders gegen ein Frauenzim, 
mer zu gebrauchen. 

Nunmehr wußte ich ihm weiter nichts zu ſagen, 
als er ſollte ſeine Maitreſſe entfernen, und ſeine 
Gemahlin auf alle nur mögliche Weiſe zubefriedi⸗ 
gen ſuchen. Auch hier wich er mir aus, indem 
er ſagte, er ſey bereit, wenn es ſeyn muͤßte, der 
Koͤnigin alle Urſache zum Mißtrauen zu benehmen; 
allein er ſehe voraus, daß er ſich ſein ganzes uͤb⸗ 
riges Leben Gewalt anthun wuͤrde, ohne ſie zu 
beſſern, weil ſie, wenn ſie den Eingebungen der 
Vernunft zu folgen glaubte, in der That nur den 
Antrieben ihrer Galle folgen wuͤrde. Um mir dieß 
zu beweiſen, ließ ſich Heinrich in eine lange Her⸗ 
rechnung der Fehler der Koͤnigin ein, worinn er 
gleichwol beynahe nur das wiederhollte, was er 
mir bereits geſagt; ſie finde ein Vergnuͤgen darin, 
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ihm zuwider zu ſeyn, und ihn zu erzoͤrnen. Er 
ſezte noch hinzu, ſie habe bey jeder Gelegenheit 
einen fo ſtarken Haß gegen’ feine natürlichen Kin⸗ 
der gezeigt, ungeachtet dieſelben bereits geboren 
waren, ehe ſie nach Frankreich kam, daß ſie den⸗ 
ſelben ſicherlich nie ablegen wuͤrde. Er hielt ſich 
lange bey der Undankbarkeit auf, die ſie immer 
ſowol gegen ſeine gute Behandlung, als gegen ſei⸗ 
ne Aufmerkſamkeit gezeiget haͤtte, allen ihren et— 
wannigen Geldbeduͤrfniſſen zuvorzukommen, unge⸗ 
achtet er wol gewußt haͤtte, daß ſie es nur an die 
Leonor, ihren Mann und einige andre wegwerfe, 
die ihr die ſchlimmſten Raͤthe gaͤben. Er nahm 
mich zum Zeugen, daß noch keine Koͤnigin in Frank⸗ 
reich ſo viel Geſchenke bekommen haͤtte, und in der 
That war ich immer der erſte, der fie hierin be— 
guͤnſtigte, und meiner Gemahlin befahl, darum 
zu bitten, welches ich einzig um des Friedens wil. 
len, der durch dieſes Mittel oft erkauft werden 
kann, und immer auf des Koͤnigs ausdruͤcklichen 
Befehl that. Unſtreitig wuͤrde niemand, wenn 
man ſah, wie der Koͤnig gegen den Conchini und 
feine Frau aufgebracht war, die er für Creaturen 
von Spanien, und für Spionen des Herzogs von 
Florenz hielt, gerne an der Stelle dieſer Italiener 
geweſen ſeyn; allein Heinrich begnuͤgte ſich, ſich 
Vorwuͤrfe zu machen, daß er dem Rathe nicht 
gefolgt haͤtte, den ich die Freyheit genohmen hatte, 
ihm zu geben, da die Koͤnigin nach Frankreich 
kam, er ſollte dieſe ganze Italieniſche Brut nicht 
mit ihr uͤber das Gebirg kommen laſſen. 
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Dieſe lange Unterredung endigte ſich genau, 
wie die leztere mit dem Befehl, daß ich durch die 
ſanfteſten Mittel ſuchen ſollte, die Koͤnigin zu be⸗ 
wegen, ſich gegen alle Wuͤnſche des Koͤnigs ge⸗ 
faͤllig zu bezeigen, und zwar ohne daß fie vermu⸗ 
then koͤnnte, daß ich dieſes auf hoͤhern Befehl thuͤe. 
Heinrich bat mich aufs dringendſte darum, und 
empfahl mir dieſes Geſchaͤfte mit den Worten, er 
zweifle nicht, es werde mir gelingen. Er erinner⸗ 
te ſich an eine andre Gelegenheit, bey welcher ich 
dieſe Prinzeßin beredet hatte, an den Koͤnig ihren 
Gemahl einen Brief zu ſchreiben, wozu ſie kei— 


ner von denen, die es verſuchten, hatte een 
koͤnnen. 
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Gerade zu der Zeit, da alles dies vorgieng, bot 
mir der Zufall eine Gelegenheit an, die mir zur 
Ausfuͤhrung des Auftrages ſehr guͤnſtig zu ſeyn 
ſchien, den ich eben in Abſicht auf die Koͤni⸗ 
gin bekommen hatte. Die gewoͤhnlichſte Art, die⸗ 
ſer Prinzeßin Geſchenke zu machen, war entweder, 
daß man ihr zu gefallen dergleichen Edikte bewil— 
ligte, die denen aͤhnlich waren, von welchen ich 
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oben geredet, oder daß man ſie von Kaͤufen und 
Pachtkontrakten, die fie zu Stande gebracht hatte, 
weil ſie dieſelben in ihren Schutz nahm, Trank⸗ 
gelder ziehn ließ; und dieſe Edikte oder Käufe muß⸗ 
ten immer erſt durch meine Haͤnde gehn, ehe ſie 
vollſtrekt werden konnten, indem ich die Perſonen, 
welche Antheil dran hatten, entweder ernennen 
und pruͤfen, oder ſie dazu bevollmaͤchtigen mußte. 
Man kam einſt zu der Koͤnigin, und bot ihr 
achtzigtauſend Liores an, wenn fie ein Edikt aus⸗ 
wirken konnte, welches die Beamten bey der Salz⸗ 
ſteuer in Languedok betraf. Sie ſchikte Argou⸗ 
ges “) an mich, um mir das Edikt zuuͤberbringen. 
und mir von dem Anerbieten Nachricht zu geben. 
Ich erwiederte ihm, der Koͤnig wuͤrde ihr, ohne 
groſſen Schaden fuͤr das allgemeine Wohl, die 
Gnade bewilligen koͤnnen, um die ſie bitte; allein 
ich glaube, ſie habe ihre Zeit nicht ſehr gut ge⸗ 
waͤhlt, um dieſelbe zu erhalten, weil der Koͤnig 
uͤber einige von ihren lezten Schritten ſo mißver⸗ 
gnuͤgt geſchienen hätte, daß ich ſehr befürchtete, 
er werde ihr dieſe Bitte nicht zugeſtehn, wenn ſie 
wenigſtens nicht anfange, ihn zu beſaͤnftigen, wo⸗ 
zu ich ihr meinen Rath und meine Dienſte anzu 
bieten die Freyheit nehme, wenn ſie glaube, daß 
ihr dieſelben bey dieſem Vorfall nuͤzlich ſeyn wuͤr⸗ 
den, wie ſie es einige andre Male geweſen waͤren. 
e eee e e e ee 
„) Florent von Argeuges, Schatzmeiſter beym Hofſtaat 
der Königin. Sein Sohn ward erſter Praͤſident im Par- 
lament von Bretagne, und ſtarb als Staatsrath, und 
Mitglied des koͤniglichen Conſeils. 
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Oie Koͤnigin war es zufrieden, und verſprach al⸗ 
les, weil eine ſo betraͤchtliche Summe ſie reizte. 
Sie hofte, es werde ihr, wie ehemals gelingen, 
wenn ſie dem Koͤnig einen ſehr demuͤthigen Brief 
ſchriebe; ſie that dies, und ließ mich zu ſich kom⸗ 
men, um mir denſelben zuzeigen, und war ganz 
bereitwillig, alles darin zu ändern, was ich allen 
falls zu aͤndern noͤthig faͤnde. 

Noch nie hatte ihr ein Schritt ſo viel gekoſtet. 
Sie hatte eine fo ſtarke Abneigung gegen die Marz 
quiſin von Verneuil, daß fie dieſelbe kaum wuͤr⸗ 
digte, ihren Namen auszusprechen. Allein wenn 
irgend etwas fie an dieſelbe erinnerte; fo drüften 
alle ihre Geberden, ihre Bewegungen, und ſelbſt 
ihr Stillſchweigen, dasjenige natürlich aus, was 
fie nicht ſagen wollte. Da man fie nothwendig da; 
ran gewoͤhnen mußte, von ihrer Feindin reden zu 
hoͤren; fo führte ich fie ganz offenherzig auf dies 
ſes Capitel, und dies gab ihr Anlaas, ihr Herz 
zu erleichtern, indem ſie die Marquiſin mit einer 
Menge der aͤrgſten Schimpfnamen uͤberhaͤufte. Sie 
ſagte, ſie wuͤrde ſich niemals entſchlieſſen koͤnnen, 
eine Weibsperſon mit guten Augen anzuſehn, wel⸗ 
che ſich erkuͤhnte, ſich mit ihr zu vergleichen; wel⸗ 
che ihre Kinder in dem gleichen Stolz und Mans 
gel von Achtung gegen ſie erzoͤge; welche den Staat 
in Verwirrung ſezte, da ſie den Empoͤrern Muth 
mache, ohne daß der König, den feine Leiden; 
ſchaft verblende, fi) Mühe gäbe, ihr den Kopf 
zurecht zuſetzen. 

Anfaͤnglich nahm ich an ihrem Verdruß Antheil, 
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allein ich ließ ſie doch, da ich denſelben von ihrem 
Betragen gegen den König herleitete, ihren Feh⸗ 
ler ſo gut fuͤhlen, daß ſie einen zweyten Brief an 
den Koͤnig zu Papeir brachte, ſo wie ich ihr den— 
ſelben diktirte. Sie ſchikte ihn dem Koͤnig zu, wel⸗ 
cher von Fontainebleau, wo er ſie zuruͤk gelaſſen 
hatte, wieder nach Paris gekommen war. Voll 
Freude uͤber dieſen Brief beantwortete er ihn ſanft 
und hoͤflich genug, daß er natuͤrlicher Weiſe von 
der Königin eine Ruͤkantwort in dem gleichen Ton 
erwarten durfte: Allein zum Unglück gaben gerade 
zu der Zeit, da man ihn der Koͤnigin einhaͤndigte, 
ihre Kundſchafter ihr Nachricht, daß der König 
nichts deſtoweniger nach ſeiner Gewohnheit zu der 
Marquiſin gegangen ſey; daß man daſelbſt uͤber 
ihre Leichtgläubigkeit geſpottet hätte, u. ſ. w. wel⸗ 
ches alles ſie das wieder vergeſſen machte, was 
ſie eben verſprochen hatte. Sie ſagte, der Koͤnig 
betriege ſie, und begnuͤgte ſich, ſtatt zu ſchreiben, 
dem Ueberbringer des Briefs Sr. Majeſtaͤt in eis 
nem troknen und veraͤchtlichen Tone zu ſagen, ſie 
werde nicht ſchreiben, weil fie den König, nach feis 
nem Bericht, morgen zu ſehn erwarte. Den Koͤ— 
nig verdroß dieſes Verfahren, wie billig, und er 
konnte nicht dazu ſchweigen. Diejenigen, die es 
hörten, waren nicht die Leute, die eine Sache ges 
heim halten konnten, wie ich, dem er in der er— 
ſten Hitze Nachricht davon gab. Man hinterbrachte 
beyden Theilen alles getreulich, und die Sache 
ward noch verwikelter, als vorher. 

Nun mußte ich wieder ins Feld, um dieſen neuen 
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Zwiſt zu ſtillen: Allein was konnte ich erwarten 
Hoͤchſtens eine Zwiſchenzeit von Ruhe, welche 
nicht laͤnger dauern wuͤrde, als alle andern, ſo 
lange der Koͤnig nicht das einzig wirkſame Mittel 
ergreifen wuͤrde. Ich ſchlug ihm daſſelbe nochmals 
vor, da er mich einſt durch la Varenne zu ſich be⸗ 
ſcheiden ließ, um mit mir einigen Troſt fuͤr ſeinen 
Verdruß aufzuſuchen, welcher von Tag zu Tag 
druͤckender ward. Ich fand ihn in der Orangerie 
der Tuilerien, wo ein Regenguß ihn genoͤthigt hats 
te, einzutreten. Da er mir unaufhoͤrlich die Fra⸗ 
ge wiederhollte, was ich ihm zu thun rathe, und 
auf meine Weigerung es mir ausdruͤcklich zu fa, 
gen befahl; ſo erwiederte ich; „er ſollte auf der 
„einen Seite vier oder fuͤnf Perſonen über Meer 
„ ſchiken, und auf der andern eben fo viel über 
die Gebirge. „ Der König antwortete, die Hälfte 
dieſes Rathes koͤnne leicht vollzogen werden, ins 
dem ihn nichts hindern wuͤrde, mit Auftuͤhrern 
nach der Strenge zu verfahren, welche ſelbſt an 
ſeinem Hof Verſchwoͤrungen anſpoͤnnen: allein mit 
den Italienern habe es eine andre Bewandniß, 
weil er / neben dem, daß er von dieſer rachſuͤchti⸗ 
gen Nation alles befürchten müßte, der Koͤnigin 
dadurch, daß er ihr ihre Guͤnſtlinge raube einen⸗ 
Streich verſezte, der fie unverſoͤhnlich machen wuͤr, 
de. Der König glaubte beym Nachdenken über, 
meinen Vorſchlag, einen Mittelweg gefunden zu 
haben, der aber ſehr ſonderbar war, nehmlich daß 
man ſeine Gemahlin ſuchen ſollte zu bereden, daß 
fie ſelbſt ihre Einwilligung zu dem Rath gabe, 
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den ich ihm ertheilt hatte. Er hielt ſich dabey auf, 
gleich, als wenn die Sache moͤglich geweſen waͤre; 
und er befahl mir noch uͤberdas, aus allen Kraͤf⸗ 
ten daran zu arbeiten, daß dieſes Wunder zu Stan⸗ 
de Fame, wobey er mir, im Fall die Sache ge 
lingen ſollte, verſprach, er wolle in dem gleichen 
Augenblik allen ſeinen Liebeshaͤndeln entſagen. Dies 
war der neue Auftrag, den ich von ihm bekam: 
er ſagte hierauf, er wolle mich daruͤber nachden⸗ 
ken laſſen, wie die Sache anzufangen waͤre, und 
ſezte ſeinen Spaziergang in dem Garten allein fort, 
indem der Regen während unfrer Unterredung aufs 
gehört hatte. 

Ich fieng bey der Königin nicht damit an, daß 
ich ihr gleich anfangs eine Einwilligung abfoderte, 
die ſie nicht geneigt war, zugeben. Ich glaubte 
wenn man den guͤnſtigen Augenblik, dieſes zu er⸗ 
halten finden koͤnnte; fo würde dies nur vermit⸗ 
telſt einer gaͤnzlichen Ausſoͤhnung zwiſchen beyden 
Majeſtaͤten geſchehn. Ich arbeitete mit ſolchem 
Eifer hieran, daß ich fie endlich in das beſte Ver, 
ſtaͤndniß mit einander ſezte, in welchem ſie je ge⸗ 
weſen. Man kam uͤberein, das geſchehene zu vers 
geſſen, und in Zukunft allen Ohrenblaͤſern kein 
Gehoͤr mehr zugeben. Dieſe Stille dauerte drey 
Wochen lang, und waͤhrend dieſer Zeit war der 
Hof voll Freude und Luſtbarkeiten. Allein da neue 
Naͤnke von der Marquiſin von Verneuil, vermits 
telſt neuen Dazwiſchentragens, ihre gewoͤhnliche 
Wirkung bey der Königin hervorgebracht hatten; 
ſo wuͤrden alle dieſe guten Entſchlieſſungen zum 
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zweyten Mal zu Waſſer , und nun mußte ich wie⸗ 
der, als zu einem lezten Hilfsmittel, meine Zus 
flucht zu dem Auswege nehmen, den der König 
vorgeſchlagen hatte, 

Man kann leicht begreifen, mit was für einer 
Miene die Königin: den Vorſchlag anhoͤrte, dieje⸗ 
nigen Perſonen ihres Hofſtaates mit einer Art von 
Schande weg zu ſchicken, die ſie am meiſten liebte. 
Ich hatte es erwartet, und mir nur von der hart⸗ 
naͤckigen und oͤftern Wiederholung dieſes Vorſchla⸗ 
ges etwas verſprochen. Allein die Koͤnigin blieb 
immer unbeweglich, und Heinrich erfuͤllte, um al⸗ 
les zu geſtehn, auf ſeiner Seite, das Verſprechen, 
das er mir gegeben hatte, dieſes Opfer durch die 
Aufgebung alles vertrauten Umganges mit jedem 
andern Frauenzimmer, als mit der Koͤnigin, zu 
erwiedern, ſo ſchlecht, daß ſie hieraus die beſten 
Gruͤnde fuͤr ihre Weigerung, den Meinungen Ge⸗ 
hoͤr zu geben / hernahm. 

Was ich vorgeſehn hatte, begegnete. Die Koͤ⸗ 
nigin, von denjenigen aufgehezt, die ich geradezu 
angrif, fieng an, mir ſelbſt Haͤndel zu machen. 
Sie beklagte ſich, ich habe ihr nicht Wort gehal⸗ 
ten, gleich als wenn es in meiner Gewalt geſtan⸗ 
den haͤtte, ihren Gemahl von ſeiner Maͤtreſſe zu 
trennen. Allein ich unterließ nicht, ihr zu ſagen, 
fie halte das ihrige noch weit ſchlechter, und fie 
ſey wegen ihres froſtigen, und dem Seinigen 9% 
vadezu wiederſprechenden Charakters, den der Koͤ— 
nig um fo vieler Ruͤkfaͤlle willen als unverbeſſer⸗ 
lich anſehn muͤßte, ſelbſt Schuld an dem Uebel, 
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das ſie mir aufbuͤrde. Ich berufte mich auf die 
Frau von Guiſe, als auf ein Beyſpiel, dem ſie 
haͤtte nachfolgen ſollen, um den Verſtand und das 
Herz Sr. Majeſtaͤt an ihre Perſon zu binden. Hier⸗ 
auf beklagte ſie ſich oͤffentlich, ich habe fuͤr ihre 
Briefe nicht die Achtung, die ich denſelben ſchul⸗ 
dig waͤre. Die Frau des Conchini gab mir Nach⸗ 
richt hiervon, welche unter denjenigen, denen die 
Koͤnigin alle Gewalt uͤber ſich einraͤumte, noch die 
vernuͤnftigſte war. Ich antworte auf dieſe Klage, 
es ſey wahr, daß ich fuͤr Briefe, die von der 
Hand irgend eines von ihren Sekretairen geſchrie⸗ 
ben ſeyen, nicht immer Achtung haͤtte, weil ſie 
entweder ohne ihr Vorwiſſen von Unverſchaͤmten, 
die ihren Namen mißbrauchten, diktiert, oder in 
der Abſicht geſchrieben waͤren, mir den Haß einer 
Weigerung bey ihr zuzuziehn; allein was diejeni⸗ 
gen betraͤfe, welche von ihrer eignen Hand an 
mich geſchrieben ſeyen, ſo fodre ich jedermann her⸗ 
aus, mich zu überweifen, daß ich dieſelben nicht 
mit aller möglichen, Ehrfurcht und Gefaͤlligkeit be, 
antwortet habe. 5 

Und um nichts zuverheelen, muß ich hier ſagen 
daß ich es noͤthig hatte, immer an meine Pflicht 
ſo lebhaft zu denken, als ich wirklich dachte, damit 
ich mich in Abſicht auf die Koͤnigin nicht davon 
entfernte. Ihres Foderns war kein Ende. Nur 
die gewöhnlichen Ausgaben: für ihren Hofſtgat For 
fieten dem König alle Jahre dreyhundert fünf und 
vierzig tauſend Livres. So viele Geſchenke, Trank⸗ 
gelder, und Edikte ihr auch immer bewilligt wur⸗ 

. den 


Ahtzehntes Buch. 81 
den, ſo waren ſie doch fuͤr ihre übrigen Ausgaben 
nicht hinreichend. Sie verſeßten einſt aus Ver⸗ 
druß ihre Ringe und Edelſteine, oder vielmehr 
die Edelſteine der Königinnen in Frankreich, und 
man war genoͤthigt, die Summe zu ihrer Wieder⸗ 
auslöſung aus dem koͤniglichen Schatz zu nehmen. 
Das Edikt für die Befreyung gewiſſer Perſonen in 
jeder Pfarre ward zu ihrem Vortheil ausgefertigt. 
Als einige Einnehmer in Rouerque und Duercy in 
der Bezahlung ihrer Gelder zuruͤkgeblieben waren, 
fo ließ fie ſich dieſelben zueignen. Sie wollte die 
Unkoſten bey der Hochzeit des Italieners Santy, 
ihres Gaͤrtners beſtreiten, und foderte deswegen 
ſechshundert Livres von mir, welches nur eine 
Kleinigkeit iſt, aber gerade aus dieſen Kleinigkei⸗ 
ten kann man vornehmlich von der Neigung der 
Fuͤrſten zur Oekonomie urtheilen. Was konnte ich, 
da es gleich unmöglich war, ihr alles zube willigen, 
und alles zu verweigern, anders thun, als wirklich 
alles das abſchlagen, was eigentlich die Gerechtig⸗ 
keit und das Wohl des Staates verlezte; und in 
Abſicht auf dasjenige, was man durchaus zuge⸗ 
ſtehn mußte, beſonders bey jenen Edikten, berz 
hindern, daß bey der Erhebung des Geldes nie⸗ 
mand gedrüft wuͤrde? Was die perſönlichen Streis 
tigkeiten beyder Majeſtaͤten betrift, fo kann man 
ſagen, der Koͤnig ſey unbegreiflich ſchwach / und 
die Königin fo eigenfinnig geweſen, daß man fie 
nicht entſchuldigen kann 

Da ich ſah, wie wenig weit ich ſeit der get ge⸗ 
kommen war, da ich mich mit allen diefen hans, 
(Denkw. Sully. 5. B.) F 
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lichen Zaͤnkereyen abgab; fo begrif ich zulezt, daß 
dieſes Sachen waͤren, die man einzig die dabey 
intereßierten Perſonen mit einander muͤſſe ausma⸗ 
chen laſſen. Ich zog alſo ganz. fachte die Hand 
aus dem Spiel, und uͤberließ dem Herrn von Sil⸗ 
lery/ deſſen ſich der Koͤnig ebenfalls bediente, von 
ganzem Herzen das freye Feld. Heinrich fand bis⸗ 
weilen, daß derſelbe dieſe beyden Damen ſanfter 
behandelte, als ich, und dieß glaub ich gerne, 
Ich kann weder ſchmeicheln, noch meine Gedan⸗ 
ken verbergen, und dieſe Handthierung erfodert 
weiter nichts, als eine glatte Zunge und Verſtel⸗ 
lung; ohne dieſe beyden Stuͤcke hat man nichts 
zu hoffen, und alles zubefuͤrchten, und zwar ges 
doppelt zubefuͤrchten, wegen des Antheils, den 
die Gemahlin und die Maitreſſe hier hatten. Man 
hat dies eben in Abſicht auf die erſtere geſehn; 
und in Abſicht auf die leztere kaun ich es ebenfalls 
aus der vollſtaͤndigſten Erfahrung ſagen. Haͤtte 
ich nicht meine guten Maasregeln genohmen, ſo 
waͤre ich, nur vor wenigen Tagen, in Gefahr ges 
weſen, das Schlachtopfer des Liebhabers und der 
Maitreſſe zu werden, und zwar bey folgendem 
Anlaas. 

Zu der Zeit, da die Zwiſtigkeiten ſich von Tag 
zu Tag zwiſchen dem König und der Marquiſin 
von Verneuil vermehrten, ward ich von ihm an 
dieſe Dame geſchikt, um ihr die heftigſten Vor⸗ 
wuͤrfe zu machen. Statt nachzugeben, und zuge; 
ſtehn, daß fie Unrecht hätte, fieng fie an in einem 
fo hohen Tone zu reden, daß ich diesmal nicht alle 


Achtzehntes Buch. 83 
Hofnung aufgab, der Auftritt wuͤrde ſich durch 
einen offenbaren Bruch enden, welches ich von 
Herzen wuͤnſchte. Nicht nur weigerte fie ſich dem 
Koͤnig die Genugthuung zu geben, die er foderte, 
ſondern fie ſchien uͤberdas noch fo feſt entſchloſſen, 
allen Umgang mit dem Koͤnig abzubrechen, daß 
fie mich ſogar mit den dringendſten Bitten erſuchte, 
ihn dieſen Entſchluß, als gleich wichtig für fie bey⸗ 
de, genehmigen zu machen, und von mir begehrte, 
daß ich, ſo bald ich nach Hauſe gekommen waͤre, 
einen Brief an Se. Majeftät ſchreiben follte, den 
wir mit einander aufſezten, und worin ich mich 
ſolcher Ausdrücke bediente, die ſtark genug waren, 
um mich glauben zu machen, daß es ihr Ernſt 
ſey. Allein da die Kenntniß, die ich von dem 
Charakter dieſer Dame hatte, mich befuͤrchten ließ, 
daß ſie dasjenige, was ich dem Koͤnig ſchreibe, 
nicht wuͤrde anerkennen, und mich in Verdacht 
bringen wollen, daß ich durch Nänfe fie mit dem 
Koͤnig uͤber den Fuß zu ſpannen geſucht habe, wel⸗ 
ches er mir, ſo nachſichtsvoll er auch immer ſeyn 
möchte, nicht verziehen hätte, weil er in den Anz 
gelegenheiten feines Herzens ſehr kuͤzlicht war; fo 
nahm ich die Vorſicht, dieſen Brief der Marquiſin 
zu überfenden, ehe ich ihn Sr. Majeſtaͤt einhaͤndi⸗ 
gen lieſſe, und befahl dem Ueberbringer zugleich, 
ihr zu ſagen, ſie ſollte denſelben leſen und genau 
unterſuchen, damit ſie ſaͤhe, daß ich weiter nichts 
in dieſen, ſehr langen, Brief geſezt, als was ſie 
mir ſelbſt diktiert hätte, und fie ſollte mir melden, 
ob ich nicht gewiſſenhaft dem Ausdruk ihrer Wor⸗ 
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te gefolget hätte. Ich ſchaͤrſte dem Ueberbringer 
vorzuͤglich ein, er ſollte mir keinen muͤndlichen 
Bericht bringen, ſondern die Marquiſin noͤthigen, 
das, was fie zu aͤndern nöthig fände , und was 
ſie mir ſonſt zu ſagen haͤtte, niederſchreiben. 


Sie hatte bereits von der erſten Strenge ihres 
Entſchluſſes viel nachgelaſſen. Mein Bedienter be⸗ 
merkte es daraus, daß ſie uͤber die Ausdrücke zank⸗ 
te / und ihm ſagte, fie ſey. gar nicht damit zufrie⸗ 
den, ungeachtet ſie der gaͤnzlichen Zuruͤckhaltung 
des Briefes nicht gedachte. Da er ſah, daß ſie 
ihn nach dieſer unbeſtimmten Erklarung, ohne ir⸗ 
gend eine beſtimmtere Antwort wegſchicken wollte, 
und ſich an meine Befehle erinnerte, ſo ſagte er ihr, 
er habe ein ſchlechtes Gedaͤchtniß, und bat ſie, 
ſie ſollte dasjenige, was ſie ihm eben geſagt haͤtte, 
zu Papeir bringen, um ihn nicht in Gefahr zu 
bringen, ausgeſcholten zu werden, weil er ihre 
Worte entweder vergeſſen, oder verkehrt uͤberbracht 
haͤtte. Sie begrif das vollkommen, was man ihr 
nicht ſagen wollte; allein ſie hatte ſich zu weit ein⸗ 
gelaſſen, als daß fie hätte zuruͤkgehn koͤnnen. Sie 
ergrif alſo die Feder, und ſchrieb mir; ſie ſey mit 
dem Brief zufrieden, einen einzigen Ausdruk aus⸗ 
genohmen, welcher, wie fie ſagte, im Stand waͤ⸗ 
re, den König aufzubringen. Ich hatte dem Koͤ⸗ 
nig nemlich geſchrieben, ſie bitte ihn, daß er ihr 
noch zuweilen die Ehre erwieſe, ſie zu beſuchen, 
aber ohne einen genauen Umgang: dieſen leztern 
Ausdruk milderte fie durch den Zuſatz; ohne ei⸗ 
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nen genauen Umgang, der ihm ſchaden koͤnnte / 
welches eben nicht ſehr verſchieden war. 
Ich berſchloß den Brief der Marquiſin forgfäls 
tig / und ſchikte den Meinigen dem König mit eis 
niger Hofnung, daß er, wenn nicht aus vernuͤnf⸗ 
tigen Gruͤnden, doch aus Stolz die Hand zu dem 
Entſchluß bieten wuͤrde, den ſeine Maitreſſe faßte, 
und daß er's endlich muͤde ſeyn wuͤrde, von ei⸗ 
nem Weibe ſich meiſtern zu laſſen. Er las mei⸗ 
nen Brief wirklich zweymal, mit dem ganzen Un⸗ 
willen und Verdruß, den ihm derſelbe verurſachen 
mußte. „Nun, gut! ſagte er, ſie will es, und 
v ich wuͤnſche es noch weit ſtaͤrker: ſie wird in ih⸗ 
„rem eignen Netze gefangen werden. „ Der Koͤ,⸗ 
nig ſagte dies zu ſich ſelbſt , zwiſchen den Zaͤhnen, 
und nur halblaut: allein mein Bote verſtand es 
gleichwol. Heinrich foderte Papeir und einen 
Schreibzeug und ſchikte mir durch den gleichen 
Mann ein Briefchen, in welchem er mir verſprach, 
daß die Marquiſin von Verneuil kommenden Mon⸗ 
tag ein eigenhaͤndiges Schreiben von ihm bekom⸗ 
men ſollte welches zeigen wuͤrde, daß er noch 
Herr uͤber feine Leidenſchaft ſeg. 

Dieſer Brief iſt vom 16 April datirt: allein der 
vom Montag blieb zuruͤr ; noch mehr, da der Kos 
nig ſelbſt nach Paris gekommen war, ſo eilte er 
ſogleich zu ſeiner Maitreſſe, indem er ſich zum we⸗ 
nigſten ſchmeichelte, er würde fie ganz beſchaͤmen, 
und ihr tauſend Bezeugungen von Reue abnoͤthi⸗ 
gen. Nichtsweniger: er ſelbſt ſpielte dieſe Rolle. 
Er wollte nichts von allen feinen Agenten wiſſen; 
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er gab ſich ſelbſt ſchuldig: mit einem Wort, er über, 
ließ ſich der Gnade einer Perſon, die er eben mit 
der größten Verachtung behandelt hatte. Itzt war 
es mein Gluͤck, daß ich einen Brief von der Mar⸗ 
quifin von Verneuil in Haͤnden hatte, welcher ih⸗ 
rem Zorne gegen mich Schranken ſezte. Sie glaub: 
te inzwiſchen doch, dieſer Brief koͤnne fie wenig 
ſtens nicht an einem Verſuche hindern, mich fir 
einen Spitzbuben und Verlaͤumder halten zuma⸗ 
chen, und ich wollte nicht Buͤrge dafür ſeyn, daß 
Heinrich ihr in dieſem Augenblik nicht glaubte. 
Ihr Brief, den ich ihm im Arſenal vorwies, be 
nahm ihm zwar den Jerthum, allein er oͤfnete ihm 
die Augen uͤber ſeine treuloſe Maitreſſe nicht. Er 
verließ mich mit den Worten, er wolle zu ihr gehn, 
und ihr derbe den Kopf waſchen. Ich glaubte es 
aber nicht, und konnte ich dieß, nach ill was 
vorgegangen war, wol thun? 

Nach der Wiederausſöͤhnung zwiſchen dem Koͤ⸗ 
nig und ſeiner Gemahlin, welche, wie man geſehn 
hat, für einen Augenblik auf Unkoſten der Marqui⸗ 
fin von Verneuil gemacht wurde, ſuchte die lezte— 
re, die ihre Ungnade dießmal für unausweichlich 
hielt den Frieden zu ſtoͤren, und dieß gelang ihr 
nur allzugut. Es iſt zum Erſtaunen, wie viele 
Triebfedern fie in Bewegung zu ſetzen wußte, um 
die Liebe des Königs von neuem anzufachen, , feis 
ne Eiferſucht zu erregen, ihn wieder an ſich zu ziehn, 
und ſogar um ſich furchtbar zu machen. Sie be⸗ 
diente ſich religioſer und weltlicher Hilfsmittel; 
ward andaͤchtig; miſchte ſich ganz offenbar unter 
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die Parthey der unruhigen; ſuchte alle unverhei⸗ 
ratheten Frauenzimmer auf, denen Heinrich etwa 
die Aufwart gemacht hatte; ließ fie vorgeben, fie 
haben Eheverſprechungen von ihm erhalten, wie 
fie ſelbſt; mißbrauchte die ihrige fo ſehr, daß fie 
behauptete, ſie habe dadurch ein eingebildetes 
Recht erhalten, die Vermaͤhlung mit der Koͤnigin 
aufheben zu laſſen; und ſie fand ſogar, ſo unglaub⸗ 
lich dieß ſcheinen mag, Geiſtliche, die ſie in dieſen 
Tollheiten beſtaͤrkten, und ſich erkuͤhnten, die of⸗ 
fentlichen Aufgebote zu der Vermaͤhlung zu thun, 
zu deren Vollſtrekung ſie den Koͤnig, wie ſie ſich 
ruͤhmte, noͤthigen würde. Zu gleicher Zeit freute 
man eine ungeheure Menge von Briefen, und an⸗ 
dere Schriften in die Welt hinaus, worin man 
den laͤcherlichen Anſpruͤchen dieſer Frau Gründe 
lieh.“) Heinrich haͤtte viel drum gegeben, wenn 
er die Urheber derſelben haͤtte entdecken koͤnnen. 
Er bediente ſich, um dieſes zu bewerkſtelligen, bey⸗ 
nahe ſeines ganzen Hofes, und ich bekam ſo gut, 
als die andern meinen Antheil daran. 

Ich wuͤrde nicht fertig werden, wenn ich alle 
Vorfälle, die mit dieſer Sache in Verbindung fans 


—— — 


) Die Klage, die der Cardinal von Oſſat bey dieſer Ger 
legenheit über den Spaniſchen und Savoyiſchen Hof, und 
beſonders uͤber einen Capuziner, namens P. Hilarius von 
Grenoble führt, welcher für die Anhänger der Marquiſin 
von Verneuil zu Rom arbeitete, findet man in feinen 
Briefen vom 22 Februit, 15 Oktober 1601. und vom 
1. Abril 1602. Die Unverfchämtheit der Libellen iſt wol 
niemals weiter getrieben worden, als in jenen Zeiten. 


88 Achtzehntes Buch. 

den, anfuͤhren wollte. So unbedeutend dieſelben 
auch immer ſind, ſo zogen fie dennoch einigen von 
denen, die ſich darein gemiſcht hatten, ſehr ernſt⸗ 
liche Haͤndel zu. Allein ich werde allgemach ſelbſt 
muͤde, einen ſolchen Gegenſtand zu behandeln y 
und nachtheilig von einem Prinzen zu reden, wel⸗ 
cher mir ſonſt ſo vielen Aulaas gegeben hat, die 
heldenmüͤthige Standhaftigkeit ſeines Herzens zu 
loben. Dieſer ganze Lerm, welcher keine andre 
urſache, als eine bloſſe Zaͤnkerey zweyer Verliebter 
hatte, endigte ſich wie gewöhnlich, mit einer Ver⸗ 
dopplung der Liebe Heinrichs gegen ſeine unwuͤr⸗ 
dige Maitreſſe, welche das Mißverſtaͤndniß zwi⸗ 
ſchen ihm und der Königin auf's Hoͤchſte trieb. *) 
Es war ſo beſtimmt, daß er, durch einen ſehr 
feltfar Wiederſpruch, ſeine Vergnuͤgungen und 
ſeine ede immer auf Unkoſten feiner Ruhe und 
feiner, | Geſundheit ſuchen ſollte. Ich bekuͤmmerte 
mich in der Folge nur dieſer zween Grunde wegen 
darum. Konnte ich ohne den lebhafteſten Schmerz 
die Geſundheit eines Prinzen augenſcheinlich abneh⸗ 
men ſehn, deſſen Leben mir theuer war? Er hatte 


) „Der Herzog von Süͤlſy hat mir einige Male erzaͤhlt, 
„ ſagt der- Autor der hiſtoire de la mere & du fils, er 
„ habe fie nie acht Tage lang einig geſehn. Er ſagte mir 
„ ebenfalls, der Zorn habe einſt die Koͤnigin fo uͤbernoh⸗ 
„men, da fie nahe bey dem Koͤnig and, daß ſie den Arm 
„ aufhebte, fü daß er befürchtete, fie möchte weiter gehn, 
„und ihr denſelben mit weniger, Höflichkeit niederdruͤkte, 
» als er ſelbſt wollte, und zwar ſo heftig, daß fie hinten⸗ 
„ her nale er habe ſie geſchlagen u. f w. „ Tom. I. 
S. 8. 
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in dem Lauf dieſes Jahres keine rodliche Krankheit, 
allein nie gab er ſeinen Aerzten, la Riviere und 
duͤ Laurens ſo viel zu ſchaffen. Er mußte oͤfters 
zu Ader laſſen , zur Diaͤt, und zu ſtaͤrkenden Bruͤ⸗ 
hen ſeine Zuflucht nehmen, um den ſchlimmen Fol⸗ 
gen eines ſchwarzen und verbrannten Gebluͤtes ab⸗ 
zuhelfen, das man ihm bey verſchiednen Unpaͤß⸗ 
lichkeiten, die er hatte, abzog. Der Zorn, der 
Verdruß, und die Ungeduld brachten ſein Gebluͤt 
in ſolche Wallung „daß ſich einſt, bey einem hef⸗ 
tigen Unwillen uͤber das Betragen der Marquiſin 
von Verneuil, gerade da er ſich zu Tiſch ſetzen 
wollte, um zu Mittag zu ſpeiſen, die Ader wieder 
oͤfnete, die er ſich geſtern hatte ſchlagen laſſen. 
Er reißte mit der Koͤnigin nach Monceaux, um 
die Waſſer von Pougues und Spaa bequem nean 
chen zu koͤnnen. 

Um dieſe haͤuslichen Zänfereyen vollſtändig 10 
machen, hätte nun weiter nichts gefehlt, als daß 
ſich die Koͤnigin Margaretha auch noch drein miſch⸗ 
te. Dieß war das einzige Unglüf, das dem Koͤ⸗ 
nig nicht widerfuhr. Man kann im Gegentheil 
die Sanftmuth dieſer Prinzeßin, ihre Unterwuͤr⸗ 
figkeit, und beſonders ihr uneigennuͤtziges Betra⸗ 
gen in einer Lage, wo es ihr eben nicht an Gruͤn⸗ 
den gefehlt haͤtte, ſich, was ſie auch nur gewollt 
haͤtte, bewilligen zu laſſen, nicht genug erheben. 
Sie foderte ſelten, und immer nur unbetraͤchtliche 
und billige Sachen; die Erfuͤllung der ihr ge⸗ 
machten Verſprechungen, und einige Befreyungen 
für ihrem Flecken Ußon. Ihre angelegenfte Bitte 
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betraf den Nachlaß der Königin Catharina, ihrer 
Mutter. Dieſe Prinzeßin ſchenkte / laut ihres Ber 
maͤhlungstraktats mit Heinrich II. alle ihre eigen⸗ 
thuͤmlichen Güter, nach Abſterben der Soͤhne ih 
ren Toͤchtern, vor den natuͤrlichen Söhnen ihres 
Gemahls aus. Dieſe Verordnung war nach der 
ſtrengſten Gerechtigkeit. Inzwiſchen wollte Carl 
von Valois, Graf von Auvergne, die Koͤnigin 
Margaretha derſelben berauben, *) und zum Uns 
glück mangelte ihr das Hauptdokument, wodurch 
ſie ihre Rechte darthun konnte. Heinrich bediente 
ſich ſeines Anſehns, um ihr daſſelbe zu verſchaffen 
und ihr die Gerechtigkeit e zu laſſen / 
die man ihr ſchuldig war. 

Margaretha behielt dieſes gerade und uneigen⸗ 
nuͤtzige Betragen bis an ihr Ende bey. Man konn⸗ 
te niemals bemerken, daß ſie einſt ſo nahe mit dem 
Koͤnig verbunden war Ich wuͤrde ſie noch mehr 


) Vermoͤg einer — die Heinrich III. ihm von 
ihren Guͤtern gemacht hatte. Das Parlament beſtaͤtigte 
im Jahr 1606. das Deſtament der Catharina von Me⸗ 
dizis, und ſprach dieſe Güter der Margaretha von Valois 
zu. Brantome rechnet im 7 Theil ſeiner Memoiren S. 
83. dieſe Guͤter her: fie beſtanden aus den Grafſchaften 
Auvergne, Lauragais, Leverous, Douzenac, Chauſſae, 
Correge, Hondocourt u. ſ. w. deren Ertrag ſich nach fei- 

ner Angabe auf hundert und zwanzigtauſend Livres belauft: 
ohne die Mitgift dieſer Prinzeßin, welche mehr, als zwey⸗ 

malhunderttauſend Thaler oder Dukati betrug „ welches 
„ heut zu Tag, ſagt er, mehr als viermalhunderttauſend 

„ Thaler waͤren, nebſt einer groſſen Meuge von Meubeln, 
. Kostbarkeiten, prächtigen Kleinodien 15 Edelſteinen 
U. ſ. w. „ 
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loben, wenn ich nicht befuͤrchtete, der Partheylich 
keit gegen ſie beſchuldigt zu werden. Man weiß, 
welchen Antheil die Guͤte dieſer Prinzeßin ſie im⸗ 
mer an meinen Umſtaͤnden und an meinem Gluͤke 
zunehmen bewog. Die Briefe, die fie mir ſchrieb / 
find Briefe an einen wahren und geprüften Freund. 
„Sie find immer, ſagte fie in einem derſelben, 
„ meine Zuflucht, und naͤchſt Gott, die Stuͤtze, 
» worauf ich mich am meiſten verlaſſe. 

Wir wollen zu einer andern Quelle von Unruhe 
uͤbergehn, die eine aufruͤhriſche Faktion dem Koͤ⸗ 
nig in dieſem Jahr verurſachte. Die Frau von 
Verneuil ſpielte hier abermals eine Rolle. Ich 
brauche eben nicht immer die Namen der Herzoge 
von Bouillon, la Trimouille und Rohan, des Gras 
fen von Auvergue, des von Entragues und feiner 
Frau, des duͤ Pleßis u. a. zu wiederholten; man 
ſieht leicht, daß ich dieſe Herrn meine. Der glei 
che Geiſt, der ſie in den Meutereyen geleitet, die 
fie bey der Synode zu Gap unter der Proteſtanti⸗ 
ſchen Parthey erregt hatten, regierte auch hier alle 
ihre Unternehmungen, und bewegte fie, alles nur 
erſinnliche zuthun, um entweder die Unterthanen 
des Koͤnigs zu einer Empoͤrung zu verleiten, oder 
ihm neue Feinde von auſſen zu erwecken. Man 
kann es beynahe nicht glauben, wie viele dieſem 
Prinzen nachtheilige Gerüchte die Verlaͤumder und 
die kaͤſterzungen verbreiteten und beſtaͤtigten, und 
wie viele Verſchwoͤrungen gegen die gegenwaͤrtige 


Regierung unter dem Anſehn dieſer Anfuͤhrer ange⸗ 
zettelt wurden. 
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Da der Koͤnig mir einſt durch d'Escuͤre eine 
Nachricht nach Paris uͤberſchikte, die er gerade 
zu St. Germain en Laye bekommen hatte; ſo mel⸗ 
dete er mir daß ich, ſo ſchlecht ich jezt ſchon von 
dieſer ganzen Faktion denke, dennoch Mühe has 
ben wuͤrde, das zu glauben, was er mir hier 
ſchreiben werde. Ich kann mich nicht enthalten, 
zu ſagen, daß die Proteſtanten ſich auf eine ſol⸗ 
che Art in Frankreich betrugen, daß man ſie nicht 
beklagen konnte, wenn ſie einſt ein wenig hart 
geſtraft würden.) Sie ruͤhmten ſich beynahe uͤber⸗ 
laut, fie wollten Se. Majeſtaͤt noͤthigen, nicht 
nur den Herzog von Bouillon wieder in ſein Reich 
aufzunehmen, ſondern auch ihm Ehrenſtellen und 
Bedienungen zu ertheilen, die eines Hauptes ihrer 
Religionsparthey wuͤrdig waͤren. Duͤ Pleßis, 
der die Seele dieſes Koͤrpers war, floͤßte ihnen 
nur dieſen Gedanken ein. La Trimouille hatte ſeine 
Kreaturen aufgemuntert, alles zu unternehmen, 
indem er ſie beredete, man werde naͤchſtens in Frank⸗ 
reich die erſtaunlichſte Revolution vorgehn ſehn; 
da inzwiſchen der Herzog von Rohan die Muͤhe 
uͤbernohmen hatte, dieſes Gerüchte in den frem⸗ 
den Ländern,» beſonders in England durch einen 
Vertrauten, namens Duͤrand, zu verbreiten, wel⸗ 
cher alles mögliche mit der groͤßten Sorgfalt auf 
ſuchte, um Se. brittiſche Majeſtaͤt von Heinrichs 
Parthey abzuziehn. Diefer Mann, der ſich zu Lon⸗ 
don Herr von Haute Fontaine nannte, diente ſei⸗ 
nem Herrn ſo treu, daß der Koͤnig mit jedermann 
Äberzeugt blieb, er habe weit mehr gethan, als 
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man ihm befohlen hatte; denn es ward erwieſen, 
er habe ſich wegen der Niederlaſſung ſeines Herrn 
in England, wo er naturaliſiert werden ſollte, in 
Unterhandlungen eingelaſſen. Wenn dieſer Ein⸗ 
fall nicht dem Duͤrand allein zugehoͤrt, fo kann er 
von niemand anderm herruͤhren, als von der Mut 
ter des Herzogs von Rohan. Es iſt ferner gewiß, 
daß derſelbe dem Koͤnig von England durch dieſen 
Duͤrand ein koſtbares Pferd überreichen ließ, wel⸗ 
ches ihm, bey den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden, ohne 
Vorwiſſen Sr. Majeftat keineswegs erlaubt war. 

Unter allen denjenigen, deren Aufrührung aufs 
geklaͤrt zu werden verdiente, ſtand der Graf von 
Auvergne oben an, deſſen Verbindungen mit Spa⸗ 
nien nun beynahe niemandem mehr unbekannt wa⸗ 
ren. Er war damals in Auvergne, wo er weder 
in Abſicht auf die gemeinſchaftlichen, noch auf feine 
eignen Angelegenheiten etwas verſaͤumte. Er be⸗ 
diente ſich zur Erreichung ſeiner Abſichten des Ehe; 
verſprechens, das der Koͤnig der Marquiſin von 
Verneuil, feiner Schweſter/ gegeben hatte, ) und 


3 Geſchichtſchreiber melden nichts aus druͤkliches uber 
den Inhalt des Traktats, den der Graf von Auvergne mit 
Spanien ſchloß. Allein Amelot de la Houßaye eragaͤnzt 
dieſen Artikel: und er verdient um ſo viel mehr Glauben, 
da, nach ſeinem Bericht, der Graf von Auvergne und 
die Marquiſin von Verneuil das Original dieſes Traktats 
ſeinem mütterlichen Aeltervater, namens Anton Eugen 
Cbevillard, Generalſchazmeiſter der franzöſiſchen Gendar⸗ 
merie, als ihren Anverwandten und vertrauten Freunde 
übergaben. Er fagt uns ferner; da Chevillard in das Un 
gluͤk des Grafen von Auvergne verwickelt, und in die Ba⸗ 
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da er ein Maͤhrchen, das ihn ſelbſt betraf, damit 
verband, welches noch laͤcherlicher war, als jenes 
Verſprechen, aber gleichwol in Spanien Leute ge⸗ 
funden hatte, die fo gutherzig waren, es zu glau⸗ 
ben, und beyde mit der groͤſten Ernſthaftigkeit 
zu behandeln; ſo erwarb er ſich dadurch daſelbſt 


ſtille geſezt worden ſey; ſo habe er dieſes Original des 
Traktates daſelbſt in den Schöffen ſeines Wammes fo 
gut verſtekt, daß kein Menſch etwas davon wußte, und 
da er geſehn, daß man ihn als einen Staatsverbrecher be⸗ 
handle; ſo habe er den Knif erſonnen, den Traktat, und 
die demſelben beygefuͤgte Ratifikation des ſpaniſchen Hofes 
nach und nach in der Suppe und mit dem Fleiſch aufzueſſen. 
Der König von Spanien herſprach dem Grafen von An⸗ 
vergne darin, er wollte ihm mit Truppen und Gelde bey⸗ 
ſtehn, um ſeinen Neffen, Heinrich von Bourbon, auf 
den Thron zuſetzen. Dieß war der Sohn, den Heinrich 
IV. mit der Marquiſin von Verneuil erzeuget hatte; er 
wird in dieſer Schrift, Dauphin von Frankreich, und 
rechtmaͤß ' ger Kronerbe genannt. Artikel Entragues: Bal⸗ 
ſae: Touchet. Amelot de la Houßaye verſichert uͤberdas 
in den Anmerkungen uͤber die Briefe des Cardinals von 
Oſſat, dieſe Verſchwoͤrung ſey von zween Kapuzinern, 
namens P. Hilar von Grenoble, und P. Archangelus, 
dem einen zu Paris, und dem andern zu Nom gefuͤhret 
worden. 
Suͤlly ſcheint noch irgend etwas mehreres anzunehmen, 
daß das perſoͤnliche Intereſſe des Grafen von Auvergne 
betroffen haͤtte. Sollte der Graf etwa eine Schrift, oder 
ein Teſtament von Karl IX. ſeinem Vater untergeſchoben 
haben, vermoͤge welcher er ſelbſt auf die Krone Anſpruch 
gemacht hätte? S. auch hieruͤber die Mem. de la vie du 
Préſident de Thou und beſonders feine Geſchichte 1605. 
Mem. recond, di Vit. Siri. vol. 1. S. 297. 
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ein ſehr groffes Zutrauen. Wir werden in kurzem 
ſehn, wozu ihn daſſelbe verleitete. 

Die Mittel, die der Koͤnig gegen alle dieſe 
Raͤnke gebrauchte, beſtanden darin, daß er mit 
feiner gewöhnlichen Aufmerkſamkeit über die innern 
und auswaͤrtigen Angelegenheiten des Reiches 
wachte, und daß er die Oberaufſeherſtellen uͤber 
die Provinzen und andre oͤffentliche Aemter nur 
ſolchen Perſonen ertheilte, welche wegen ihrer Ver⸗ 
dienſte, ihrer Rechtſchaffenheit und zugleich wegen 
ihrer Treue gegen ihn bekannt waren. Ein Bey⸗ 
ſpiel von dieſer Art ſah man an Boucault, der aus 
einem bloſſen Advokaten zum Praͤſidenten der 
Steuerkammer zu Montpellier gemacht ward, — 
weil er Sr. Majeftät in Languedok nuͤzliche Dienfte 
geleiftet hatte. Heinrich befahl mir uͤberdas, den 
Kanzler, Villeroi und Sillery zuſammen zu beru⸗ 
fen, welche, nebſt mir, eine Art von Conſeil aus⸗ 
machten, das ſich beſonders mit dieſer Sache bes 
ſchaͤftigen ſollte. Ich unterhielt auf des Koͤnigs 
Befehl ebenfalls einen taͤglichen Briefwechſel mit 
den vornehmſten Proteſtanten, welcher aber, was 
auch der Koͤnig ſagen mochte, ihm, wie ich gern 
geſtehe, nicht groſſen Vortheil verſchafte. Beſon⸗ 
ders aber verſprach er ſich, und dieß mit Recht, 
viel von der Reiſe, die er ſich dieſes Jahr gegen 
Provence und Languedok zu machen vornahm, waͤh⸗ 
rend welcher ich meinerſeits nach Poitou gehn und 
die oͤſtliche Seekůſte von Frankreich beſichtigen ſollte. 
Dieſes Vorhaben gefiel mir überans wohl, als 
mir Heinrich daſſelbe entdekte / und wir beſchaͤftig⸗ 
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ten uns lange mit allen Zurüftungen zu dieſer 
doppelten Reiſe. Die Beſitznehmung der Gouver⸗ 
neurſtelle von Poitou, die ich unmoͤglich laͤnger 
aufſchieben konnte, mußte mir zu einem Vorwand 
fuͤr die meinige dienen. Für die Seinige hatte 
der Koͤnig dieß nicht noͤthig; er durfte es vielmehr 
Öffentlich zeigen / daß er von der Gelegenheit, wel⸗ 
che ſeine Gegenwart in den ſuͤdlichen Provinzen 
ſeines Reiches nothwendig machte, wol unterrich⸗ 
tet ſey, und ſich davon öffentlich allen den Erfolg 
verſprechen, den dieſelbe haben würde. Ich hatte 
den Auftrag, entweder auf der Durchreiſe, oder 
wenn ich irgend einer Urſache wegen von meinem 
Weg auslenken müßte, Orleanois, Touraine, 
Anjou, Poitou, Saintonge, Angoumois und 
Guͤyenne zu beſuchen: und Se. Majeſtaͤt wurden 
ebenfalls einen Umweg durch Berry, Bourbonnis, 
Lyonnois und Dauphine nehmen, *) fo daß wir 
beyde beynahe ganz Frankreich ſehn wuͤrden. Wir 
beſtimmten die Zeit unſrer Abreiſe, unſers Aufent⸗ 
halts, und ſelbſt den Ort, wo wir uns wieder 
treffen ſollten, welches Toulouſe war. Ich hielt 
die Reiſe des Königs fuͤr etwas fo gewiſſes, daß 
ich nur drauf dachte, von Fontainebleau, wo alles 
Diepn verabredet worden ee geſchwinde nach Pa⸗ 
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) Siehe das Original. eines Briefes von Heinrich IV. an 
den Herrn von Rosny, betreffend dieſe Meile nach Poitou, 
vom 20 Julius 16034. Es iſt, wie bey den meiſten der⸗ 
ſelben, auf dem Umſchlag von der Hand dieſes Miniſters 

eine Gloſſe beygeſchrieben, und er befindet ſich in dem 
Cabinet des Herzogs von Guͤlly. 
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ris zu gehn, um die Regierungsgeſchaͤfte in Ord⸗ 
nung zu bringen, damit unſre Abreiſe, welche 
ſpaͤtſtens im Junius vorgehn ſollte, durch nichts 
verzögert wuͤrde. Die Privatperſonen, welche vor 
dem koͤniglichen Staatsrath Prozeſſe hängen hat⸗ 
ten, drangen aus allen Kraͤften auf die Beendigung 
derſelben , ſobald das Vorhaben Sr. Majeftät rucht⸗ 
bar geworden war, und die Mitglieder deſſelben 
waren uͤber dieſes Dringen der Partheyen froh, 
weil ſie groſſentheils den Koͤnig auf dieſer Reiſe 
begleiten ſollten, und eben nicht Luſt hatten, die 
Entſcheidung der Prozeſſe, die ſie zu unterſuchen 
angefangen hatten, dem neuen Conſeil zu uͤber⸗ 
laſſen, welches der Koͤnig fuͤr die Zeit ſeiner Ab⸗ 
weſenheit ernennen wuͤrde. 

Dieſes ſo gut eingerichtete Vorhaben ward gleich⸗ 
wol, was die Reiſe Heinrichs betrift, nicht aus⸗ 
geführt. Die Bekanntmachung deſſelben vor dem 
ganzen Hof, ſezte gleich anfangs jedermann in 
Unruhe, und verurfachte, wie gewoͤhnlich, groſſe 
Bewegungen. Es war beynahe niemand, wel— 
cher dieſe Erklaͤrung des Könige nicht ungerne hörte, 
und ihn nicht durch alle nur moͤglichen Mittel von 
dieſer Reiſe abzubringen trachtete; die einen, als 
z. B. die Miniſter und die übrigen vornehmſten 
Kronbedienten, welche ihres Amtes wegen immer 
um den Koͤnig ſeyn mußten, um den Aufwand einer 
koſtbaren Reiſe zuerſparen; und die zaͤrtlichen Hof⸗ 
junkern, um die Ermuͤdung, und die uͤbrigen Un⸗ 
bequemlichkeiten, welche mit dergleichen Ortveraͤn⸗ 
derungen gewöhnlich verbunden ſind, auszuweichen, 
(Denkw. Sully. 5. B.) 8 
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fo daß man dem Koͤnig, als er die Sache dem 
Staatsrath, den er ausdruͤklich deswegen nach 
Fontainebleau kommen ließ, und den uͤbrigen vor⸗ 
nehmſten feines. Hofes, die er zuſammen berufte, 
foͤrmlich eroͤſnete, nur Schwierigkeiten entgegen 
ſezte, ohne die eigentliche Urſache zuberuͤhren. 

Man fuͤhrte den ungewiſſen Ausgang der Bela⸗ 
gerungen von Oſtende und Ecluͤſe an: die Furcht 
vor einer Verbindung zwiſchen England und Spa⸗ 
nien: den Handlungstraktat zwiſchen Frankreich 
und der leztern Krone: die Sache des Grafen von 
Auvergne und der Marquiſin von Verneuil: den 
neulich wegen des Veltlins zwiſchen den Graubuͤnd⸗ 
nern und dem Grafen von Fuentes entſtandnen 
Streit, worein ſich Frankreich, der Venetianer und 
Schweitzer wegen, nicht enthalten koͤnnte, ſich zu mi⸗ 
ſchen — alles Geſchaͤfte, von welchen ich bereits 
geredet habe, oder bald reden werde: kurz man 
entdekte bey dieſer Reiſe ſo groſſe Unbequemlichkei⸗ 
ten, und wußte dieſelben fo gut zuvergroͤſſern, 
daß der Koͤnig ſich bereden laß ſein Vorhaben 
aufzugeben. 

Auch in Abſicht auf meine Reiſe, fand man ſo⸗ 
gar Mittel, ihn auf eine andre Meinung zu brins 
gen. Gewiſſe Sachen, welche vor dem Staats⸗ 
rath ſchwebten, fiengen mit einmal an, ihm ſo 
wichtig zu ſcheinen, daß er mir, um dieſelben nicht 
gar zu lange aus dem Geſicht zu verlieren, befahl, 
ich ſollte mich in dem, was ich thun koͤnnte, fie 
dießmal einſchraͤnken, Poitou nicht verlaſſen, und 
die Beſichtigung der Kuͤſten auf eine andre Zeit 
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verſchieben. Ich muß freylich geſtehn, daß die 
Gründe; welche man bey dieſer Gelegenheit ans 
fuͤhrte, um dem König fein Vorhaben auszureden, 
zum Theil ſehr wichtig waren: allein ich glaube 
dennoch, den vornehmſten und wahren Grund 
davon angezeigt zu haben, und ich bleibe noch im⸗ 
mer bey meiner erſten Meinung in Abſicht auf den 
Nutzen, den dieſe Reife für den Staat hätte ha⸗ 
n koͤnnen. 

Ein Mann, der — der Nachricht von dieſer 
Reife Sr. Majeſtaͤt in nicht geringe Verlegenheit 
kommen mußte, und deſſen Namen man vielleicht 
hier nicht zuſehn vermuthet, war Lesdiguieres; 
um ſo viel mehr, da man mit dieſer Nachricht 

oͤffentlich eine andre verband, nehmlich der Graf 
von Soiſſons werde mit der Gouverneurſtelle uͤber 
die Sicherheitsplaͤtze der Reformierten, die man 
Lesdiguieres gegeben hatte bekleidet werden. Er 
konnte ſogar befuͤrchten, dieſer nicht ſehr friedfer⸗ 
tige Schritt Sr. Majeſtaͤt ſey auf ihn perſönlich 
gemuͤnzet. Man hatte neulich von ſeinem Verſtaͤnd⸗ 
niß mit dem Herzog von Bouillon Nachricht erhalz 
ten und Morges, der dieſes aus Dauphine ein⸗ 
berichtet hatte, belegte die Anklage, als er nach 
Paris kam, mit Beweiſen, welche dieſe Thatfas 
che um ſo viel unlaͤugbarer machten, da ſie noch 
durch einen andern Zeugen, namens du Bourg, 
beſtatigt wurden. 

„Ich verreißte im Junius, und nahm den kuͤrze⸗ 
ſten Weg nach Poitou, im Begleit: von verſchied⸗ 
nen der Vornehmſten aus dieſer Provinz, welche 
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ſich, auf das Gerücht von meiner Reiſe, zu mie 
verfuͤgt hatten. Einige derſelben hatten dabey wei⸗ 
ter nichts zur Abſicht, als mir alle die Ehre zuer⸗ 
weiſen, die man einem Gouverneur ſchuldig zu 
ſeyn glaubt: aber einige andre, unter welche ich, 
ohne Bedenken, Richelieu und Pontcourlai *) zähle, 
thaten es nur, um meine Abſichten deſto leichter 
entweder von mir ſelbſt, oder durch Nachfrage bey 
meinen Bedienten nach allem, was man um mich 
her fagen und thun wuͤrde, aus zuſpaͤhen, um nach 
der Hand die Haͤupter der proteſtantiſchen Parthey 
davon zuunterrichten, und ſich allem zuwiderſetzen, 
was ich, nach ihrer Vorausſetzung, gegen ſie zu 
Gunſten der Catholiken unternehmen ſollte; und 
endlich um die geringſten Fehler der Unachtſamkeit, 
wenn mir welche entwiſchen ſollten, zubenutzen, 
und mich, wo moͤglich, bey dem Koͤnig zum wirk⸗ 
lichen Verbrecher, oder zu einem verdaͤchtigen 
Manne zu machen. Wenn meinen Feinden einige 
von ihren ſchlimmen Abſichten gelangen, ſo ge⸗ 
ſchah dieß doch wenigſtens nicht in Abſicht auf dieſe 
lezten Punkte. Der Briefwechſel, den Se. Maje⸗ 
ſtaͤt mir die Ehre erwieß, mit mir zu unterhalten, 
ſo bald ich mich von Ihrer Perſon entfernte, ward, 
wie gewoͤhnlich, fortgeſezt, und ich bekam dadurch 
nur noch deſto mehr Anlaas, des Königs Vertrau⸗ 
ter zu ſeyn, und zu ſehn, wie ſehr er fich für meine 
Perſon intereßirte, da er mich mit vieler Guͤte daran 


) Franz dis Pleßis, von Richelieu, Vater des Cardinals 
von Richelieu. Franz von Vignerod, von Pont — Courlay. 
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erinnerte, daß ich in einem Lande ſey, wo man 
mir, wie man ſich auch verſtellen moͤchte, ſehr 
aufſaͤtzig wäre, und daß ich keinen Augenblik aufs 
hoͤren muͤſſe, auf meiner Hut zu ſeyn. 

Des Koͤnigs, und meine Feinde ſuchten zwar 
den Vorſprung zu gewinnen, um alle meine Arbeis 
ten zu vereiteln, und den Poͤbel gegen mich aufzu⸗ 
bringen. Sie glaubten, zur Erreichung ihrer Abs 
ſichten wuͤrde dieß das beſte Mittel ſeyn, wenn 
fie das Gerüchte verbreiteten, ich gehe nur deswe⸗ 
gen nach Poitou, um die Eigenthuͤmer der Salz⸗ 
teiche zu noͤthigen, ) dieſelben von der Hand zu 
ſchlagen, und ſie dann ſaͤmtlich fuͤr den Koͤnig an⸗ 
zukaufen. Nirgends entdekte ich mehr Bosheit 
gegen mich, als gerade bey denen, welche am 
wenigſten haͤtten haben ſollen, ich meine, bey 
den Reformierten, meinen Glaubensgenoſſen: ich 
rede immer nur von den vornehmſten, ungeachtet 
fie ſich zwangen, mir im Aeuſſerlichen alle mögliche 
Ehre zu erweiſen. Wann ſie ſich weigerten, mir 
von ihren geheimen Berathſchlagungen Nachricht 
zu geben, ſo geſchah dieß immer unter ſo ſchein⸗ 
barem Vorwande, daß ich mein Mißvergnuͤgen 
darüber nicht koennte blicken laſſen. Sie fuͤrchteten 
Parabere, der ſich näher mit mir verbunden hatte, 
mehr, als die andern, ungeachtet ſie ſeinen groſ⸗ 


) Perefirxe zweifelt nicht, Heinrich IV. habe wirklich dieſe 
Abſicht gehabt, und lobt ſie ſehr, als das einzige Mittel, 
das Volk von der Salzſteuer zu befreyen, welche dieſer 
Prinz, wie er versichert, ſehr ernſtlich abzuſchaffen ge⸗ 
dachte , ſo wie auch die Guͤterſteuer. Seite 369. 
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fen Eifer fuͤr ſeine Religion kannten, weil er von 
Natur redlich war, und beßre Abſichten hegte. 
Sie trugen des nahen d'Aubigne und Conſtant auf, 
ihn nie aus den Augen zu verlieren, ſo lange er 
ſich bey mir befaͤnde. 

Allein alle dieſe boßhaften Anordnungen gegen 
mich giengen nicht uͤber dieſen kleinen Zirkel von 
Perſonen hinaus, oder wurden mit vieler Sorgfalt 
verborgen. Man nahm mich aller Orten, wo ich 
einige Zeit blieb, mit allen Zeichen der hoͤchſten 
Achtung auf, und da, wo ich nur durchgieng, 
kam man mir entgegen, gab mir ein glaͤnzendes 
Begleite, bewillkommte mich mit Reden Selbſt 
die Geiſtlichen bezeigten den groͤßten Eifer, und 
nie hoͤrte ich ein zweydeutiges Wort in Abſicht auf 
meine Religion. Die Einwohner von Poitiers, 
welche ſonſt im Rufe ſtehn, daß fie grob und un⸗ 
geſellſchaftlich ſeyen, brachten mir durch ihr ach⸗ 
tungsvolles und hoͤfliches Bezeigen, eine ganz an⸗ 
dre Meinung von ihren Sitten bey. 

Noch mehr mußte ich mich uͤber das Sitrager 
der Einwohner von Rochelle wundern. Dieſe ſtolze 
Stadt, welche ſich gewöhnlich ruͤhmt, keinen an⸗ 
dern Gouverneur zu haben, als den Koͤnig ſelbſt, 
und unter demſelben, jenen wichtigen Maire, wel⸗ 
cher immer nothwendig aus drey Perſonen, die 
fie Sr. Majeſtaͤt vorſchlaͤgt, erwaͤhlt werden muß, 
konnte gegen mich dieſe ſchoͤnen Vorrechte gelten 
machen, und zwar mit deſto mehr Grund, weil fie 
in der That nicht in meinem Gouvernement begrif⸗ 
fen war. Deſſen ungeachtet war mein Empfang 
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daſelbſt ſo, wie ihn die Stadt einem Gouverneur 
hätte koͤnnen wiederfahren laſſen, den fie ſelbſt ge⸗ 
waͤhlet haͤtte. Ich zog mit einem Gefolge von 
zwoͤlfhundert Pferden ein. Mit einer ſolchen Be 
dekung fuͤrchtet man die Anſchlaͤge eben nicht, ge⸗ 
gen die mich Se. Majeſtaͤt gewarnet hatten. Die 
Bürger von Rochelle oͤfneten dieſem ganzen Bes 
gleit, ohne Unterſchied der Perſonen, oder der 
Religion, die Thore; fie beherbergten es ohne 
Ausnahme und beynahe ganz in Buͤrgerhaͤuſern. 
Bey einer oͤffentlichen Mahlzeit, die ſie wegen mei⸗ 
ner Anweſenheit gaben, und wozu ich feyerlich eins 
geladen wurde, ſagten ſie, indem ſie des Koͤnigs 
Geſundheit tranken, wenn er ihnen ſelbſt die Ehre 
erwieſen haͤtte, ſich vor ihren Thoren zu zeigen, 
fo wuͤrden fie, geſezt auch, er haͤtte dreyßigtauſend 
Mann bey ſich gehabt, ihm dieſelben geoͤfnet ha⸗ 
ben, und wenn die Thore nicht weit genug gewe⸗ 
ſen waͤren, ſo haͤtten ſie dreyhundert Toiſen von 
ihren Mauern niedergeriſſen. Ich ſah nichts, als 
Achtungsbezeugungen, und hoͤrte nichts, als Lob⸗ 
ſpruͤche auf den Koͤnig. Sie verſicherten mich eben⸗ 
falls, wenn ich drey oder viermal mehr Leute bey 
mir gehabt hatte, fo würden fie ſich we BE 
betragen haben. 

Bey der Mahlzeit, von welcher ich den geredet „ 
waren ſiebenzehn Tiſche, der kleinſte fur ſechszehn 
Perſonen gedekt, und den folgenden Dag gab man 
mir eine Collation, die eben ſo praͤchtig war, als 
die geſtrige Mahlzeit. Mit derſelben war ein See 
treffen verbunden welches zwiſchen Coreilles und 
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Chef de Baye geliefert ward, und in welchem zwan⸗ 
zig franzoͤſiſche Schiffe eine gleiche Anzahl von 
Spaniſchen angriffen. Die uͤberwundnen Spa. 
nier wurden mit gebundnen Haͤnden und Fuͤſſen 
vor ein Bildniß des Koͤnigs gefuhrt, welches oͤffent⸗ 
lich aufgeſtellet war, und mir, als feinem Gene⸗ 
rallieutenant uͤberliefert. Alles, was dieſe Ergoͤtz 
licykeit vollſtaͤndig machen konnte, war dabey ars 
gebracht: ungleiche Kleider, Waffen, Livereyen, 
Flaggen und Fahnen. Dieſe gute Aufnahme der 
Buͤrger von Rochelle bezahlte ich damit, daß ich 
ihnen im Namen des Koͤnigs, dem ich eine oͤffent⸗ 
liche Lobrede hielt, die Erledigung ihrer gefang⸗ 
nen Mitbuͤrger geſtattete. Dieſe und den Herrn 
von Luͤßan ausgenohmen, beſtrafte ich alle dieje⸗ 
nigen ernſtlich, welche die Handlungstraktaten 
uͤbertretten hatten. Der König begnügte ſich da 
mit, daß er die Stadt Rochelle genoͤthigt hatte, 
ihn um dieſe Gnade zu bitten, die er fie bey an⸗ 
dern Gelegenheiten bezahlen ließ. — Ich vernahm 
zu Poitiers Umſtaͤnde, welche mich uͤberzeugten, 
daß der Graf von Auvergne noch a ae 
ſey, als ich geglaubt hatte. | 

Die wenige Zeit, die mit der König gie Berichs 
tigung der Angelegenheiten der Provinz uͤberlaſſen 
hatte, zwang mich, die Beſuchung von Ober ⸗ und 
Nieder Poitou auf eine andre Zeit zu verſchieben. 
Ich konnte von demfelden weiter nichts, als die Er⸗ 
laubniß erhalten, nach St. Jean d'Angely und 
Brouage zu gehn, weil ich ihm vorſtellte, wie nothwen⸗ 

dig dieſe Reiſe ſey / wenn es auch nur Deswegen wäre, 
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um den Einwohnern dieſer Gegend den Wahn zus 
benehmen, daß der König ſich ihrer Salzteiche bes 
mächtigen wolle. Ich reiste alſo von Rochelle nach 
dieſen zwey Staͤdten ab, und ward daſelbſt von 
den Herrn von Rohan und St. Luͤc beſſer empfan⸗ 
gen, als ich vermuthet hatte. Ich that mein 
moͤglichſtes , um den erſtern wieder zu feiner Pflicht 
zuruͤkzufuͤhren. Ich redete mit ihm von feinen Ver 
ſtaͤndniſſen in England, und ermahnte ihn, den 
Duͤrand ſchleunig zuruͤkzuberufen. Er ließ bey 
dieſen Reden das groͤßte Erſtaunen blicken; ob es 
wahr oder erdichtet war, weiß ich nicht. Er be⸗ 
klagte ſich uͤber die Betriegereyen feiner Feinde; 
wollte von Duͤrand nichts wiſſen, und geſtand, 
um mich von ſeiner Aufrichtigkeit zu uͤberzeugen, 
einige Sachen, z. B. daß er dem König von Eng⸗ 
land ein Pferd geſchenkt habe: allein er verſicherte 
mich, er habe von dem Koͤnig Erlaubniß dazu er⸗ 
halten, und wuͤrde muten leicht wieder daran 
erinnern koͤnnen. 

Von St. Jean nahm ich den Rükweg nach Pa⸗ 
ris durch Thouars, wo ich mich mit dem Herzog 
von la Trimouille unterreden wollte. Ich erwar⸗ 
tete keine ſo günftige Aufnahme von ihm, als ich 
erhielt, weil ich wußte, wie ſehr es ihn ſchmerzte, 
mich im Beſitz eines Gouvernements, und im Ge⸗ 
nuß von Ehrenbezeugung zu ſehn, die er ſo eif⸗ 
rig geſucht, daß er ſich oͤffentlich darum beworben 
hatte. Ich unterredete mich einige Male mit ihm 
über die Beſchwerden, welche der König uͤber die 
Reformierten zu fuͤhren haͤtte, und ſelbſt in Gegen⸗ 
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wart ber Herrn von Parabere, St. Germain de 
Clan, Beſſes „la Valliere, Conſtant, d' Aubigne, 
(welche zween immer beyſammen waren „) der 
Herrn von Breaux, la Ferriere und la Souſſaye. 
Alle dieſe Perſonen beſchwehrten ſich heftig uͤber 
dieſe falſchen Zulagen, die man ihnen bey dem 
König aufbuͤrdete , und verſicherten mich kuͤhnlich 
von ihrer Treue und Ergebenheit gegen Se. Mas 
jeſtaͤt. um mich noch mehr hinter das Licht zu 
führen, begleiteten ſie dieſe Verſicherungen mit fo 
vielen Hoͤflichkeiten und ſogar niedertraͤchtigen 
Schmeicheleyen gegen mich, daß ſie in den entge⸗ 
gengeſetzten Fehler einer allzuſi e — 
verfielen. % nn Altart 
Deſſen ungeachtet ſah ich/ mitten — ihre Ver⸗ 
ſtellung, ihre Abſichten deutlich ein, indem ich in 
ihrer Gegenwart die Unterredung auf die Lage der 
Spaniſchen und Engliſchen Angelegenheiten lenkte. 
Sie verriethen ſich wider Willen, und es waͤre 
mir nicht einmal möglich geweſen, laͤnger daran 
zu zweifeln, daß dieſer ganze kleine Hof, der aus 
Anhaͤngern der Herzoge von Rohan und la Dria 
mouille beſtand „ nicht wirklich ſo. miß bergnuͤgt 
und ungehorſam gegen den König ſey, als man 
dieſelben / beſchuldigt hatte. Allein ich lernte fie 
zugleich kennen, und das Licht, das ich durch die 
Stelle erhielt, die ich in dieſer Provinz bekleidete, 
gab mir in der Folge alle nur moͤgliche Gewißheit, 
daß dieſe Herrn zum Gluͤck keineswegs über die 
Geſinnungen des uͤbrigen Theils der Proteſtanten 
Meiſter waren. Sie waren nicht mehr, wie eh⸗ 
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mals, jene unumſchraͤnkten Befehlshaber, welche 
mit einem einzigen Wort alle Stimmen gewannen; 
man floh ſie vielmehr als eine Peſt, wenn ſie den 
Berathſchlagungen beywohnten. Sie hatten ſich 
durch ihre eigne Unvorſichtigkeit geſtuͤrzt, indem 
fie die ganze Parthey zu fo gefährlichen und laͤ⸗ 
cherlichen Schritten verleitet hatten, daß zulezt 
auch den einfaͤltigſten die Augen aufgiengen, und 
das groͤßte, was man noch von ihnen ſagen konn⸗ 
te, war dieſes, daß fie unter dieſer Parthey eine 
eigne, aber ſehr ſchwache Parthey ausmachten, 
die ſich nur durch die eitle Anmaſſung eines An⸗ 
ſehens erhielt, wovon fi ie ‚weiten nichts als den 
Schatten beſaß. 

Ich benutzte dieſe günstige Lage der Sachen ſo 
gut, als moglich, indem ich dem Volk vollends 
die Augen oͤfnete, und die gefaͤhrlichen Geruͤchte 
vernichtete, welche man in Abſicht auf die Salz⸗ 
teiche, die Salzſteuer und die uͤbrigen Monopolien 
ausgeſtreuet, und deren man ſich bedient hatte, 
um es in Wuth zu bringen. Man fieng an den 
Koͤnig beſſer zu kennen: Alle Ohrenblaͤſereyen von 
Tyrannei und Knechtſchaft wurden kraftlos gemacht. 
Ich zeigte den Proteſtanten an meiner eignen Per⸗ 
ſon die Falſchheit des Vorgebens, daß Heinrich je⸗ 
mals darauf gedacht, ſie von den Bedienungen 
und Wuͤrden des Staates auszuſchlieſſen; daß ſein 
groſſer Grundſatz vielmehr wäre, zwiſchen beyden 
Religionen das genauſte Gleichgewicht zu erhalten. 
Ich zeigte ihnen ferner, wie ſehr das Vorurtheil 
ſie in Abſicht auf Clemens VIII. geblendet, welcher 
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es bey jeder Gelegenheit mißrathen hatte, die Pros 
teſtanten zubekriegen, geſchweige denn daß er im⸗ 
mer nur darauf gedacht oder daran — en 
ſie auszurotten. 

Die Thaten vollendeten das, was ich mit mei⸗ 
nen Reden angefangen hatte. Ich theilte unter 
diejenigen von der Parthey Jahrgelder aus, wel⸗ 
che zum Frieden gerathen und dem Koͤnig treulich 
gedient hatten; und um fie. vollends davon zuuͤber⸗ 
zeugen, daß ſie ſich in Abſicht auf die gerade und: 
billige Denkensart ihres Monarchen nicht betro⸗ 
gen haͤtten, zeigte ich ihnen den Aufſatz uͤber die 
Verbeſſerungen im Staat, ſo wie man ihn oben 
geſehn, welches fie ganz zufrieden ſtellte. Ich 
kann ſagen, daß ich durch alle dieſe Mittel die 
Parthey des Herzogs von la Trimouille ſo erſchuͤt. 
terte, daß er nachher nicht auf ſechs Perſonen von 
einigem Anſehn Staat machen konnte, und der 
Herzog von Bouillon ward dadurch, daß er ſich 
auch der Ueberbleibſel des Credits beraubet ſah, 
den er bisher noch in dieſer Gegend von Frank: 
reich beybehalten hatte, ſo ſehr erſchrekt, daß er 
ſich entſchloß, ſein uͤbriges Leben in dieſer Art von 
Verbannung zuzubringen, welche ihn wieder ſeinen 
Willen unthaͤtig an dem Pfaͤlziſchen Hof zu blei⸗ 
ben zwang. Dies iſt eine erwieſene Thatſache. 
St. Germain, welcher um alle Geheimniſſe des 
Herzogs wußte, ſchrieb es dem la Sauſſaye, dem 
er ſo gut traute, als ſich ſelbſt. Allein dieſer 
übergab mir St. Germains Brief, und ich wies 
ihn dem Koͤnig. f 5 
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Da ich auf dieſe Art alles gethan hatte, was 
die gegenwaͤrtigen Umſtaͤnde, und die Kuͤrze der 
Zeit mir erlaubten; ſo gehorchte ich den dringen⸗ 
den Bitten / die der Koͤnig in allen feinen Briefen 
an mich that, ich ſollte ſchleunig zurüf kommen, 
und folgte dem lezten Schreiben, das ich von 
Thouars den 16. Julius an Se. Majeſtaͤt fandter 
ungeſaͤumt nach. Ich verließ dieſen Ort, nachdem 
ich bey dem Herzog von la Trimouille den lezten 
Beſuch abgeſtattet hatte. Er befand ſich bereits 
nicht wol, als ich zu Thouars ankam, und als 
ich wegreißte, war er in den lezten Zuͤgen. Er 
ſtarb, ) ohne daß man ihn je bereden konnte, 
an den Hof zu kommen, und ſein Tod Mae den 
ie einen Anfuͤhrer. Ne 


Ich langte den 22. Julius zu Paris an, wo ich 
ein Handbrieſchen von dem Koͤnig, datiert vom 
18. fand, in welchem er mir einfchärfte, ich ſollte 
in alle die Oerter in der Normandie, Bretagne 
und Poitou, wohin ich ſelbſt hätte gehn wollen 
zwey vertraute Perſonen ſenden, wozu ich Nicolai 
und Bois aus waͤhlte,, und ſollte zu ihm nach Mon: 
ceaur kommen, wo er, waͤhrend dem er ſeine 
Brunnenkur vollendete, mich erwarten wollte. Ich 
ſah aus der gnaͤdigen und ſchmeichelhaften Art, 
mit der er mich empfieng, daß ich das Gluͤck ge⸗ 


) Claudius von la Trimouille, Herzog von Thouars, 
ſtarb an dem Podagra, da er nicht mehr, als vier und 
dreyßig Jahre alt war. Seine 115 erzaͤhlt De Thon 
Liv. 131. u. Matthieu Tom 2, Liv, „S. 60g. 
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habt hatte, ſeine Zufriedenheit zu erwerben *) 
Ich gab ihm drey Tage nacheinander Bericht von 
den Geſchaͤften, welche der Gegenſtand meiner 
Reiſe geweſen waren, und ergaͤnzte nun dasjenige, 
was etwa noch an den Nachrichten mangelte, die 
ich ihm in meinen Briefen, ſowol an . als 
an Villeroi gegeben hatte. i 

Man hat ſich mit dem Gerüchte, betragen „der 
7008 von Epernon habe um dieſe Zeit in Guyens 
ne ein Betragen angenohmen, welches ihn bey Sr. 
Majeſtaͤt mehr, als jemals, verdächtig gemacht, 
ich habe dies geglaubt, und ihm bey dieſem Ans 
laaß alle ſchlimmen Dienſte eines Todfeindes er⸗ 
wieſen. Ich laͤugne dieſes fuͤr meine Perſon aufs 
allerſtaͤrkſte; ich halte dieß Gerüchte, in Abſicht 
auf die Thatſache, die man wider die Ehre 
des Herzogs verbreitete, ‚für falſch, und glaube, 
es ſey in Abſicht auf die Geſinnungen, die man 
Sr. Majeſtaͤt gegen ihn zuſchrieb, eben ſo unbe⸗ 
gruͤndet. Um dieſe Geſinnungen genau kennen zu 
lernen, iſt, wie mich duͤnkt, der Brief hinreichend, 
den Heinrich dem Herzog wegen dem Religions⸗ 
geſpraͤch zwiſchen Duͤpleßis und dem Biſchof von 
Eoreux ſchrieb, in welchem er ihn als einen Freund 
behandelt; ein Titel, den er nicht gewohnt war, 
Leuten zu geben, welche er deſſelben unwuͤrdig hielt. 

Man erlaube mir, hier eine Wahrheit beyzufuͤ⸗ 
gen, von der ich völlige Kenntniß habe, nemlich, 
daß der Koͤnig ſeit dieſer Zeit dem Herzog ſehr oft 


„) De Thou ſagt, dieſe Reiſe * den König von einer 
groſſen Unruhe befreyt. Liv. 1 
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mit Wohlthaten zuvorkam, und daß er mir nicht 
ſelten befahl, bey ihm Beſuche abzuſtatten, und 
ihm die uͤbrigen Freundſchaftspflichten zu erweiſen, 
ſelbſt eh ich ſie von ihm empfangen haͤtte. Ob man 
dem Koͤnig, waͤhrend dem ſich der Herzog in Gu⸗ 
henne aufhielt, eine ſchlimme Meinung gegen ihn 
beyzubringen geſucht, das kann ich weder vernei⸗ 
nen, noch bejahen: nur dieß weiß ich noch, daß 
Heinrich nach den Briefen, die Epernon ihm und 
mir durch Peronne einhaͤndigen ließ, keinen Ver 
dacht mehr gegen ihn hatte. Man ſieht die Auf⸗ 
richtigkeit und das Zeugniß eines guten Gewiſſens 
aus der Bereitwilligkeit, die er darin zeigt, auf 
den erſten Wink des Koͤnigs, an den Hof zu kom⸗ 
men, um fuͤr ſeine Geſinnungen Buͤrge zu ſeyn, 
ſo deutlich, daß ſich nichts dawider einwenden laͤßt. 
Jedermann weiß, was bey Lebzeiten, und ſelbſt 
einige Jahre nach dem Tod Heinrichs III. zwiſchen 
dem Koͤnig und dem Herzog von Epernon vorges , 
fallen war, und wie ſtark derſelbe ſeinen Unwillen 
darüber geaͤuſſert hatte. Mehr brauche ich nicht 
zu ſagen. Beleidigungen vergeſſen, iſt bey Mo⸗ 
narchen eine ſeltene Tugend, und man haͤlt fie für 
noch ſeltener, als ſie wirklich iſt. Man hat auf 
die ſichtbaren Proben nicht Acht gehabt, welche 
Heinrich bey mehr, als einer Gelegenheit, von dies 
fer wahren Seelengroͤſſe ablegte, welche verzei⸗ 
hen macht, und alles, was er in der Folge fuͤr 
d'Epernon that, zeigt vollends, daß er fie auch 
gegen ihn ausuͤbte. a 

Was mich betrift, fo war ich zu der Zeit, von 
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welcher die Rede iſt, fo wenig d' Epernons Feind, 
daß ich tauſend Zeichen des guten Verſtaͤndniſſes 
zwiſchen uns anfuͤhren koͤnnte. Allein es duͤnkt 
mich, mein Wort ſey hinreichend, ſowol um mit 
Glauben zuverſchaffen, als ihn zu rechtfertigen. 
Man hat mich bis dahin immer eben ſo wenig faͤ⸗ 
hig gefunden, meine wahren Geſinnungen von 
Freundſchaft und Haß zuverbergen, als einen un⸗ 
ſchuldigen anzuklagen, und die Parthey eines 
Staatsverbrechers zunehmen. Epernon that in 
Guyenne einen ſo unglücklichen Fall, daß er den 
Schenkel und einen Daumen brach, und ſich noch 
uͤberdieß an der Schulter und am Elinbogen befchäs 
digte, welches ihn zwang, vierzig Tage lang, auf dem 
Ruͤcken liegend, das Bette zu huͤten. Ich ſchrieb 
ihm uͤber dieſen unglücklichen Zufall einen Brief, 
und er dankte mir mit der gleichen Zuneigung, 
womit feine Briefe gewöhnlich angefuͤlt waren; 
denn er behandelte mich damals, als einen Freund, 
und ich war ebenfalls in dem, was die Perſon 
Sr. Majeſtaͤt betraf, fein Vertrauter, “) Ein ans 
drer von meinen Freunden, der es aber nie aufe 
gehoͤrt hat zu ſeyn, war Bellegarde von welchem 
ich in dieſem Jahr auch Briefe empfieng, die mit 
Bezeugungen von Zutrauen, Freundſchaft und 
Höflichkeit angefuͤllt waren. Sie ſind von Dijon 
datiert, weil er ſich damals in feinem Gouverne— 
ment Bourgogne befand. — Ich kehre nun wieder 

i zum 


„) Siehe das Original dieſer Briefe in den alten Memoi⸗ 
ren: fie ſchienen ſich in Betref des Herzogs von Epernon 
ein wenig zu widerſprechen. 
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zum Grafen von Auvergne zuruͤk, um dieſes Ges 
ſchaͤfte umſtaͤndlicher zu behandeln. 

Der Koͤnig hatte es in ſeiner Gewalt gehabt, 
dieſem unruhigen Unterthan alle Mittel zubeneh⸗ 
men, ſich gegen den Staat zuverſchwoͤren. Die 
Gelindigkeit, die er ganz zur Unzeit gegen ihn be— 
zeigte, als er den Marſchall von Biron beſtrafen 
ließ, war die Urſache ſeines Ruͤckfalls, ſo wie die 
Schwachheit, die er immer wegen der Marquiſin 
von Verneuil gegen dieſe ganze Familie gezeigt, ihn 
zu ſeiner erſten Empoͤrung verleitet hatte. Noch 
waͤr' es vielleicht eben nicht ſehr ſchwer geweſen, 
den Anlaas wieder zu finden, den der Koͤnig aus 
den Haͤnden gelaſſen hatte, da die Nachrichten 
von den neuen Raͤnken des Grafen von Auvergne 
in Spanien ihm ertheilt wurden, und man haͤtte 
aus dem Munde Morgans, *) feines Unterhaͤnd⸗ 
lers, welcher um dieſe Zeit gefangen geſezt wurde, 
ohne Zweifel mehr Licht uͤber dieſe Sache erhalten. 
Allein der Koͤnig begnuͤgte ſich, den d'Eſcuͤres, 
auf meine Befehle, nach Auvergne, wo ſich der 
Graf damals befand, zu ſenden, um das ganze 
Complot zuentdeken, und denſelben, wo moͤglich, 
durch Guͤte zubereden, daß er ſich Sr. Majeſtaͤt 
zu Fuͤſſen werfen moͤchte. 

Auvergne ſah wirklich, daß ihm kein andrer Aus⸗ 
weg uͤbrig war. Die Gefangennehmung Morgans 
hatte ihn aus ſeiner Faſſung gebracht. Er hatte 


Finger Morgan, ein Engländer. S. beym de Thon 
ebend. x 


(Denkw. Sully. 5. B.) 9 
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feine Maasregeln nicht ſo gut genohmen, um hof— 
fen zu koͤnnen, daß ſeine Abſichten verborgen blei⸗ 
ben wuͤrden, und ſeine Entwuͤrfe waren nicht ſo 
reif, daß er die Maske wegnehmen durfte. Er 
befuͤrchtete, durch ſeine Flucht den Grafen und 
die Graͤfin von Entragues und ſeine ganze Fa⸗ 
milie einer ſchimpflichen Behandlung auszuſetzen. 
Alſo ließ er ſich durch d'Eskuͤre bereden, und vers 
ſprach, ſich von ihm an den Hof führen zulaſſen, 
und dem Koͤnig ſeine verborgenſten Geheimniſſe, 
bis auf einen gewiſſen Brief von ſeiner Schweſter, 
der, wie er ſagte, von der aͤuſſerſten Wichtigkeit 
ſey, zu entdecken, unter dem Beding, daß ihm 
Se. Majeſtaͤt die verheißne Gnade angedeyen ließ 
ſe. Das Original dieſes Briefs von der Marqui⸗ 
ſin von Verneuil fiel erſt im folgenden Jahr in 
meine Haͤnde, und man wußte nicht genau, wie 
viel man demſelben trauen durfte, weil der Bru⸗ 
der und die Schweſter bald einig, bald ſo entzweyet 
ſchienen, als wenn ſie einander nicht leiden koͤnn⸗ 
ten. Das bemerkenswuͤrdigſte dabey ſcheint dieſes 
zu ſeyn, daß ſie ihren Bruder ermahnet, er ſollte 
ſich um einen ſichern Zufluchtsort in einem frem⸗ 
den Land umſehn, und auch ſelbſt geneigt ſcheinet, 
dieſen Entſchluß zu ergreiffen. 

Was die Aufrichtigkeit des Grafen von Auvergne 
in Abſicht auf die Verſprechungen, die er dem 
d'Escuͤre gab, ſehr zweifelhaft machen kann, iſt 
dieſes daß er zu der gleichen Zeit, da er mit ihm 
nach Paris abreißte, den Poerne in Spanien ſchikte. 
Der Biſchof von Montpellier entdekte dieſes, und 
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ſchrieb es dem Koͤnig: allein dieſer wollte ſich nun 
zum zweyten Mal mit ſchoͤnen Worten bezahlen 
laſſen. Er befahl bloß, das Parlament ſollte dem 
Morgan foͤrmlich den Prozeß machen, damit das 
Verbrechen, wenn es allgemein bekannt würde, 
der Gnade deſto mehr Gewicht gebe, die er ent⸗ 
ſchloſſen war, der ganzen Familie des d' Auvergne, 
welche ſich darein verwikelt befand, zu ertheilen. 
Alles, was er hiermit gewann, war, daß ihm 
d'Entragues zuletzt jenes ſo beruͤchtigte Ehever⸗ 
ſprechen auslieferte,“) warum er feine Maitreſſe 
ſo oft vergeblich gebetten hatten. Dieß geſchah in 
Gegenwart des Grafen von Soiſſons und des Her⸗ 
zogs von Montpenſier, des Kanzlers, der Herrn 
von Sillery, la Guele, Jeannin, Gevres, und 
Villerol, damit man dieſe Auslieferung in der 
Folge nicht durch einen heimlichen Vorbehalt, oder 
durch laͤugnen unnuͤtz machen koͤnnte. Es ward 
ſogar ein ſchriftliches Zeugniß ausgefertigt, daß 
dieß die wahre und einzige Schrift ſey, die Se. 
Majeſtaͤt dieſer Sache wegen von ſich geſtellt hat, 
ten, und derſelben des d'Entragues Erklaͤrung, 
welche mit dieſem Zeugniß uͤbereinſtimmte , 
beygefuͤgt. 

Dieſes Betragen Heinrichs war eben nicht ſehr 
fähig, den Grafen von Auvergne zu beſſern. Wirk 


— — 

*) Heinrich war genoͤthigt, um dieſes Eheverſprechen wie⸗ 
der zu bekommen, der Marquiſin von Verneuil zwanzig⸗ 
tauſend Thaler baares Geld zu bezahlen, und dem Gra⸗ 
fen von Entragues, welcher nie im Krieg geweſen war, 
den Marſchallſtab zu verſprechen. De Thou Liv. 132, 
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lich fieng derſelbe feine alten Nänfe beynahe unter 
den Augen Sr. Majeſtaͤt wieder an. Das einzige, 
warum er ſich bekuͤmmerte, war, den König zu 
betriegen, welcher ſich lange durch feine anſchei⸗ 
nende Aufrichtigkeit hinter das Licht fuͤhren ließ: 
allein zuletzt ward das ganze Geheimniß noch eins 
mal durch Briefe entdekt, die d' Auvergne geſchrie⸗ 
ben und bekommen hatte. Dieſe fielen dem Lome⸗ 
nie in die Hände, und Lomenie uͤberbrachte fie 
auf der Stelle dem Koͤnig. Dieſer Prinz geſtand 
nunmehr offenherzig, er habe unrecht gehandelt, 
allein zu ſpaͤt: denn der Graf hatte, entweder 
weil er die Sache errieth, oder weil er Nachricht 
bekam, Zeit gefunden, den Hof zu verlaſſen, ehe 
man den Rath, ihn daſelbſt beym Kopf zu neh⸗ 
men, ausfuͤhren konnte, und hatte ſichs feſt vor⸗ 
genohmen, ſich demſelben, nach der Gefahr, der 
er eben entgangen war, nicht wieder zu nähern, 
und ſogar Frankreich ganz zu verlaſſen, ſobald er 
merken wuͤrde, daß man irgend etwas gegen ihn 
zu unternehmen gedaͤchte. 

Der Koͤnig meldete mir die Verlegenheit y in die 
man durch feine Schuld gerathen war. Man ließ 
den d'Escuͤres nach Auvergne abgehn, und er 
machte nach einander zwo Reiſen dahin: allein 
die Mittel, welche ſo gut angeſchlagen hatten, 
waren dießmal umſonſt. Der Graf wußte der 
Ruͤkkehr an den Hof, wegen welcher man in ihn 
drang, immer auszuweichen, und er that dieß 
mit einer fo ruhigen Miene, daß nlan ihn ſogar 
nicht einmal aus dieſer Weigerung ſeines Verbre⸗ 
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chens, wie man gehoft hatte, uͤberweiſen konnte. 
Er machte die fchönften Verſprechungen von der 
Welt, und ſchien immer reiſefertig zu ſeyn. Man 
mußte alſo nunmehr das letzte noch übrige Mittel 
verſuchen, nehmlich den Grafen feſtſetzen, welches 
eben nichts leichtes zu ſeyn ſchien. 

Ich warf die Augen auf einen Mann, Welcher 
mir zu dieſem Geſchaͤfte uͤberaus geſchikt ſchien, 
und dieſer war der Schazmeiſter Murat, der we⸗ 
gen feines perfonlichen Haſſes gegen den Grafen 
von Auvergne, wegen der Bekanntſchaften, die 
er in dieſer Gegend hatte, wegen der Leichtigkeit, 
mit welcher er ſich lange an dieſen Oertern. auf⸗ 
halten konnte, ohne verdaͤchtig zu werden, wegen 
ſeiner Entſchloſſenheit zu einem Wagſtuͤk und ſeiner 
Begierde, Sr. Majeſtaͤt nuͤzliche Dienſte zu leiſten, 
die vortreflichſten Anlagen hatte, dieſen Auftrag 
zu ſeiner Ehre auszufuͤhren. Ich nannte ihn dem 
Koͤnig, als er mit mir von dieſer Sache redete, 
und er war mit meiner Auswahl zufrieden. Ich 
ließ alſo Murat kommen, allein anfaͤnglich gieng 
ich mit aller Vorſicht zu Werke, die dieſes Ge— 
heimniß foderte. Als ich ſah, daß er, ſtatt Gruͤnde 
anzufuͤhren, um mit dieſem Auftrag verſchont zu 
bleiben, meinem Begehren freywillig zuvor kam; 
ſo erklaͤrte ich mich deutlich, und bemerkte, daß 
ihm die Sache nicht mißfiel. Er foderte weiter 
nichts, als eine Vollmacht unter dem groſſen Sie⸗ 
gel; dieſe ward ihm eingehaͤndigt, und ſehr ge 
heim gehalten. Da man inzwiſchen noch nicht 
alle Hofnung verlohren hatte, d'Escuͤre würde 
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den Grafen von Auvergne an den Hof loken koͤn⸗ 
nen, und da in dieſem Fall Murat nichts zu thun 
gehabt haͤtte; fo ſchaͤrfte ich ihm, bey der Auslige 
ferung feiner Verhaltungsbefehle, genau ein, er 
ſollte nichts, als mit d'Escuͤres Vorwiſſen, unters 
nehmen, und den Antheil, den man ihm an dieſem 
Geſchaͤft geben wollte, vor jedermann verbergen, 
wenn man ſeiner Dienſte nicht bedurfte. 
D’Eschre gieng den 17 Aprill nach Auvergne 
ab: dieß war die dritte oder vierte Reiſe, die er 
dahin machte, und Murat folgte ihm einige Tage 
nachher mit Befehlen an die Staͤdte, und die Beam⸗ 
ten bey den Landgerichten, deren Name erſt an 
den Oertern ſelbſt ſollte beygeſchrieben werden. 
Waͤhrend dieſem theilte man uns Briefe von dem 
Grafen von Auvergne mit, in welchem ſeine Furcht 
und Schaam auf eine Art ausgedruͤkt waren, daß 
der Koͤnig glaubte, er wuͤrde ſich niemals entſchlieſ⸗ 
ſen, an dem Hof zu erſcheinen, und daß er es fuͤr 
beſſer hielt, wenn d'Escuͤres ſich huͤtete, im Na⸗ 
men des Koͤnigs deswegen in ihn zu dringen, um 
ihn nicht noch mehr zu erſchreken. Murat erhielt 
Befehl, allein zu handeln, d'Escuͤres hingegen, 
auf ſeiner Seite zu ſorgen, daß er die deutlichſten 
Aufſchluͤſſe uͤber die geheimen Verbindungen des 
Grafen mit dem ſpaniſchen Hof bekomme, und wo 
moͤglich den Traktat auffange, den derſelbe ſchon 
mit dem dortigen Staatsrath geſchloſſen haben 
mußten. Dieſes bewerkſtelligte d'Escuͤres mit ein 
ner ſolchen Geſchiklichkeit, daß die Sache dem Gra⸗ 
fen ſchlechterdings unbekannt blieb, ſo ſcharfſich⸗ 
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tig und hurtig er auch war, um ſich gegen alle 
Schritte des Staatsraths in Verfaſſung zu ſetzen. 

Ein unbedeutender Prozeß uͤber irgend etwas, 
den ein Bruder Murats gegen den Grafen von 
Auvergne führte, war der ganz glaubwuͤrdige Vor⸗ 
wand, den jener gebrauchte, um zu dem Grafen 
zu gehn. Da dieſer kleine Zwiſt abgethan war; 
fo fieng der Graf von ſelbſt an, den Murat von 
der Lage ſeiner Sachen in Betreff des Hofes zu 
unterhalten. Dadurch bekam es den Anſchein, 
daß der Agent Sr. Majeſtaͤt die Raͤthe, die er 
dem Grafen in feinen gegenwärtigen Umſtaͤnden 
gab, nach deſſelben eignen Worten eingerichtet 
habe. D' Auvergne hatte einen heftigen Verdacht 
daraus geſchoͤpft, daß der König fo dringend be 
gehrt hatte, daß er bey Hof erſcheinen ſollte, und 
daß d'Eskuͤres, da er ihn zu dieſer Reiſe zu bewe⸗ 
gen ſuchte, nichts von dem Antheil zu wiſſen ge⸗ 
ſchienen haͤtte, den der König hieran habe: er vers 
ſicherte, er wuͤrde nicht an den Hof gehn, und eh 
er ſich ſeinen Feinden ſelbſt in die Haͤnde liefern 
wollte, wuͤrde er in ein fremdes Land fluͤchten. 
Er führte das Exempel des Marſchalls von Biron, 
welches ihn zu erſchrecken ſchien, an, und ſagte, 
da er ehmals das Ungluͤk gehabt, den König zu 
beleidigen; fo koͤnnte er ſich nicht eutſchlieſſen, vor 
ihm zu erſcheinen, ohne vorher durch ſeine Dienſte 
das Andenken an dieſe Beleidigung, welches et⸗ 
wa bey demſelben noch uͤbrig waͤre, ausgetilgt, 
und den Begnadigungsbrief, den ihm Se. Maje⸗ 
ſtaͤt gegeben haͤtten, mit einer neuen Beſtaͤtigung 
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empfangen zu haben. Kurz, er ließ ſich's merken, 
daß er eben nicht geneigt ſey, dem Hof zu trauen, 
weil er die Nachrichten, die er von der Gefahr bes 
kommen haͤtte, welche daſelbſt auf ihn warte, ſelbſt 
von Hofbedienten erhalten habe, welches Perſonen 
vom erſten Rang waͤren, die alles genau wuͤßten, 
und auf die er zaͤhlen duͤrfe. 

Da Murat ſich auf dieſe Weiſe zur Wuͤrde eines 
Vertrauten erhoben ſah; ſo erwiederte er, mit 
vieler anſcheinenden Unſchuld; er ſeiner ſeits ſehe 
keine Gefahr fuͤr den Grafen, wenn er wieder am 
Hof erſcheine, weil er dem Koͤnig ja ſein Vergehn 
geſtanden, und von demſelben Verzeihung erhal⸗ 
ten haͤtte, welches einen groſſen Unterſcheid zwi⸗ 
ſchen ihm und dem Marſchall von Biron mache: 
nur das Bewußtſeyn eines Ruͤkfalles berechtige 
ihn zu zweifeln, indem Heinrich noch niemals ir⸗ 
gend jemandem ſein Wort nicht gehalten haͤtte: und 
dieſes, fuhr er fort, mache freylich, daß ihm nie⸗ 
mand fo gut rathen koͤnnte, als fein eignes Gewiß _ 
fen. D'Escuͤres und er arbeiteten auf dieſe Art 
mit dem gleichen Schein von Aufrichtigkeit daran, 
ihm wieder Muth einzufloͤſſen, und ihm gegen 
diejenigen, von welchen er jene Nachrichten erhal⸗ 
ten hatte, einen Verdacht beyzubringen. 

Auf dieß alles erwiederte der Graf nichts, als 
er werde nichts aufs Spiel ſetzen, wenn es um 
ſeinen Kopf zu thun ſey: weder der Koͤnig, noch die 
Königin, noch die Prinzen vom Gebluͤte lieben ihn: 
der Großſtallmeiſter ſey fein Todfeind: das Stille⸗ 
ſchweigen ſeine Freunde bey dieſem Geſchaͤft bewei⸗ 
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fen , daß fein Verderben beſchloſſen ſey: niemand 
nehme ſich feiner bey dem König an: er bekomme 
weder von Villeroi, noch von Sillery, noch von 
mir Briefe, weil wir uns nicht wollten vorwerfen 
laſſen, daß wir die Werkzeuge ſeines Untergangs 
geweſen waren: der Connetable ſchreibe ihm eben 
ſo wenig, aus Furcht, er moͤchte ſich ſelbſt ver⸗ 
daͤchtig machen. Ueber die Marquiſin von Vers 
neuil ſchien er am mißvergnuͤgteſten zu ſeyn. Er 
ſagte, feine Schweſter fey, in Ermanglung eines 
wahren Verbrechens, im Stand, ihm erdichtete 
aufzubuͤrden, um ſich mit dem König auf feine 
Unkoſten auszuſoͤhnen. Hierauf endigte er mit neuen 
Schwuͤren, daß er ſich nicht wuͤrde aus ſeinem 
Zufluchtsort heraus locken laſſen. Da er keinen 
Verdacht hatte, daß d'Escuͤres und Murat in der 
Abſicht hergekommen ſeyen, ihn dazu zu bereden, 
ſo ſagte er ihnen, er habe gedacht, Vitry wuͤrde 
in drey Tagen kommen, um ihn durch glatte Worte 
zu gewinnen, allein ſeine Muͤhe wuͤrde umſonſt ſeyn. 

Dieſer Zufluchtsort war Vic, ein elendes Schloß, 
ohne die geringſte Bequemlichkeit, aber mitten in 
einem Walde gelegen, wo er ganze Tage, unter 
dem Vorwand der Jagd, zubrachte. Haͤtte man 
keine andere Beweiſe ſeines Verbrechens gehabt; 
ſo waͤre ſeine Furcht, ſeine Unruhe, ſein Entſetzen, 
welches ihm zuweilen ſogar den Kopf verrüfte, 
ſeine Miene, ſeine Geberden, und ſeine ganze Per⸗ 
fon Zeuge wider ihn geweſen. Er führte das elen⸗ 
deſte Leben. Was er innerlich lidt, raͤchte den Koͤ⸗ 
nig und den Staat im Voraus. Er durfte weder 
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zu Haufe bleiben, noch ſich davon entfernen. Man 
ſah ihn in keiner der benachbarten Staͤdte mehr. 
Er hatte aufgehoͤrt die Edelleute, die ſeine beſten 
Freunde waren, zu beſuchen. Er traute ſeiner eig⸗ 
nen Maͤtreſſe nicht, welche eine gewiſſe Frau von 
Chateau Gay war. Er beſuchte ſie nicht mehr in 
ihrer Wohnung. Wenn er fie ſehn wollte, fo ge. 
ſchah dieß entweder in einem abgelegenen Dorfe, 
oder mitten auf dem freyen Feld, das er zum Ort 
der Zuſammenkunft waͤhlte, immer bey Nacht, 
und nie zweymal an dem gleichen Orte. Bediente, 
die in der Nahe auf höher gelegnen Plaͤtzen poſtiert 
waren, hatten den Auftrag, ihn, wenn ſie jeman⸗ 
den kommen ſahn, vermittelſt eines Hornes, wel⸗ 
ches nur zu dieſem Gebrauche beſtimmt war, da⸗ 
von zu benachrichtigen, und bisweilen waren es 
auch Hunde, die ihm ſtatt der Schildwachen dienten. 
Mit dieſer Vorſicht bot er allen ſeinen Feinden 
Trug, und ruͤhmte ſich mit groſſem Uebermuth und 
noch groͤßrer Unklugheit, er wolle ſie immer hin⸗ 
tergehn, und ihnen entwiſchen. Allein mit alle 
dem war er doch nicht ſtandhaft in ſeinen Ent⸗ 
ſchluͤſſen. Niemals wollte er zween Augenblike 
nacheinander die gleiche Sache, und dieſer ſonſt 
ſo kluge Mann kannte diejenigen ſo wenig, welche 
gekommen waren, ihn ins Verderben zu ſtuͤrzen, 
daß er fie zu feinen Freunden machte, fie zu feis 
nen Rathgebern waͤhlte, und tauſendmal bereit 
war, ſich ihrer Treue zu uͤberlaſſen; unſtreitig des⸗ 
wegen, weil die Klugheit keine Eigenſchaft des 
boͤſen Gewiſſens iſt. Wenn er auch nur ein bischen 
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davon gehabt hätte, fo hätte er geſehn, daß nichts 
ſicherers fuͤr ihn zu thun waͤre, als ſo geſchwind 
wie moͤglich nach Spanien zu gehn, und dieß war 
vielleicht das einzige Mittel, das ihm nicht bey⸗ 
fiel. Im gleichen Augenblik, da er dem d'Escuͤ⸗ 
res und Murat entſchloſſen ſchien, ſich nicht bloß 
zu geben, fuͤhrte er eine ganz andre Sprache ge⸗ 
gen ſie. Er ließ ſie eines Tags auf drey Meilen 
von ſeiner Wohnung zu ſich beſcheiden. Dieſer 
Befehl machte ſie zuerſt unruhig: dennoch gien⸗ 
gen fie, und der Graf meldete ihnen, er ſey ent 
ſchloſſen, an den Hof zu gehn. Der Koͤnig, dem 
ſie ſogleich Nachricht davon gaben, und welcher 
dieſes noch gewiſſer glaubte, weil ſich ein aͤhnli⸗ 
ches falſches Geruͤcht verbreitet hatte, ſchrieb mir 
den 19 November, d' Auvergne ſey zu Moret und 
werde naͤchſtens zu Paris anlangen. Hierin wa⸗ 
ren ſie von dem Grafen nicht betrogen worden; 
er betrog ſich wegen ſeiner Unentſchloſſenheit ſelbſt: 
denn er war beym erſten Wink, daß ſie ihn ver⸗ 
laſſen wollten, ſogleich bereit, ſie zum Dableiben 
zu bereden, und verwieß ſie in Abſicht auf ſeinen 
endlichen Entſchluß auf die Ruͤkkehr des Fougeu, 
von welchem er wichtige Aufklaͤrungen zu bekommen 
hofte; und die beyden Agenten ſchienen in dieß 
Geſuch aus bloſſer Gefaͤlligkeit zu willigen. 

Alle dieſe Umſtaͤnde hab ich aus Murats Brie⸗ 
fen gezogen. Zu gleicher Zeit bekam ich ebenfalls 
ein Schreiben von dem Grafen ſelbſt. Er hatte 
ſich gegen die zween Agenten beklagt, daß er auf 
vier Briefe, die er mir, feinem Vorgeben nach ger 
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ſchrieben, keine Antwort bekommen habe. Ich bez 
kam wirklich vier Briefe von ihm, aber alle zu 
gleicher Zeit, und von ſo aͤhnlicher Schrift, une 
geachtet ſie von ſehr ungleichem Datum waren, 
daß ich beym erſten Anblik ſah, was ich davon 
glauben müßte. Wahrſcheinlich dachte d' Auvergne 
anfaͤnglich nicht an mich, oder er glaubte, Urſa⸗ 
che zu haben, ſich nicht an mich zu wenden. Allein 
da er in der Folge dieſes Mittel fuͤr ſehr geſchikt 
hielt, ihm Verzeihung zu erwerben — denn er res 
dete mit den beyden Agenten oͤfters von mir — ſo 
nahm er feine Zuflucht zu dem abgenuzten Kunſt— 
griff, ſeinen Briefen ein aͤlteres Datum zu geben, 
um mir zu beweiſen, daß er immer dieſen Ge⸗ 
danken gehabt hätte. 

Wenn die Abſicht des Grafen war, dadurch von 
mir ein Verſprechen herauszulocken , das ihm bey 
dieſem Geſchaͤfte ſtatt einer Bürgfchaft dienen koͤnn⸗ 
te; ſo betrog er ſich gewaltig. Ich antwortete ihm 
zwar, aber als wenn ich ihm nichts beſſers, oder 
nichts anders zu ſagen gewußt haͤtte, als was ich 
dem Marſchall von Biron in einem aͤhnlichen Fall 
geſagt hatte. Er ſah ſich alſo als einen Staatsver⸗ 
brecher behandelt, ohne daß fein Mißtrauen das 
durch groͤſſer ward, und um alles zu ſagen, mein 
Brief war eine Abſchrift von demjenigen, welchen 
ich dem Marſchall geſchrieben hatte, und dieſer war 
vollig gleichlautend mit dem, den ich dem Grafen 
von Auvergne ſchrieb: dieß konnte ihm nicht unbe⸗ 
kannt ſeyn, weil ich es ihm ausdrüflich meldete. 
Durch dieſen Einfall, der in der That von einer 
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ganz neuen Erfindung war, gab ich dem Grafen 
von Auvergne zu verſtehn, er muͤſſe dem Koͤnig 
keine Geſinnungen gegen ihn zuſchreiben, die er 
nicht habe; noch die Raͤthe verachten, die ich ihm 
vorher oft uͤber die Art, wie er ſich betragen muͤßte, 
gegeben haͤtte, noch Thatſachen und Gerüchte er⸗ 
dichten, von welchen er nirgends einen Grund faͤn⸗ 
de, als in feinem eignen unruhigen und beaͤng. 
ſtigten Gewiſſen. Das war alles, was ich dem 
Grafen meldete, und er fand in feiner Gefangens 
ſchaft dieſes Betragen fo ganz frey von allem Bes 
trug, daß er ſeine Zufriedenheit damit gegen jeder⸗ 
mann bezeugte. i 

D'Escures und Murat fanden endlich einen Ans 
laaß, fo wie fie ihn ſchon lange ſuchten. Die 
Compagnie Chevauxlegers des Herrn von Vendo⸗ 
me mußte Revue paßieren. Sie theilten deswe⸗ 
gen das Profekt, das ihnen hierbey einfiel dem 
Herrn von Erre *) mit, der dieſelbe kommandier⸗ 
te, und da die Offiziere dieſes Corps ſich bereits 
willig finden lieſſen, ſo ward die Sache folgender 
Maſſen ausgeführt. D' Eure beſuchte den Grafen 
und ſagte zu ihm, als Colonel General der leich⸗ 
ten Reuterey wuͤrde er ſich ohne Zweifel bey dies 
fer Revue einfinden. D' Auvergne ſah keine Ges 
fahr hierbey, weil er, einerſeits auf einem Pferd 
ſaß, welches, nach ſeinem Ausdruck, ſchneller, 
als der Wind war, und welches er wirklich gez 
woͤhnt hatte, zehn Meilen, ohne ausſchnauben, in 
einem fort zu galopieren, und anderſeits feſt ent 
R Sn 


») Beſſer von Eurre, oder Eure. 
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ſchloſſen war, in keinen verſchloßnen, oder engen 
Ort zu gehn, und noch weniger vom Pferd zu⸗ 
ſteigen. Er kam alſo: Nereſtan näherte ſich, um 
ihn zu begruͤſſen, an der Spitze der ganzen Com; 
ꝓagnie: er 45 auf einem ſehr kleinen Klepper, 
und hatte nicht mehr, als vier Laquayen bey ſich: 
aber dieſe Laquayen waren vier handfeſte und ent⸗ 
ſchloſſene Soldaten, denen man eine Liverey ge 
geben hatte. In dem Augenblik, da Nereſtan ſein 
Compliment machte, faßten zween von dieſen Sol⸗ 
daten den Zaum des Grafen von Auvergne beym 
Zügel, die beyden andern pakten ihn zugleich bey 
dem einen Schenkel, warfen ihn auf der andern 
Seite vom Pferd, und fielen dann ſo hitzig luͤber 
ihn her, daß er weder Zeit hatte, feine Piſtolen 
zu ergreifen noch den Degen zu ziehn, viel weni⸗ 
ger ſich mit der Flucht zuretten. Er ward unter 
ſichrer Bewachung nach Paris geführt, und in 
die Baſtille eingeſchloſſen. “) 


„) „Da die Gräfin von Auvergne, welche eben ſo ſanft 
„und demuͤthig, als die Marquiſin fol; war, ſich ganz 
„ troſtlos zu den Fuͤſſen Sr. Majeſtaͤt geworfen hatte, 
„ um Gnade für ihren Gemahl zuerflehen; fo ſagte der 
„ Koͤnig, nachdem er ſie ſehr hoͤflich aufgehoben und ge⸗ 
„ gruͤßt hatte, dieſe Worte zu ihr: Ich habe Mitleiden 
„mit Ihrem Elend, und Ihren Thraͤnen: allein wenn 
„ich Ihnen das zugeſtaͤnde, warum Sie mich bitten, 
„ fo mußte ich geſtatten, — hier faßte er feine Gemah⸗ 
„lin bey der Hand — daß meine Frau hier fuͤr eine 
„H-, mein Sohn für einen Baſtard, und mein Reich 
„ für eine gute Beute erklärt wuͤrde. Da die beſagte 
„Dame von dem Koͤnig Erlaubnis erhielt, ihren Gemahl 
„ durch jemanden in ihrem Namen beſuchen zu laſſen, 
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Man ſezte d'Entragues zu gleicher Zeit mit dem 
Grafen von Auvergne feſt, und die Marquiſin von 
Verneuil ward den beyden Schuldigen gewiſſermaß 
ſen gleichgeſtellt, indem der Koͤnig befahl, man 
ſollte ihr ebenfalls in ihrem Haus einen Arreſt auf⸗ 
legen, *) wo fie unter der Bewachung des Ehe: 
valier du Guet blieb. Dieſes Gleichſtellen rettete 
dem Stiefvater und dem Bruder das Leben. Sie 
durften dieß anfaͤnglich nicht hoffen, und das Pub⸗ 
likum erwartete es auch, nach ſo vielen Ruͤkfaͤllen, 
nicht, um ſo viel weniger, da man ihnen den Pro⸗ 
zeß mit aller möglichen Strenge zumachen anfieng. 
Der Graf von Auvergne gab dem Koͤnig von allen 
ſeinen Verſtaͤndniſſen genaue Nachricht, ſowol in⸗ 
nerhalb als auſſerhalb des Koͤnigreiches, und man 


„ und denſelben fragen ließ, was er von ihr begehre, fo 
„ antwortete er, fie ſollte ihm nur guten Kaͤs und Senf 
„ ſchiken, und ſich weiter um nichts bekuͤmmern. „ Tour- 
nal du Regne de Henri IV. 

„ Der Graf von Auvergne, ſagt Amelot de la Houßaye, 
„ in der bereits angeführten Stelle, fette ein ſolches Ver⸗ 
„trauen auf Antons (dieß iſt der Schatzmeiſter Chevil⸗ 
„ lard) Treue, daß er in den drey Verhoͤren, vor die 
„ er gezogen ward mit einer ſolchen Unerſchrokenheit, als 
„ wenn er unſchuldig geweſen waͤre, über dieſen Punkt 
„ ſagte: Meine Herrn, zeigen Sie mir eine einzige 
„ Zeile, durch die man mich uͤberweiſen kann, daß 
„ich mit dem König von Spanien, oder feinem Ges 
„ fandten in Unter handlungen getretten ſey; fo will 
„ich mein eignes Todesurtheil unterzeichnen , und 
» mich ſelbſt verurtheilen, een geviertheilt zu⸗ 
„ werden. „ 

*) In dem Haus eines gewiſſen Audicourt, in der St. 
Pauls Straſſe. 
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noͤthigte ihn jenen Entwurf eines Buͤndniſſes 
zwiſchen ihm und den Herzogen von Bouillon und 
Biron, von welchem ich oben geredet, und den 
Se. Majeftät ihm niemals hatten Feen koͤn⸗ 
nen, auszuliefern. 

Zu gleicher Zeit fieng der Koͤnig an, bey der 
Marquiſin von Verneuil aus und ein zugehn, aber 
nicht um der nehmlichen Urſache willen: denn ich 
denke wol, man werde nicht erwarten, ihn mit 
groſſer Strenge gegen ſie verfahren zuſehn. Er 
konnte ſich nicht entſchlieſſen, fie nur einen Augens 
blik an ihrer Verzeihung zweifeln zulaſſen. Kaum 
war er im Stand, auch nur einigermaſſen den 
Wohlſtand darin zu beobachten, daß er der Mar⸗ 
quiſin durch verſchiedne Boten melden ließ, ſie 
muͤßte dieſe Gnade durch eine ganzliche Unterwer⸗ 
fung unter die Bedingungen erkaufen, die er ihr 
vorſchrieb. La Varenne, Sigogne, der ganze Hof 
ward zu dieſen Bottſchaften gebraucht, welche, 
aus der Art zuſchlieſſen, mit der ſie abgelegt wur⸗ 
den, in der That weiter nichts, als die erfieu 
Schritte eines Liebhabers waren, welcher, unges 
achtet ſeines Zornes, fuͤrchtet, er habe der Wie⸗ 
derausſöhnung mit ſeiner Geliebten ein allzuſtar⸗ 
kes Hinderniß in den Weg gelegt. Die Marquiſin 
irrte ſich hierinn nicht, und wußte dieſes vortref, 
lich zu benutzen. Ich diente dem Koͤnig in dieſer 
Sache ebenfalls ſtatt eines Dollmetſchen, unge⸗ 
achtet ich deutlich ſah, daß er ſich nicht zu ſeiner 
Ehre daraus ziehn wuͤrde: allein er wollte es durch⸗ 
aus haben, und ich gehorchte ihm in der Abſicht, 

den 
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den Schluß deſſelben, wenn es möglich waͤre, 
weniger entehrend fuͤr ihn zu machen. 

De erſte Befehl, den ich von Sr. Majeſtaͤt em⸗ 
pfieng, war, ich ſollte zu der Marquiſin von Vers 

neuil gehn, und ſie uͤber alle die Punkten, deren 
man fie beſchuldigte, verhoͤren; ihr das Geſtaͤnd⸗ 
niß ihres Fehlers abnoͤthigen, und ihr die Groͤſſe 
deſſelben fuͤhlbar machen. Ich kann nicht ſagen, 
daß ſich mein Auftrag weiter erſtrekte, ausgenoh⸗ 
men, man rechne auch noch bittre Vorwürfe, und 
einige, wie es ſcheint, ziemlich unnuͤtze Raͤthe das 
zu, uͤber die Art, wie ſie ſich gegen den Koͤnig, 
dem ſie ſo viel zudanken habe, hatte betragen ſol⸗ 
len. Ich ſah ſie das erſte Mal nicht, da ich zu 
ihr gieng. Sie ließ mir ſagen , ein Fluß, den fie 
im Geſicht hatte, hindere ſie, mit jemandem zu 
reden. Ich ſchikte zum zweyten Mal einen Edel⸗ 
mann zu ihr, um zuvernehmen, zu welcher Stun⸗ 
de es ihr gelegen waͤre. Ehe noch mein Bote zus 
ruͤckkam, erhielt ich einen von ihr, den ſie inzwi⸗ 
ſchen fortgeſchikt hatte, um mir zu melden, daß 
ſie mich um zwey Uhr Nachmittag erwarte. 

Ich fand ein Frauenzimmer, welcher dieſe Des 
muͤthigung noch nichts von ihrem erſten Stolze 
benohmen hatte; ) und welche, ſtatt ſich herab⸗ 


5 5 Sie ſaate; ſie erſchreke vor dem Tod nicht: ſie wuͤn⸗ 
„ ſche ihn vielmehr: allein wenn der König dieſes thaͤte, 
» ſo würde man immer ſagen, er habe feine Gemahlin 
v Umgebracht, und fie ſey, vor jener andern Königin, ge⸗ 
„ weſen: fie fodre obendrein nur drey Sachen von Sr. 
„ Majeſtät; Verzeihung für ihren Vater; einen Strik 
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zulaſſen, Gnade zu begehren, und ſich zu rechtfer⸗ 
tigen, im Tone einer beleidigten redete, und ſelbſt 
Bedingungen vorſchreiben wollte. Sie fieng mit 
Klagen, mit auffahrender Hitze gegen den König, 
mit neuen Foderungen an, wobey.fie eine ſproͤde 
und ſogar andaͤchtige Miene machte. Bey mir 
waren dergleichen Kunſtgriffe ganz unrecht ans 
gebracht; ich ſchmeichelte, und ſchonte ihr nicht. 
Ich machte den Anfang mit dem, was ſie am ſtraf⸗ 
barſten machte, indem ich ihr ihre Verbindungen 
mit den Feinden des Staates vorwarf. Ich ſagte 
ihr, fie hatte Urſache, ſich ſehr glücklich zu fehäs 
tzen, wenn ihre Strafe ſich darauf einſchraͤnkte, 
daß man ihr erlaubte, ſich ſelbſt aus dem Königs 
reich zuverbannen, und ihr Leben in irgend einem 
fremden Lande, Spanien allein ausgenohmen, zu 
endigen; dieſe Gnade würde ihr nicht eher geſtat⸗ 
tet werden, als wenn ſie, gleich andern Verbre— 
chern, verhoͤrt worden wäre, und den König um 
Vergebung ihres Ungehorſams gebeten hätte, 
Hierauf kam ich auf die Unverſchaͤmtheiten, die 
fie ſich gegen die Königin herausgenohmen hatte: 
ich zeigte ihr, daß dieſes eine Beleidigung gegen 
den König ſelbſt wäre, und eine ernſtliche Ahn⸗ 
dung verdiente, wenn man, wie fie, eine Prins 


„ für ihren Bruder; und Gerechtigkeit fuͤr fich, „ Tour, 
„ du regne de Henri IV. Als man ihre Kiſten durchſuch⸗ 
v te, feste dieſer Autor hinzu, und ihre Briefſchaften ins 
„ ventierte; fand man eine Menge von Liebesbriefchen, — 
„Werkzeuge ihres Handwerks — bey ihr, und unter an⸗ 
v dern auch von Sigogne, welches ihn in Ungnade brachte. 
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zeßin, die ihre Königin ſey, durch tauſenderley 
ſchimpfliche Reden beleidigte.) Ich warf ihr die 
laͤcherliche Anmaſſung, ſich der Königin gleich zu 
ſtellen, und ihre Kinder, als franzoͤſiſche Prinzen 
zu behandeln — ihre ſtolzen und veraͤchtlichen Mas 
nieren, und beſonders die Bosheit vor, mit wel 
cher fie den Saamen der Zweytracht zwiſchen bey⸗ 
den Majeſtaͤten ausſtreute; und ſetzte hinzu, fie 
müßte unumgänglich zu der Königin gehn, ſich ihr 
zu Fuͤſſen werfen, und fie bitten, ihre Fehler zu 
vergeſſen und zuverzeihen. 

Eben ſo wenig ſchonte ich ihr in Abſicht auf die 
verſtellte Froͤmmigkeit, hinter welche fie ſich vers 
ſchanzte, da ſie ſich doch zugleich kein Gewiſſen 
machte, ihre vornehmſten Pflichten gegen den Koͤ⸗ 
nig , die Königin, und den Staat mit Fuͤſſen zu 
tretten. Ich ſagte ihr gerade in's Geſicht, dieſe 
ſcheinbare Regelmaͤßigkeit ſey nichts, als pure 
Heucheley, und bewieß ihr dieſes aus ihrem gan⸗ 
zen Leben, woraus ſie ſehn konnte, daß ich von 
ihren Liebeshaͤndeln gut unterrichtet war. Ich 
zählte ihr dieſelben an den Fingern her, um ihr 
ihre gewoͤhnliche Ausflucht zu benehmen, daß die⸗ 
ſelben nur in der eiferſuͤchtigen Einbildung des Koͤ⸗ 
nigs da waͤren, und dieſes gab mir einen neuen 
Anlaaf, fie daruͤber zu beſchaͤmen, daß ſie dieſen 
Prinzen ſo ſchaͤndlich betrog. Ich ſagte ihr, was 
fie haͤtte thun muͤſſen, wenn ihre Frömmigkeit eis 
*) „Sie ſagte bisweilen: » wenn man ihr Gerechtigkeit 
wiederfahren lieſſe; fo wäre fie an der Stelle dieſes diken 

Kaufmannsweibes. Perefixe. 
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ne wahre Nüffehr zu Gott geweſen waͤre, und 
verſicherte fie, der Koͤnig wurde ſich derſelben nicht 
wiederſezt haben, wenn er alle Kennzeichen, die 
die wahre Froͤmmigkeit begleiten muͤſſen, daran 
bemerkt haͤtte. 7 

Endlich gab ich ihr allerley gate Rathſchlaͤge, 
die ſie nicht begehrte, und denen ſie nicht im Sinn 
hatte zufolgen. Sie hätte doch wenigſtens den 
Schein annehmen ſollen; allein ſie begnuͤgte ſich; 
mir ganz froſtig zuantworten, nachdem ſie mich 
immer hatte fortreden laſſen; ſie danke mir dafuͤr, 
und wolle Zeit nehmen, daruͤber nachzudenken. 
Als ich ſie fragte, ob ſie einige Urſache zu Klagen 
habe, weswegen fie das Recht zuhaben geglaubt 
haͤtte, ihre Pflicht gegen den Koͤnig zuuͤbertretten; 
antwortete fie, wenn der König dieſes frage, fo 
thue er Unrecht, weil er dieß beffer, als jemand 
wiſſe: wenn ich aber frage, fo habe ich eben fo 
gut Unrecht, weil ich ihr nicht helfen konne. 

Ich fuhr hierauf fort, und fragte ſie, was ſie 
von dem Koͤnig begehre. Sie erwiederte: unge— 
achtet ſie wol wiſſe, daß die Neigungen des Koͤ— 
nigs in dieſem Punkt nicht mit den ihrigen uͤber⸗ 
einſtimmen, ſo beſtehe ſie doch auf der Bitte, daß 
man ihr ſowol, als ihrem Vater, ihrer Mutter, 
ihrem Bruder und deſſelben Kindern, erlauben 
moͤchte, Frankreich zuverlaſſen, und ſich in irgend 
ein fremdes Land zubegeben. Beym Namen ihres 
Bruders ſezte ſie hinzu; er leide nur wegen der 
Freundſchaft, die er gegen ſie habe. Ich konnte 
nicht ſo leicht glauben, daß dieſes ihr aufrichtiger 
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Entſchluß ſey, und machte daher, daß fie es fünf 
oder ſechs male wiederholen mußte; fie ſagte im⸗ 
mer das gleiche. Der Verdruß uber die Einker⸗ 
kerung ihrer Familie, und die Behandlung, die 
ihr wiederfahren war, konnten ſie vermuthlich be⸗ 
wogen haben, dieſen Entſchluß zu faſſen, und die 
Bedingung, welche ſie beyfuͤgte, uͤberzeugte mich 
vollends hiervon. Da ich ſie noͤthigte, ſich uͤber 
dieſe Entfernung aus dem Koͤnigreich deutlicher 
auszudrücken; ſo ſagte ſie, ſie wolle nicht in ein 
fremdes Land gehn, um daſelbſt vor Hunger zu 
ſterben: ſie werde der Koͤnigin die Freude nicht ma⸗ 
chen, fie ein elendes Leben führen zu fehn: fie müßte 
wenigſtens ſichre liegende Güter von hunderttau⸗ 
ſend Franken jaͤhrlichen Einkommens haben: dieß 
waͤre noch ſehr wenig gegen alles das, was ſie 
ſich mit Recht von dem Koͤnig haͤtte verſprechen 
duͤrfen. Dieſe Worte, die fie in einem ſehr ver⸗ 
drießlichen Ton ausſprach, betrafen ohne Zweifel 
das Eheverſprechen, deſſen Verluſt ihr den groͤß⸗ 
ten Schmerz verurſacht hatte: umſonſt ſuchte ſie, 
mir ihren Zorn zuverbergen. 


Ich hatte mir niemals viel wichtiges von mei⸗ 
ner Unterredung mit der Marquiſin von Verneuil 
verſprochen. Gleichwol koͤnnt' ich mich nicht ent⸗ 
halten, noch einmal auf das zu kommen, was ich 
fie. von einer Niederlaſſung auſſerhalb des Königs 
reichs zu wiederholten Malen ſagen gehoͤrt; denn 
je mehr ich demſelben nachdachte, deſto mehr fand 
ich, daß dieß das wahre und einzige Mittel ſey, 
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dieſen ganzen Knoten aufzulöfen. *) Es war nun 
darum zu thun, daß Heinrich Entſchloſſenheit ge⸗ 
nug ‚hätte , ſeine Einwilligung zu dem Vorſchlag 
der Marquiſin zu geben. Dadurch entfernte er eis 
ne unaufhoͤrliche Neigung zur Schwachheit von 
ſeinen Augen, und es koſtete ihn, um die Ruhe 
ſeines Lebens, und den Hausfrieden zu erkaufen, 
weiter nichts, als Geld. War denn dieſer Ent⸗ 
ſchluß etwas ſo ſchweres? Ich nahm mir wenig⸗ 
ſtens vor, alle meine Kraͤfte davon zuverwenden. 

Ich gieng zu dem Koͤnig, gab ihm von dem Er⸗ 
folg des Auftrags, den er mir gegeben hatte, 


79 Wenn man den Mem. de Baflompierre Tom. I. pag. 
90, glauben darf, fo brachte Suͤlly Heinrich IV. um ei⸗ 
nen ſchoͤnen Anlaaß, ſich mit Ehre von feiner Maitreſſe 
los. zu machen: : die Sache wird von dieſem Autor ſo er⸗ 
zahlt „der König fragte, ob er der Marquiſin von Ver 
» neuil etwas geben ſollte, um ſie an einen Prinzen zu 
„ vermaͤhlen, der fie , ihrem Vorgeben nach, baben woll⸗ 
„te, wenn fie noch hunderttauſend Thaler mehr haͤtte; 
„ Bellieyre ſagte: Sire, ich rathe Ihnen, der Fraͤulein 
85 hunderttauſend blanke Thaler zu geben, um ihr eine 
„ anſtändige Heyrath zuverſchaffen: Und da Suͤlly erwie⸗ 

derte, es ſey leicht, hunderttauſend blanke Thaler zu 
25 ſagen, aber ſchwer, ſie zu finden, ſo verſezte der Canz⸗ 
„ ler, ohne ihn anzuſehn; Sire, meine Meinung if, fie 
„nehmen zweymalhunderttauſend blanke Thaler, und ges 
„ ben Sie dieſer ſchoͤnen Fraͤulein, und dreymalhundert⸗ 

5 ktanſend, und alles, wenn es nicht mit wenigerm ſeyn 
* kaun; und dieß iſt meine Meinung. Der Koͤnig bereute 
ves nach der Hand, daß er dieſem Rath nicht geglaubt 
„ undgeſolgt hätte, „ Allein, geſezt auch, dieſe angebliche 
Heyrath ſey nicht eine bloſſe Liſt der Maitreſſe geweſen; 
ſo glaube ich, ſie fen weit mehr durch Heinrichs, als durch 
Suͤllge Schuld nicht zu Stande gekommen. 


+ 
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Nachricht, und ſchlug ihm das Mittel vor, das 
ſich zeigte. Ich wunderte mich eben nicht, daß 
es ihm nicht ſo wol gefiel, als mir: allein ich 
hatte mich mit den ſtaͤrkſten Gründen aller Art ges 
wafnet, um ihm daſſelbe wenigſtens ertraͤglich zu 
machen. Was ſagte ich ihm nicht? Staats kunſt / 
Nutzen, Ruhe, Vernunft — alle Beweggruͤnde 
wurden erſchoͤpft. Ich erinnerte ihn an ſeine eig⸗ 
ne Meinung von dieſem Frauenzimmer und ihrer 
Familie: erzaͤhlte ihm Züge, die deſto faͤhiger was 
ren, ihn zubewegen, da fie dieſe Wirkung auch 
ſchon gehabt hatten: ſagte ihm von den Namen, 
die er der Frau von Entragues und ihren Toͤch⸗ 
tern gegeben: den erweislich wahren Abentheuern, 
welche ihn hierzu veranlaaſet hatten, von jener 
Summe Geldes, die er ſeiner Maitreſſe gab, um 
ich weiß nicht was koſtbares in der erſten Gunſt⸗ 
bezeugung zubezahlen, die ſie doch, wie er zugleich 
geſtand, nicht mehr in ihrer Gewalt hatte, zuge⸗ 
ben; von dem Kind, welches aus Schreken uͤber 
einen Donnerſchlag zu fruͤhe an die Welt kam, 
und von andern aͤhnlichen Anekdoten, welche ſehr 
faͤhig ware, ein zaͤrtliches Herz zu heilen. Nie⸗ 
mals hab ich eine ſo pathetiſche, und, meiner 
Meinung nach, ſo uͤberzeugende Rede gehalten. 
Die Schande, die ich auf den Koͤnig jezt und in 
Zukunft fallen ſah , durchdrang meine ganze See⸗ 
le. Ich bat, ich flehte, ich ſezte auf alle mögliche 
Weiſe in ihn. Ein vergeblicher Verſuch ſchrekte 
mich nicht ab: ich kehrte öfters zuruͤck: mein Eis 
fer machte zulezt, daß ich ihn verfolgte, und mich 
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bisweilen ſelbſt vergaß, wie z. B. in der Unter⸗ 
redung, die wir in dem Garten des Schloßvogts 
zu Fontainebleau hielten, wo wir ſo laut redeten, 
daß uns Baſtien und Bruͤnault verſtanden. 

Ich weiß nicht, ob es jemals etwas ſo unbe 
greifliches gegeben hatten. Ein Prinz, deſſen ſelt⸗ 
ne Eigenſchaften den Koͤnigen immer zum Muſter 
dienen werden, noͤthigt uns, entweder einen Theil 
jenes heldenmuͤthigen Herzens vor der Welt zu 
verbergen, oder zu geſtehn, daß derſelbe nur das 
zu dient, den andern zuentehren. Ich ergreife, 
ohne Bedenken, und mit Thraͤnen über die Ge⸗ 
brechlichkeit des Menſchen, den leztern Entſchluß, 
weil ich dieß für meine Pflicht halte: ja ich würde 
ſogar glauben, an dem Unterricht der Menſchen 
und beſonders der Fuͤrſten, der mein Zweck iſt, 
nur halb gearbeitet zu haben, wenn ich etwas in 
dieſer Schilderung weglieſſe. Ich zeige ihnen das 
Herz offen, in welchem ſo viele Groͤſſe mit ſo vie⸗ 
ler Schwachheit vermiſcht iſt, damit die leztere ih⸗ 
nen durch die erſtere deſto fuͤhlbarer werde, und 
damit ſie gegen eine gefährliche Leidenſchaft deſto 
mehr auf ihrer Hut ſeyen, die, die wie ſie ſehn 
werden, in ihrer Seele tauſend ſchaͤndliche Ver⸗ 
änderungen erregen kann, die ſie ſich ſelbſt nicht 
zugetraut ‚hatten — Zaghaftigkeit, Muthloſigkeit, 
niedrige Denkensart, Eiferſucht, Wuth, und ſo⸗ 
gar Falſchheit und Luͤgen; ich wiederhole es, Falſch⸗ 
heit und Luͤgen. Heinrich, dieſer ſonſt in allen 
andern Sachen ſo gerade, ſo wahrheitliebende, ſo 
offenherzige Mann lernte dieſe Laſter kennen, ſo 
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bald er ſich der Liebe uͤberlief. Ich Habe: öfters 
bemerkt daß er mich durch Anvertrauung erdich⸗ 
teter Geheimniſſe betrog, wenn ſchlechterdings 
nichts ihn noͤthigte, mir wahre zuentdecken — daß 
er öfters eine Ruͤkkehr zur Vernunft und Entſchlieſ⸗ 
ſung heuchelte, denen ſein Herz wiederſprach: und 
endlich daß er ſich ſogar ſtellte, als wenn er ſich 
ſeiner Feſſeln ſchaͤmte, zu eben der Zeit, da er in 
ſeinem Herzen einen Eid that, dieſelben niemals 
zuzerbrechen, ſondern den Knoten vielmehr noch 
ſtaͤrker zuſammenzuziehn. 

Was die Eiferſucht betrift, die ihm feine Mais 
treffe öffentlich vorwarf; fo war er wirklich nur all 
zuſehr von dieſer Krankheit angeſtekt: Es war 
leicht, dieß aus der Muͤhe zu ſehn, die er ſich gab, 
Nebenbuhler zuverdraͤngen, die er ſchwach und 
furchtſam genug war, nicht verachten, und nicht 
ſtrafen zu koͤnnen. Aut Cæſar, aut nihil, "Cent 
weder alles, oder nichts) ſchrieb er mir in einem 
von feinen Briefen. Wie viele ſeltſame und uner⸗ 
klaͤrliche Widerſpruͤche! Er war uͤberzeugt, daß die 
Marquiſin von Verneuil nur deswegen zu jener 
verſtellten Froͤmmigkeit ihre Zuflucht nahm, um 
ihr ausgelaſſenes Leben damit zubedecken, und die⸗ 
ſe Ueberzeugung durchbohrte ſein Herz mit tauſend 
grauſamen und unertraͤglichen Stichen. Allein dieſe 
füfle Speife, dieſe gewuͤrzte Brühe, welche die 
Begierde, eine wahre Froͤmmigkeit zu beſiegen, 
einem verdorbnen Herzen fo reitzend macht, ers 
wekte die gleiche Empfindung in ſeinem Herzen, 
als wenn ihre Frömmigkeit aͤcht geweſen waͤre. 
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Unter allen den unerklaͤrlichen Sachen, die ich 
an dem Koͤnig ſah, machte mir dieß den meiſten 
Schmerz / und benahm mir groͤßtentheils die Hof 
nung, ihn heilen zu koͤnnen, daß in den Augen⸗ 
bliken, in welchen er durchaus keine Schonung 
mehr in ſeinen Reden uͤber ſeine Maitreſſe zu ken⸗ 
nen ſchien, dasjenige, was er ſchrieb, um es ihr 
ſehen zu laſſen , immer ſehr verſchieden davon 
war. Ich habe das gleiche an der Marquiſin bes 
merkt, allein mit weniger Verwunderung: entwe⸗ 
der weil jedes der beyden Verliebten in feinem heſ— 
tigſten Zorn ſich nicht enthalten konnte, immer ein 
wenig auf das Herz des andern zu zaͤhlen, und 
weil ihr Verſtaͤndniß gewiſſermaſſen fortdauerte, 
ohne daß ſie's ſelbſt bemerkten; oder weil der Koͤ⸗ 
nig, der ſinnreich darin war, ſich ſelbſt zu enteh⸗ 
ren, lange Zeit vorher ſeiner Maitreſſe Waffen 
gegen ſich ſelbſt in die Haͤnde gegeben hatte, zu de⸗ 
ren Gebrauch er ſie nicht dadurch noͤthigen wollte, 
daß er ſie aufs Aeuſſerſte trieb: oder endlich, — 
und dieß iſt das gelindeſte Urtheil, das man über 
dieſen Prinzen fällen kann — weil zwiſchen ihnen 
geheime Sachen vorgefallen waren, uͤber die ſich 
Heinrich, entweder aus Schmerz, oder aus Scham, 
nicht entſchlieſſen konnte, mir oder ar andern 
Menſchen Aufſchluß zu geben. 

Ich habe alles, was den Segenfand betrift, 
den ich eben behandelte, zuſammengeſtellt, ungeach⸗ 
tet ein Theil der Begebenheiten, die man geleſen, 
z. B. die Gefangennehmung des Grafen von Aus 
vergne, und der Prozeß ſeiner Familie, erſt ge⸗ 
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gen das Ende des Jahres vorfiel; damit ich die 
Erzählung. nicht allzuoft unterbrechen ‚mußte, *) 


„) Ich füge hier eine Anekdote von Vittorio Siri ber., 
die ſowol die Liebeshaͤndel Hemrichs IV. als die Verſchwö⸗ 
rung des Grafen von Auvergne betrift. Dieſer Schrifte 
ſteller behauptet, Mem. Recond. Vol. I. S. 297. ei ſey 
eines von den Stücken der Verſchwoͤrung geweſen, man 
ſollte ſich der Perſon des Koͤnigs bemaͤchtigen, und ihm in 
einem Hinterhalt das Leben nehmen, und d'Entragnes, 
welcher die Ausfuhrung deſſelben auf ſich genohmen, habe 
ſich der Liebe dazu bedienen wollen, welche der König, 
we er bemerkt, ſeit einiger Zeit gegen feine zweyte Toch⸗ 
ter gefaßt, weiche, der Sage nach, weit ſchoͤner war, als 
ihre Schweſter. Er fchifte dem zufolge feine Frau nach 
Fonzainenleau, um dieſelbe von dort wegzunebmen, weil 
er nicht zweifelte, der Koͤnig wuͤrde ſich allem bloß geben, 
um fie zu Malesherbes zu ſehn, welches nicht mehr, als 
drey Meilen, von jenem königlichen Luſtſchloß entfernet iſt. 
Wirklich ſchikte Heinrich anfanas der Fräulein von Entra⸗ 
gues Boten über Beten durch Hofbedienten, die in Bauern 
verkle det waren, welchen ſie antwortete, ſie werde ſo ge⸗ 
nau beobachtet, daß es ganz unwahrſcheinlich fen, daß fie 
den Koͤnig ſehn koͤnne. Deſſen ungeachtet gieng er ſelbſt 
dahin, nur von dem Marſchall von Baſſompierre beglei⸗ 
tet: und da er, aus Furcht erkannt zu werden, nicht 
hinein gehn durfte, ſo begnuͤgte er ſich, mit ihr durch 
das Fenſter ein 's niedrigen Saales zu reden. Er fchrich 
ihr alle Tage, und ſchikte ihr verliebte Verſe, die er durch 
die beſten Dichter ſeines Hofes machen ließ. Endlich traf 
er mit ihr die Abrede, daß ſie ſich an einem beſtimmten 
Dag an einem Ort auf dem Felde, das er ihr bezeichnete, 
und wo er ſich verkleidet einzufinden verhieß, in Freyheit 
ſehn wollten. D'Entragues ſtellte ſich, als ob er von 
dieſem allem nichts ſehe, allein da er ſich nicht enthalten 
konnte, ſeiner Tochter etwas von ſeinem Vorhaben mitzu⸗ 
heilen, oder fie etwas davon vermuthen zu laſſen; fo nahm 


“fie, entweder aus Liebe für den König, oder aus Furcht 
vor den Folgen, ihr Verſprechen zuruͤk, und faßte noch an⸗ 
dre Maaßregeln gegen die Gefahren, welchen Heinrich 
ihrentwegen ausgeſezt war. So viel Widerſtand ſchrekte 
den König ebenfalls ab; feine Liebe zur Marquifin von 
Verneuil en flammte fich vieder, und er befand fich, wenn 
wir dem Siri glauben, dieſer wegen in gleicher Gefahr. 
Eines Tags unter andern, da er verkleidet von Fontaine⸗ 
bleau weggieng, um fie zu Verneuil zu ſehn, wäre er 
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Wir wollen fie im Anfang des folgenden Jahres 
wieder vornehmen, um das Ende zu ſehn: wenn 
wir in dem gegenwartigen noch einige andre Sa 
chen werden beygefuͤget haben, welche von denjes 
nigen, die ich eben angeführt habe, ganz vers 
ſchieden find. ; 


beynahe fuͤnfzehn oder ſechszehn Anverwandten des d'En⸗ 
tragues in die Haͤnde gefallen, welche ihn auf dem Felde 
erwarteten, um ihn zu ermorden; er entrann nur durch 
einen ſehr gluͤklichen Zufall dieſer Gefahr. Allein dieſe 
Umſtaͤnde, welche man bey keinem von den bewahrten 
Schriftſtellern jener Zeiten findet, find denjenigen Erzaͤh⸗ 
Iungen ſehr ahnlich, mit welchen ein Fremder, auf Treu 
und Glauben einiger Volksgeruͤchte, ſeine Geſchichte aus⸗ 
zuſchmuͤcken denkt. 2 8 
Die von den Maitreſſen Heinrichs IV. die er unter dem 
Namen Liſe beſungen hat, iſt wahrſcheinlich eben dieſe 
Fräulein von Entragues, von welcher oben die Rede war, 
und wir haben noch heutzutag das Original von einigen 
Gedichten, die er ihr zuſchikte: unter andern ein Sonnet, 
von welchem ich nur die vier erſten Verſe anfuͤhren will. 
Ich weiß nicht, wo ich anheben ſoll, 
Deine reitzende Schönheit zu erheben: 
Denn nichts iſt in der Welt, nie war etwas, 
Das du nicht verdunkelſt — — 


Das übrige iſt im gleichen Ton. Ungeachtet im Anfang 
dieſes Sonnets, welches von Heinrichs eigner Hand ge⸗ 
ſchrieben iſt, ſteht, es fen von Collin gemachet worden, 
einem Dichter , deſſen ſich der König wirklich oͤfters zu 
dergleichen Arbeiten bediente; ſo tft doch in dieſen Gedich⸗ 
ten zu wenig Reinigkeit in dem Ausdruk, und zu wenig 

Oichtkunſt, daß man nicht leicht glauben könnte, Hein⸗ 
rich habe ſie ſelbſt gemacht, oder 150104 die Hand da⸗ 
bey gehabt. Cabinet des Herzogs von Suͤlly. 
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Da der König feit dem Jahr 1602, einen ſichern 
und bequemen Ort ſuchte, um daſelbſt das Geld 
von ſeinen Finanzen, und die Summen, die er 
zur Ausführung feiner Entwuͤrfe beſtimmt hatte, 
niederzulegen; ſo hatte er ſeine Augen auf die Ba⸗ 
ſtille geworfen, wo er Geldkaſten, und alle an⸗ 
dern Bequemlichkeiten hatte machen laſſen. Er 
hatte es ſogar fuͤr ſeine Pflicht gehalten, uͤber die⸗ 
ſen Punkt eine Verordnung zu geben, um dieſe 
neue Einrichtung in Ordnung zu bringen, einer 
Verwirrung zwiſchen den verſchiednen Beamten zu⸗ 
vorzukommen, und zu hindern, daß die Einneh⸗ 
mer mit der Rechnungs kammer nicht in Streit ge⸗ 
riethen. Hier iſt der Inhalt dieſer Verordnung. 

Man ſollte nichts in die Baſtille liefern, als 
was Sr. Majeſtaͤt rein uͤbrig bliebe, wenn man 
von den Einkuͤnften des Diſtrikts, wo dieſelben ab⸗ 
fallen, ſowol die gewoͤhnlichen, als die aufferors 
dentlichen Ausgaben abgezogen haͤtte. Das Geld 
ſollte in die Haͤnde des Schatzmeiſters, der die Vera 
waltung haͤtte, in Beyſeyn des Oberaufſehers der 
Finanzen, oder des Controlleur General uͤberlie⸗ 
fert werden: Johann von Vienne bekleidete damals 
dieſe leztere Stelle: er und ich hatten, jeder einen 
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eignen Schlüffel, und der dritte blieb eben dieſem 
Schatzmeiſter. Wenn das Jahr ſeiner Verwaltung 
zu Ende war, ſo bekam er ein von mir und Vienne 
unterzeichnetes Certifikat von den Summen, wel⸗ 
che, waͤhrend ſeiner Verwaltung, in die Kaſten 
des Königs gekommen waren; dieſes uͤberlieferte 
er dem, der ihm in der Reihe nachfolgte, und 
erhielt von demſelben eine Quittung) welche beym 
Vorweiſen zu ſeiner Rechtfertigung diente. Der 
abwechſelnde Schatzmeiſter konnte die Unterſuchung 
des in dem Certififat enthaltenen fodern, und dem 
zufolge die in der Schajfammer verſchloßnen Sum⸗ 
men beſichtigen. Auch war er berechtigt, ſeine 
Rechnung auf die bloſſe Quittung, von der ich 
eben geredet habe, zu machen, und die Rechnungs⸗ 
kammer konnte ihm die Abnahme derſelben auf 
dieſen Fuß, ohne eine weitre Unterſuchung, nicht 
verweigern. 

Der König glaubte uͤberdas, er müßte ein fie 
allemal ſeinen Willen kund machen und ſein 
Betragen, ſowol in Abſicht auf dieſes Anhaͤufen 
des Geldes, als auf die bereits angezeigten, und 
noch andre Veränderungen in den Finanzen, die 
man in kurzem ſehen wird, rechtfertigen. Er that 
dieß in einer Verſammlung, die er ausdruͤklich des⸗ 
wegen zuſammen kommen ließ. Der Kanzler er⸗ 
hielt von ihm ein Verzeichniß derjenigen Perſonen, 
welche man dazu berufen ſollte, und ließ es den⸗ 
ſelben wiſſen; es waren Deputlerte von den ober⸗ 
ſten Gerichtshoͤfen zu Paris, welche der König 
ebenfalls ernannte; die vornehmſten Mitglieder 
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des koͤniglichen Staatsrathes, und die erſten Ju⸗ 
ſtiß, Finanz und Polizeybeamten. Dieſe fanden 
ſich an dem bezeichneten Tag in dem groſſen Ca⸗ 
binet des Louvre ein, welches am Ende des Sax 
les der Leibwache liegt, und an das zu dem Zim⸗ 
mer des Koͤnigs gehörige Cabinet ſtoͤßt. 

Der König trat, als fie beyſammen waren, hin⸗ 
ein, und nachdem er jedermann befohlen hatte, 
ſich zu ſetzen, ſo erklaͤrte er ihnen die Gruͤnde ſei⸗ 
nes Betragens in einer Rede, welche kuͤrzlich fol 
gendes enthielt: Da die einheimiſchen Kriege die 
Finanzen des Koͤnigreiches in einen Zuſtand ver⸗ 
ſezt, wo die Einkuͤnfte kaum hinreichend geweſen 
wären, feine jährlichen Schulden zu bezahlen; ſo 
ſey es unumgaͤnglich nothwendig, nicht nur an 
der Verbeſſerung derſelben vermittelſt der Nachfor⸗ 
ſchungen und Verfolgungen, denen man bereits 
die Bezahlung eines Theiles der Staatsſchulden 
zu danken haͤtte, ſortzuarbeiten; ſondern auch, 
neue Fonds zu errichten, damit der Koͤnig, im 
Fall eines beträchtlichen Krieges, oder einer unru⸗ 
higen Minderjaͤhrigkeit, ſich nicht genoͤthigt ſehn 
muͤſſe, entweder Banquerout zu ſpielen, oder die 
Staatsverwaltung wieder in die ehmalige Verwir⸗ 
rung zu ſtuͤrzen, um Ausgaben zu beſtreiten, die 
er auf keine andre Art beſtreiten koͤnnte: Es ſey 
kluͤger, die Friedenszeiten zu benutzen, um die 
Sachen auf einen ſolchen Fuß zu ſetzen, daß man 
nichts dergleichen zu befuͤrchten haͤtte: Die hierzu 
nöthigen Verrichtungen, mit welchen man aber 
durch allzugroſſe Eilfertigkeit nichts verderben 
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müßte, wären die Tilgung der Schulden, die der 
Staat unter verſchiednen Titeln gemacht hätte; 
die Bezahlung der Aemter, und die Wiedereinzie⸗ 
hung der veraͤuſſerten Domainen. 

Da der König entſchloſſen war, mit der Unters 
ſuchung der Zinſe den Anfang zu machen, und 
man dieß ſchon in dem laufenden Jahr thun ſollte; 
ſo ließ er ein Wort uͤber dieſen Punkt fallen, um 
die Gemuͤther auf die gerechte Strenge vorzubereis 
ten, mit der man hierin zu Werke gehn mußte. 
Er ſagte nemlich, man wuͤrde zuerſt darnach trach⸗ 
ten, einen genauen Unterſchied zwiſchen denjenigen 
zu machen, welche das Kapital der aufgelaufenen 
Zinſe, die ihnen aus den koͤniglichen Einkuͤnften 
bezahlt werden ſollten, wirklich an baarem Geld 
dargeſchoſſen, und denjenigen, welche nur falſche 
Hypotheken auf den Koͤnig haͤtten. Heinrich ſezte 
hinzu, er zaͤhle ſo ſehr auf die Sparſamkeit, mit 
welcher er in Zukunft ſeine Finanzen zu behandeln 
gedaͤchte, daß ein Projekt, welches ihn noͤthige, 
ziemlich groſſe Summen Geldes zuſammenzuhaͤufen, 
ihm keineswegs mit dem Vorhaben, dem Volk 
durch Verminderung der Abgaben Erleichterung 
zu verſchaffen, welches er nie aus den Augen vers 
lohren hätte, unvertraͤglich zu ſeyn ſcheine. Er er⸗ 
mahnte die Verſammlung, ſo gerechte und redliche 
Abſichten zu unterſtuͤtzen, und befahl, man ſollte 
ſich deswegen eine Woche lang alle Tage zwey⸗ 
mal an dem gleichen Ort verſammeln, um reifli⸗ 
cher hieruͤber nachzudenken; am Ende dieſer Woche 
ſollte man ihm von den gepflognen Berathſchla⸗ 

gungen 
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gungen Nachricht geben, wobey er verſprach, den 
guten Nathfchlägen, die man ihm gebe, mit eben 
der Redlichkeit zu folgen, mit welcher er die Geis 
nigen ertheilen würde, und diejenigen nicht zu ders 
geſſen, welche bey dieſem Anlaaß ihren Eifer für 
das Beßte des Staates bezeigen würden, 

Man tadelt, wie mich duͤnkt, dergleichen Ver— 
ſammlungen ohne Grund, ſelbſt dannzumal, wann 
man ſie nur fuͤr eine Formalitaͤt in einem ziemlich 
unbedeutenden Verſtande dieſes Worts nimmt, 
weil ſie, wie man ſagt, nur dazu dienen, auf 
eine nicht fo durchaus eigenmaͤchtige Weiſe, den 
Perſonen, welche berufen ſind, die Sorgen der 
Regierung mit dem Monarchen zu theilen, den 
Entſchluß deſſelben zu offenbaren, welcher bereits 
in einer engern Raths verſammlung gefaßt worden 
iſt. Auch dieſe blieb nicht ungetadelt, und der 
Zwek, den Heinrich ſich dabey vorſezte, ungeach⸗ 
tet derſelbe nichts enthielt, als was gut, lobens⸗ 
werth, und ſogar nothwendig war, fand eben fo 
wenig Beyfall. Ich weiß nicht, was die Verthei⸗ 
diger der Volksgewalt hierin ſagen werden; aber 
es duͤnkt mich, es ſey durch eine Menge andrer, 
dieſem aͤhnlicher, Beyſpiele unumſtoͤßlich erwieſen, 
daß die Abſichten eines guten und weiſen Königs 
nicht in allen Stuͤcken, und unter allen Umſtaͤn⸗ 
den mit den Wuͤnſchen feiner Unterthanen überein 
ſtimmen muͤſſen. Die Betrachtungen, welche das 
Volk beſtimmen, find felten ohne Nuͤkſicht auf ir⸗ 
gend ein Intereſſe, oder ohne Beymiſchung irgend 
einer Leidenſchaft: aber nie, oder beynahe nie, 

(Denkw. Suͤlly. 5. B.) BR 
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gehn fie über das Gegenwaͤrtige hinaus. Gelbfe 
die vernuͤnftigſten Perſonen ſcheinen, durch ihre 
eigne Meinung verfuͤhrt, ſich in geheim zu ver⸗ 
ſchwoͤren, ihre Wuͤnſche zu befriedigen, ohne ſich 
um die Folgen zu bekuͤmmern; ungeachtet ſie dieß 
nicht geſtehn wollen, oder es ſelbſt nicht einmal 
bemerken. 

Dieſer Fehler iſt in der dem Menſchen angebohrs 
nen Begierde gegruͤndet. Man will genieſſen und 
gluͤklich ſeyn; dieß fodert der gegenwaͤrtige Augen⸗ 
blik: aber es giebt in der Staatskunſt, und der 
Regierung zum Unglüf Umftände, welche fodern, 
daß man den Genuß und die Erfuͤllung dieſes Gluͤ, 
kes weislich auf zehn, zwanzig, fuͤnfzig und oft 
noch mehr Jahre verſchiebe. Und wie ſoll man 
nun dem groſſen Haufen, und jener kleinen An⸗ 
zahl von Perſonen, welche ſich zwar durch ihre Ein⸗ 
ſichten über den groſſen Haufen erheben koͤnnten, 
aber um der gleichen Begierde willen an demſel⸗ 
ben hängen bleiben, Geſchmak für dieſe Selbſtver⸗ 
laͤugnung beybringen? Ganz anderſt verhält es ſich 
mit einem guten und weiſen König, oder mit eis 
nem Miniſter, der ſeine Stelle vertrittet, und ſeine 
Geſchaͤfte uͤber ſich nimmt. Freylich muß er an 
dem Gluͤk ſeiner Unterthanen arbeiten: allein er 
weis zu gleicher Zeit, daß man dieſen Zwek beys 
nahe immer verfehlt, wenn man denſelben zu bald 
erreichen will: daß, wenn man ihn einmal verfehlt 
hat, kein Verhaͤltniß zwiſchen dem nur allzuwirk⸗ 
lichen Schaden, in welchen dieſer Fehler ſtuͤrzt, 
und dem bloß geglaubten und erdichteten Uebel 


Neunzehntes Buch. 147 


iſt, woruͤber jedermann ſich beklagt, ſobald ihm 
irgend etwas mangelt. Wie gluͤklich iſt ein Staat, 
welcher nach Grundſaͤtzen regiert wird, die ihn in 
den Stand ſetzen, es zu werden! Der Beherrſcher 
trittet alles beſondre und uͤberhingehende Jutereſſe 
zu Boden, um nach jenem allgemeinen Gluͤk zu 
ſtreben. Sein Amt macht ihn eben ſo gut zum 
Vater ſeiner Unterthanen, welche erſt drey oder 
vier Menſchenalter nach ihm da ſeyn werden, als 
er der Vater derjenigen iſt, welche jezt leben; und 
zeigt ihm, daß die falſche Zaͤrtlichkeit, die er dies 
ſen auf Unkoſten jener beweiſen wuͤrde, der Vorliebe 
ähnlich wäre, die ein Haus vater gegen einige ſei⸗ 
ner Kinder haͤtte, wenn er auch gleich fähe, daß 
sone Familie darüber zu Grund gehn müßte, ' 
Da alſo der Plan, den Heinrich ſich entworfen 
hatte, um ſeine Unterthanen gluͤklich zu machen, 
erfoderte, daß er feine Finanzen auf alle moͤgliche 
Weiſe vergroͤſſerte, ſtatt, nach dem unaufhoͤrlichen 
Geſchwaͤz jener angeblichen Eiferer für das Wohl 
des Staates, ſie auf alle moͤgliche Weiſe zu be⸗ 
ſchneiden; ſo fragte mich Heinrich beſonders um 
meine Meinung uͤber die dienlichen Mittel. Die 
Fortſchritte, die ich in dem Finanzweſen gemacht 
hatte, lieſſen mich ſolche Mittel finden, welche, 
einerſeits für das Volk nicht allzudruͤckend, und 
anderſeits doch ſehr nuͤzlich waren. Ich ſammelte 
die neun vornehmſten in einen Aufſatz, den ich Sr. 
Majeftär überreichte, Hier find fie, 
I. Die Pächter, welche in den lezten Zeiten die 
betraͤchtlichſten Finanzpachtungen in Händen ges 
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habt, hatten den Ettrag derſelben, unter dem Vor⸗ 
wand verſchiedner, dem Scheine nach noͤthiger, Aus⸗ 
gaben unterſchlagen, hatten ſie hierauf zum Ruin 
des Schazes in Rechnung gebracht, weil dieſer ſie 
empfangen zu haben ſchien, da er doch in der That 
nichts empfangen hatte. Dieſer Artikel hatte die Kro⸗ 
ne in eine Schuld von einigen Millionen geſtekt. Ich 
begehrte eine neue Unterſuchung aller dieſer Rech⸗ 
nungen und Verzeichniſſe, um über dieſe Pachtbe⸗ 
ſtaͤnder herfallen zu koͤnnen, welche unter den ber⸗ 
ſchiednen Namen, deren ſie ſich zu dieſen Diebs⸗ 
griffen bedient hatten, nicht ſo gut verborgen wa⸗ 
ren / daß ich nicht zu ihnen gelangen koͤnnte. 

2. Die franzöfifche Geiſtlichkeit hatte neulich durch 
den Mund ihrer Cardinaͤle, Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, 
ihren Generaleinnehmer, Caſtille, als einen Bes 
trieger, anklagen laſſen. Ihre Bittſchrift, wel⸗ 
che an mich gerichtet war, begleitete ein ſo deut⸗ 
licher und beſtimmter Aufſatz, der die Anklagepunk⸗ 
ten enthielt, daß es nur von Sr. Majeſtaͤt abhieng, 
ſich die unermeßlichen Summen zuruͤkgeben zu laſ⸗ 
ſen, die dieſer Einnehmer unterſchlagen hatte. 

3. Alle Fin anzpaͤchter und Beamten, beſonders 
die Schatzmeiſter von Frankreich, konnten als groſſe 
Zerſtoͤrer der Finanzen dem Caſtille bengefügt. wer. 
den, und zwar vermittelft der Errichtung einer Ju⸗ 
ſtizkammer; dieſe muͤßte nothwendig groſſe Vor⸗ 
theile hervorbringen, woferne man die Ranke und 
heimlichen Kniffe davon entfernen fönnte , welche 
ſie gewoͤhnlich unnuͤtze machen 

4. Die Mißbraͤuche in der Veraͤuſſerung der Do⸗ 


L 
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mainen waren ſo handgreiflich, daß verſchiedne 
von denjenigen, welche wirklich im Beſitz derſelben 
waren, ſie ohne Recht, und durch bloſſe Uſurpa⸗ 
tion beſaſſen: die uͤbrigen hatten ſie um einen ſo 
geringen Preiß erkauft, daß fie ſchon in dem ev 
ſten Jahr nach dem Fuß des ſechs zehnten Pfennings, 
der damals im Gang war, mehr, als bezahlt wor⸗ 
den waren. Dieß bewies ich dem Koͤnig, der es 
nicht geſtatten wollte, dieſe Veraͤuſſerungen genau 
zu unterſuchen, aufs deutlichſte, um ihn dadurch 
zu noͤthigen, daß er ſeine Einwilligung zur Wieder⸗ 
einziehung aller dieſer Guͤter, oder dazu gabe, daß 
man die Kaͤufer verpflichtete, den wahren Werth 
Aepben zu bezahlen. 


5. Der gleiche Mißbrauch herrſchte bey verſchieb⸗ 
nen Stellen und Bedienungen, und das gleiche 
Mittel war dabey zu gebrauchen; nehmlich man 
ſollte die Beſitzer zwingen, entweder nach Maas⸗ 
gab ihrer Einkuͤnfte, die Summe, die ſie dafuͤr 
bezahlt hatten, zu vergroͤſſern, oder dieſelbe als 
Wiederbezahlung für die Bedienung anzunehmen. 


6 Die ſchlechte Verwaltung der Finanzen war 
Schuld, daß die Schulden, welche die Krone den 
Schweitzerkantonen bezahlen ſollte, ſtatt abzuneh⸗ 
men, ſich bisher immer vermehret hatten. Ich 
hatte dieſem Theil bereits eine ſo ganz andre Ge⸗ 
ſtalt gegeben, daß ich durch eine zu rechter Zeit 
bezahlte Million, acht Millionen ſowol an Zinfen, 
als an Kapital bezahlt hatte. Wenn ich den glei⸗ 
chen Fleiß auf das übrige dieſer Schuld verwandte, 
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ſo konnte der Staat in kur zem von derſelben be⸗ 
freyet werden. 

7. So leicht es war, den König in den Beſitz 
ſeiner veraͤuſſerten Domainen zuſetzen ‚ eben fo vor⸗ 
theilhaft war es für ihn, ich weiß nicht wie viel 
kleine Theile davon zuveraͤuſſern, welche in liegen⸗ 
den Guͤtern und Gerechtſamen beſtanden, deren 
Unkoſten, ſowol für Verbeſſerungen, Pachtbriefe 
und Einſammlung, als wegen vorgewandter ge⸗ 
richtlicher Verfolgungen, Erlaſſungen, Verbeſſe⸗ 
rungen, und andrer aͤhnlicher Sachen, durch die 
Nachſicht der Herrn Finanzſchazmeiſter, welche gez 
wiſſermaſſen allein Nutzen davon zogen, ſo unge⸗ 
heuer wurden, daß nach dem Calcul, den ich dar⸗ 
über gemacht, indem ich zehn Jahre zuſammen nahm, 
mehr als ein Fuͤnftheil unterſchlagen ward, ehe 
der König einen Heller davon bekam; fo unver—⸗ 
ſchaͤmt waren die Raͤubereyen, die die Finanzbe⸗ 
dienten ſich erlaubten. Wenn der Koͤnig alle dieſe 
Einfünfte um den in dem Finanztarif gemachten 
Anſchlag veraͤuſſerte, fo mußte er mehr, als dop⸗ 
pelt dabey gewinnen, weil er aus dem hieraus 
erloͤßten Gelde nur andre Einkuͤnften wieder an 
ſich kaufen durfte, welche auf den zehnten Pfen⸗ 
ning geſetzt waren. 

8. In Abſicht auf die Wiedereinziehung der ver⸗ 
aͤuſſerten Föniglichen Gefaͤlle war noch mehr zuer— 
warten. Eine Geſellſchaft von Paͤchtern hatte ſich 
gegen mich anerboten, dem König für vierzig Mile 
lionen dergleichen Gefälle wieder zuverſchaffen, 
ohne daß er irgend etwas fuͤr dieſe Einloͤſung be⸗ 
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zahlen müßte, wenn man ihnen nur die Wahl 
dieſer Gefälle überlieffe, und wegen einer gewiſſen 
Anzahl von Jahren uͤbereinkaͤme, in welchen ſie 
dieſelben genieſſen koͤnnten; nach deren Verfluß fie 
dem König dieſelben ganz frey und von allen Schul⸗ 
den entladen zuruͤckgeben wollten. Statt ihr An⸗ 
erbieten anzunehmen, durften Se. Majeſtaͤt den 
Profit, den ſie wahrſcheinlich dabey finden wuͤrden, 
nur ſelbſt an ſich ziehen. 

9. Frankreich hatte ein ſicheres Mittel an der 
Hand, den ganzen Handel auf dem Ocean und 
dem mittellaͤndiſchen Meer an ſich zuziehn, und 
denſelben mit einmal, ohne groſſe Unkoſten mitten 
in feine Provinzen zuverſetzen. Freylich müßte es 
zu dieſem Ende hin, vermittelſt einiger Canaͤle, 
die Seine mit der Loire, dieſe mit der Saone, und 
die Saone mit der Maas “) verbinden: allein da⸗ 


*) Ehe der Herzog von Suͤlly Miniſter war, hatte man 
in Frankreich noch nicht daran gedacht, die Fluͤſſe zube⸗ 
nutzen, denen das Koͤnigreich doch, wie man geſteht, 
ſeine Reichthuͤmer und ſeinen Ueberfluß zudanken hat. Er 
machte den Anfang mit dem Canal von Briare, wie man 
bald fehn wird; allein weiter konnte er nicht gehn. Viel ⸗ 
leicht wird nichts die Regierung Ludwigs des Groſſen 
mehr verewigen, als jener bewundernswuͤrdige Canal, der 
die beyden Meere vereinigt. Der Nutzen, den der Staat 
aus dieſen zwey Unternehmungen zieht, die ſo gluͤklich 
ausgefuͤhrt wurden, zeigt uns, ohne jezt einmal von dem 
Beyſpiel zureden, das Holland uns giebt, was wir noch 
weiter thun ſollten, und beweißt zugleich, daß dieſe Pro⸗ 
jekte, ſo ſchwer ſie auch ſcheinen moͤgen, gleichwol nicht 
unmöglich find. Die Vereinigung der Fluͤſſe, und die 
Anlegung der koͤuiglichen Straſſen, welche die Commu⸗ 
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gegen verſpricht dieſes Projekt beym erſten Anblik 
jaͤhrlich nicht weniger, als zwey Millionen Pro⸗ 
fit, mit welchen wir uns einzig auf Spaniens 
Unkoſten bereichern wuͤrden, und dieſes waͤren 
wahre und gruͤndliche Reichthuͤmer, ſo wie alle 
diejenigen, die der Handel verſchaft. 

Ich ließ mich über jeden dieſer Punkte noch 
weit naͤher ein, als ich dem Koͤnig Nachricht da⸗ 
von gab, und legte dieſem Aufſatz noch die Bes 


nikation ſowol zwiſchen den verfchiednen heilen einer Pro⸗ 
Binz, als zwiſchen mehreren Provinzen unterhalten, ſind 
vielleicht die zwey wichtigſten Gegenſtaͤnde, mit denen ſich 
eine weiſe Regierung in Friedenszeiten beſchaͤftigen ſoll. 
Wenn man entweder die Truppen, welche dem Staat 
dannzumal, oder jene entſetzliche Menge von Bettlern, 
die demſelben immer unnütze find, dazu gebraucht; fo fin⸗ 
det man zugleich ein Mittel, dieſe Werke mit nittelmäft- 
gen Unkoſten zumachen, und den Muͤſſiggang zuverbannen, 
welcher aus den leztern gemeiniglich nichts, als Dieben 
und Rauber macht; neben dem, daß man dadurch den 
Handel nach allen Theilen des Königreiches bringt. : 
Es ſcheint freylich nothwendig, daß Irgendwo ein Haupt⸗ 
mittelpunkt der Neichthuͤmer fen: allein deßwegen muß 
man dem Wohl der Hauptſtadt eben ſo wenig alle an⸗ 
dern Städte aufopfern. Dieſe if in dem Staatskoͤrper, 
was dem menſchlichen Leibe das Herz iſt, welches unauf⸗ 
börlich Blut empfängt, und daſſelbe unaufhörlich in die 
entfernteften Theile zuruͤckſendet, fo daß dieſe deſſelben 
nicht beraubt werden koͤnnen, ohne daß die ganze Maſchi⸗ 
ne in Kraftloſigkeit verſinke. Man konnte ſich viele Muͤ⸗ 
he in Abſicht auf das Studium jener geheimen Triebfe⸗ 
dern erſparen, welche auch die kleinſten Theile des Hatte 
dels in Bewegung ſetzen, wenn man ſie durch die ſo ein⸗ 
fache Kunſt, das Landvolk in bequeme Umſtaͤnde und in 
den Ueberfluß zuverſetzen, vollſtaͤndig machen wollte. 
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richtigung des Ertrags der Gefaͤlle bey, welche 
nicht hierunter begriffen waren. Er hatte ohne 
Zweifel ganz was anders erwartet, und. feine nas 
türliche Lebhaftigkeit hinderte ihn, meine Reden mit 
der noͤthigen Aufmerkſamkeit anzuhören: er machte 
mir anfaͤnglich tauſend Schwierigkeiten uͤber jedes 
dieſer Projekte: ſie ſchienen ihm freylich groß; aber 
die einen zu unbeſtimmt, die andern zu unbetraͤcht⸗ 
lich, einige ſchwer auszufuͤhren, und andre, nicht 
leicht unter ſich zuvereinigen, und dieß alles, weil 
er ſie noch nicht deutlich einſah. Ich wußte wol, 
was der Koͤnig haben wollte, und was mehr nach 
ſeinem Geſchmak geweſen waͤre: Vermehrung der 
Auflagen; Errichtung neuer Bedienungen; neue 
Veraͤuſſerungen der Domainen. Ich konnte, nach 
einem Projekt, das ich uͤber dieſe letztern Hilfsmit⸗ 
tel zu Papeir gebracht hatte, und ihm vorwies, 
vier und zwanzig Millionen baares Geld in feine 
Kaſten bringen, und mehr als ſechszig Millionen 
vermittelſt der Errichtung eines Pachts von fuͤnf 
Millionen jahrlich, um welche ich ſechs von feinen 
Pachtungen erhoͤht hatte: allein ich brachte ihn 
leicht zu dem Geſtaͤndniß, daß dieſe Mittel, wenn 
ſie auch ſchnell wirkten, doch zugleich fuͤr das 
Volk unertraͤglich druͤckend waͤren: man muͤſſe nur 
in der dringendſten Noth ſeine Zuflucht zu denſel⸗ 
ben nehmen / und inzwiſchen die Muffe, die der 
Friede gebe, zur Ausfuͤhrung derjenigen brauchen, 


welche mehr Zeit und Sorgfalt foderten, wie z. B. 


jene neun, die ich ihm eben vorgeſchlagen hatte. 
Ich verſicherte ihn gleichwol, daß dieſe Mittel, 
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die er ſo wenig zuachten geſchienen, wenn man fie 
zu rechter Zeit gebrauchte, und eins auf das andre 
folgen lieſſe, ihn mit der Zeit um zweyhundert 
Millionen reicher machen koͤnnten. 

Der König ließ fich durch meine Gründe uͤberzeu⸗ 
gen, und wir beſchloſſen, den Anfang mit Berich⸗ 
tigung der Staatszinſe zumachen, da ich ihm aus 
genauen Auszuͤgen und andern authentiſchen Schrif⸗ 
ten der Rechnungskammer, der Steuerkammer 
und andrer Finanzcomptoirs gezeiget hatte, daß 
dieſe Arbeit ohne die geringſte Ungerechtigkeit dem 
Königlichen Schatz ſechs Millionen eintragen konn⸗ 
te. Dieſes Mittel gefiel ihm nach der Hand fo 
ſehr, daß er den Anfang der Ausführung mit der 
größten Ungeduld erwartete / und daß er mir kei⸗ 
nen Brief ſchrieb, ohne deſſelben zugedenken. 

Um dieſe Sachen gluͤcklich auszufuͤhren, war 
es meines Erachtens nothwendig, daß der Koͤnig 
einzig deßwegen eine Commißion niederſetzte, oder 
ein Comtoir errichtete. Die Rechnungskammer 
ſetzte ſich dawider: allein man achtete auf ihre 
Gruͤnde nicht. Dieſe Commißion beſtand aus den 
Herrn von Chateauneuf, Calignon, und Jeannin, 
den Praͤſidenten von Thou und Tambonnau, wel 
che abwechſelten, und Rebours; aus einem Schaz⸗ 
meiſter und Schreiber, nemlich Le Gras und Re 
gnouard. Ich war Präfident, und wohnte dem; 
ſelben bey, wenn meine uͤbrigen Geſchaͤfte es er⸗ 
laubten. Allein wenn ich mich auch nicht dabey 
einfinden konnte, ſo gieng doch alles nach dem 
Plane fort, den ich der Commißion zur Richtſchnur 
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vorgezeichnet hatte.“) Es würde allzulangweilig 
ſeyn, denſelben hier anzufuͤhren. Ich begnuͤge 
mich deswegen zuſagen, daß ich darinn auf eine 
ſehr deutliche und beſtimmte Art einen Unterſcheid 
zwiſchen den zuverzinſenden Capitalien machte, 
welche zu fo verſchiednen Zeiten, und von fo un 
gleichen Orten her waren aufgenohmen worden: 
denn es gab welche darunter, von denen man nur 
den dritten Theil, andre, von denen man die 
Haͤlfte, und noch andre, welche man ganz an 
baarem Geld empfangen hatte: ferner ſolche, die 
den Eigenthuͤmern nicht viel koſteten, andre, die 
ganz erdichtet, und andre, welche acht waren. 
An dieſen leztern änderte man nichts, als daß 
man ſie nach ihren urſpruͤnglichen Bedingungen 
noch ſichrer ſtellte: die uͤbrigen wurden alle, nach 
Maasgabe der dabey mit unterlaufenen Betrie⸗ 
gereyen und Ungerechtigkeiten, entweder ganz ver⸗ 
nichtet, oder nach dem eigentlich darauf haftenden 
Capital bezahlt, oder einige auf den achtzehnten, 
den zwanzigſten und einige ſogar auf den fuͤnf und 
zwanzigſten Pfenning herabgeſezt. Es gab welche 
darunter, deren Beſitzer angehalten wurden, die 
Zinſen, die fie mit Unrecht bekommen hatten, zus 
ruͤckzugeben, und andre, deren eingenohmene Zins 
fen zum Capital geſchlagen und ſo zur Tilgung def 
ſelben gebraucht wurden. Der Staat gewann hier⸗ 
bey noch uͤberdas die Aufhebung einer Menge von 


*) Dieſe Verordnungen ſind in den alten Memoiren um⸗ 


ſtaͤndlicher ausgeſezt: Finanzheamten koͤnnen ſich dort Rath 
erholen. 
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Stellen zur Bezahlung der Zinſe, welche eine ganz 
unnuͤtze Laſt waren: ich behielt nur eine einzi⸗ 
ge bey. 

Die von mir borgeſchlagnen Unterſuchungen ge⸗ 
gen die Finanzbedienten und Monopoliſten ward 
hierauf durch eine neuerrichtete Juſtizkammer voll⸗ 
zogen. Allein da man den Misbrauch des Anhal— 
tens und der Vorbitten nicht unmoͤglich gemacht 
hatte; fo brachte dieſelbe nur die gewöhnliche Wirs 
kung hervor, nemlich daß die Strafbarſten unge⸗ 
ſtraft aus der Sache kamen, da hingegen diejes 
nigen, welche nicht ſo ſehr gefehlt hatten, die ganze 
Strenge der Geſetze erfuhren. Man gebrauchte in 
den Zeiten, welche unmittelbar auf meine Verwal⸗ 
tung folgten, dieſes Hilfsmittel nicht mehr, weil ich 
groſſe Sorgfalt trug, daß die Schuldigen auf der 
Stelle die Strafe fuͤr ihre Betriegereyen bekamen. 
Man unterſuchte diejenigen, welche zu Rouen was 
ren begangen worden, aufs ſtrengſte, und man 
fieng nunmehr an, allen dieſen feinen Ränfen den 
verdienten Namen zu geben, und dieſer unrecht 
mäßige Profit, der Frankreich fo lange arm ges 
macht, und nur die Finanzbedienten bereichert hatte, 
ward ohne Schonung als Diebſtahl und Verun— 
treuung behandelt. Die Redlichkeit fieng an, in 
einem Tempel zu wohnen, in welchem ſie bisher 
fremde geweſen war. 

Da die Oberſchatzmeiſter mir dies Jahr ihre 
Rechnungen uͤberliefert hatten, welche ganz mit 
Ruͤckſtaͤnden angefüllt waren; fo fand ich kein beſ⸗ 
ſers Mittel, um ihnen eine Methode abzugewoͤh⸗ 
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nen, welche mir im höchften Grad berdaͤchtig war, 
als daß ich ihnen dieſe angeblichen Ruͤkſt ande, zur 
Bezahlung ihrer Beſoldungen für das kuͤnfti⸗ 
ge Jahr anwies. Die Entſetzung des Drouart, 
an deſſen Stelle Montauban kam, und einige 
andre Strafen von dieſer Art, lehrten die vornehm; 
ſten Beamten in dieſem Fache, ihre Pflicht, und 
zwar getreulich, zu erfuͤllen. Durch ein urtheil, ’ 
welches gegen einen gewiſſen le Roi gefällt ward, 
wurde bey einer Strafe von hunderttauſend Libres 
verboten, einen fremden bey den Pachtungen Sr. 
Majeſtaͤt zum Mitgenoſſen anzunehmen. Dieſe Ver⸗ 
ordnung ward den Haupttheilhabern an den Finan⸗ 
zen, und den uͤbrigen koͤniglichen Pachtungen zu 
Paris und in den vornehmſten Städten des Koͤ⸗ 
nigreichs, im Namen des Generalpaͤchters der fuͤnf 

groſſen Pachtungen, Carl duͤ Ham, kund gemacht. 

Ich beklagte mich bey dem Koͤnig uͤber einen Ein⸗ 
grif, den das Parlament von Toulouſe in ſeine 
Rechte gethan, indem daſſelbe eigenmaͤchtig und 
den Edikten Sr. Majeſtaͤt zuwider, die Aus fuhr 
des Getreides aus der Provinz Languedok verboten 
hatte. Ich bekam von dieſem Unternehmen durch 
die Oberſchatzmeiſter dieſer Provinz Nachricht, weil 
daſſelbe zum Ruin der Aus und Einfuhrzoͤlle ge⸗ 
reichte, deren Pachtbeſtaͤnder einen betraͤchtlichen 
Nachlaß foderten. Es war, uͤberdas den Fortifika⸗ 
tionen und den Galeen nachtheilig , weil die Un⸗ 
terhaltungskoſten derſelben von dieſen Zoͤlen ge⸗ 
nohmen ward 


Die Erhöhung der Güterfleuer um oiermalhundert 


158 Neunzehntes Buch. 
tauſend Livres, in welche man die eine Haͤlfte der 
Abgabe eines Sol vom Livre verwandelt hatte, 
wurde noch immerfort bezogen, ſo wie auch die 
zweyte Hälfte einer ahnlichen Summe, welche auf 
die Kaufmannswaren gelegt worden war, unge— 
achtet das Edikt, durch welches dieſe Abgaben ein⸗ 
geführt wurden / nur auf zwey Jahre gültig ſeyn 
ſollte. Die Finanzcomptoirs machten Sr Maje⸗ 
ſtaͤt Vorſtellungen hieruͤber. Sie beklagten ſich 
uͤber den Mißcredit, in welchen einige Pachtun⸗ 
gen gefallen waren, welche mit dem Handel nach 
Spanien in Beziehung ſtanden, der neulich unters 
fagr worden war; fo wie auch über die mannigfal⸗ 
tigen Edikte, welche täglich von dem koͤniglichen 
Staatsrath ausgefertigt wurden, und die laut ih⸗ 
rem Berichte noch druͤckender fuͤr das Volk waren, 
als die Steuer ſelbſt. Ich laͤugne nicht, daß die⸗ 
ſe Klagen ſo gerecht waren, daß ich bereits lan⸗ 
ge vor ihnen dem König hieruͤber Vorſtellungen 
gemacht hatte. Er ſchrieb zwey Briefe hieruͤber, 
den einen an ſeinen geheimen Rath, in welchem 
er demſelben meldete, daß die gegenwaͤrtigen Um; 
ſtaͤnde, und beſonders die Zuruͤſtungen der Spa⸗ 
nier zum Krieg, ihm nicht erlaubten, von allen 
dieſen Abgaben etwas fuͤr das laufende Jahr zu⸗ 
erlaffen, der zweyte war an mich gerichtet, und 
befahl mir, ich ſollte dem Staatsrath ſeinen Ent⸗ 
ſchluß belieben. 

Ich unterſtuͤtzte dieſen Entſchluß nach allem Vers 
moͤgen in demjenigen, or meine Generalfeldzeug⸗ 
meiſterſtelle betraf. Das Arſenal war nunmehr 
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mit hundert Stücken ſchweren Geſchuͤtzes verſehen. 
In den Galerien deſſelben befanden ſich Waffen 
für fuͤnfzehntauſend Mann Infanterie, und drey⸗ 
tauſend Mann Cavallerie; zwanzigtauſend Cent⸗ 
ner Pulver waren in dem Temple und der Baſtille, 
nebſt hunderttauſend Kugeln. Ich erinnre mich, 
daß Heinrich einſt, da er mit mir in den groſſen 
Hallen des Arſenals herumſpatzierte, über die groſ⸗ 
fe Menge von Feinden, die ihm drohte, und über 
die Staͤrke derſelben unruhig zuſeyn ſchien. Ich 
zeigte ihm dieſen furchtbaren Vorrath, welcher 
im Stand war, ſie alle zubezwingen. Er verlang⸗ 
te ein Verzeichniß von den Waffen, Munitionen, 
und ſeiner ganzen Artillerie, nebſt einem ſumma⸗ 
riſchen Sortenverzeichniß von ſeinem baaren Geld, 
und dem, was er in den Jahren 1605 und 1606. 
dazu legen koͤnnte. Er trat in mein Cabinet, und 
ließ dieſen Aufſatz durch meine Sekretarien verfer⸗ 
tigen, um ihn immer in der Taſche zutragen. 
Die Einrichtung des Militarweſens und die 
Kriegszucht waren eine von den Angelegenheiten 
der Regierung, welche es am meiſten bedurfte, 
daß man an einer Verbeſſerung derſelben arbeitete. 
Es iſt beynahe unbegreiflich, daß man bey einer 
Nation, welche ſeit ihrem Urſprung beynahe nie, 
mals aufhoͤrte, die Waffen zu tragen, und welche 
ſogar gewiſſermaſſen ihr einziges Handwerk hieraus 
machte, bis auf dieſe Zeit gewartet hat, dieſes 
in die noͤthige Ordnung zubringen. Die franzoͤſt⸗ 
ſche Miliz war etwas durchaus unertraͤgliches. 
Man warb die Rekruten für die Infanterie mit 
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Gewalt an, und trieb ſie mit dem Stok ins Feld: 
man hielt ihnen ungerechter Weiſe ihren Sold zus 
ruͤck: man drohte ihnen nur mit Gefaͤngniß: im⸗ 
mer ſtand der Galgen vor ihren Augen: man zwang 
ſie, alles zuverſuchen, um ausreiſſen zu koͤnnen, 
und um dieſes Unheil zuverhuͤten, mußten die Pro⸗ 
foſen fie gleichſam unaufhoͤrlich in ihren Zelten be 
lagern. Selbſt die Offiziere waren, weil man 
fie ſchlecht bezahlte, gewiſſermaſſen zu Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten und Nänbereyen berechtigt: Heinrich ſagte 
oͤfters, und hierinn redete er aus eigner Erfah— 
rung, es ſey unmöglich, daß der Staat jemals 
gut bedient wuͤrde, ſo lange man keine beſſre Ord⸗ 
nung bey den Truppen einfuͤhrte. 


Dieſe Ordnung hieng zuerſt von der genauen Be⸗ 
zahlung derſelben ab. Der Koͤnig ließ deswegen 
dieſes feine erſte Sorge ſeyn, dieſelbe fuͤr die Zus 
kunft ſo zuſichern, daß ſte durch nichts verzögert, 
und der dazu beſtimmte Fonds zu nichts anderm 
gebraucht werden konnte. Auf dieſe Verordnung 
folgte eine andre, welche eben ſo gerecht, und 
eben ſo faͤhig war, den Militarſtand angenehm zu 
machen: es iſt diejenige, worinn man fuͤr den Un⸗ 
terhalt der Soldaten ſorgt wenn die Wunden, 
die fie bekommen hatten, oder die Krankheiten, 
worein ſie in Sr. Majeſtät Dienften gefallen waren, 
ſie auſſer Stand ſezten, zu dienen und zu arbeiten. 
Man ſorgte dafuͤr, daß es ihnen in dieſer trauri— 
gen Lage weder an den Nothwendigkeiten des Les 
Nis noch an irgend einer Sache mangeln moͤch⸗ 

te, 
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te, die zur Erleichterung ihrer Umſtaͤnde dienen 
koͤnnte..) N 
Die Freyheit, mit welcher ich von den Fehlern 
des Koͤnigs geredet, hat mir das Recht erworben, 
ihn wegen ſeiner guten Eigenſchaften zu loben. 
Ordnung und Sparſamkeit waren Tugenden, die 
ihm angebohren waren, und ihm beynahe nichts 
koſteten. Nie konnte ein Fuͤrſt einen Miniſter fo 
gut entbehren, wie er. Die Behandlung der Ge— 
ſchaͤfte war keine Arbeit fuͤr ihn, ſondern ein Ver— 


1 : - 
*) Laut eines koͤniglichen Ediktes vom 7. Julius. 1605. 
Lvermuthlich weil dieſes Geſchaͤft nicht eher, als im fol⸗ 
genden Jahr zu Stand gebracht werden konnte) raͤumt 
Se. Majeftät den in feinen Dienſten verſtinmmelten Edel⸗ 
leuten, Offizieren und Soldaten, das koͤnigliche Haus der 
chriſtlichen Mildthaͤtigkeit (de la Charité chretiene) ein, 
welches aus den, bey den Rechnungen der Hofpiriler, 
Allmnoſenſtiftungen, und Siechenhaͤuſer, und der Jahrgelder 
der Layenbruͤder, und Converſen, uͤbriggebliebnen Sum⸗ 
men geſtiftet ward. Die Ooeraufſeherſtelle gehörte dem 
Connetable. Dieſe Anſtalt ward nach der Hand in eine 
andre abgeändert, der beſſer zuſagen durch dieſelbe ver⸗ 
dunkelt, welche Ludwig der Groſſe in unſern Zeiten er⸗ 
richtet hat, da er das Mars oder Invalidenhoſpital er⸗ 
bauen ließ; ein Denkmal welches allein hinreichend wuͤ⸗ 
re, ſein Andenken zu verewigen. — Jenes Haus der 
chriſtlichen Mildthaͤtigkeit war vorber weiter nichts, als 
ein Hoſpital ohne Einkuͤnfte, welches Heinrich III. für 
verſtüͤmmelte Soldaten erbauet hatte: es lag in der More 
ſtadt St. Marcel, in der Urſine Gaſſe, und war damals 
ganz zerfallen. Zwey Jahre nachher ließ Heinrich eyen⸗ 
falls den Hoſpital des H. Ludwigs bauen : er be willigte 
deswegen dem Hoteldien von jedem Minot Salz in der 
Generalite' von Paris zehn Sous auf fünf Jahre, und 
funf Sous auf immer. a . 


(Denkw. Sully. 5. B.) 8 
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gnuͤgen. Die Prinzen, welche ſich perſoͤnlich in 
die Regierungs angelegenheiten einlaſſen, verfallen 
gewoͤhnlich in einen von dieſen zween Fehlern: 
entweder koͤnnen fie ſich nicht zu mittelmaͤßigen 
Sachen herablaſſen, oder ſich nicht zu den wichti⸗ 
gen erheben. Heinrichs Geiſt richtete ſich mit der 
gleichen Leichtigkeit nach dem groſſen und nach dem 
kleinen. Alle ſeine Briefe ſind Beweiſe hiervon, 
und der Gebrauch, den man hatte, ſich bisweilen 
um bloſſer Kleinigkeiten willen an ihn zu wenden, 
zeigt dieß noch deutlicher. Man war ſchon ſeit lan⸗ 
gem einem Weinhaͤndler zu Giſors, welcher eh⸗ 
mals den Wein fuͤr die koͤnigliche Hofhaltung her⸗ 
gegeben hatte, zweyhundert und fuͤnfzig Thaler 
ſchuldig. Der König uͤberſchikte mir dieſelben, 
um ihn zubezahlen, und noch etwas mehr, um 
ihn wegen der Verzoͤgerung ſchadlos zuhalten. 
„Mein Gewiſſen, ſchreibt er mir, noͤthigt mich, 
„mit dieſem armen Manne Mitleiden zuhaben. „ 
Vielleicht hab ich bereits nur allzuviel dergleichen 
Zuͤge hiehergeſetzt. Allein noch ſchlimmer waͤre es, 
wenn ich dem Publikum alle die Briefe vorlegen 
wollte, die dieſer Prinz an mich geſchrieben hat. 

Was jene andern Projekte betrift, deren erhabe⸗ 
ner Gegenſtand entweder mit ſeinem Ruhm, oder 
mit dem Gluͤck ſeiner Unterthanen in Verbindung 
ſtand; fo verlor er dieſelben niemals aus dem Ges 
ſichte, nicht einmal beym Gefuͤhl der Widerwaͤrtig⸗ 
keiten, und der Freude. Um zuſehn, ob feine Ent⸗ 
wuͤrfe mit den meinigen uͤbereinſtimmten, legte er 
mir ſchon ſeit langem Fragen vor, und befahl mir, 
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alles das niederzuſchreiben, was meiner Meinung 
nach, im Stand waͤre, einen maͤchtigen Staat 
zuzerſtoͤren, oder auch nur den Ruhm deſſelben 
zubeflecken. Ich glaubte, ſeinem Begehren nicht 
beſſer entſprechen zu koͤnnen, als wenn ich ihm 
einen ſo ganz einfachen, und mit ſo wenig unnuͤ⸗ 
Gen Verzierungen des Stils verſehenen Aufſutz 
uͤberreichte, daß er ihn mit einem einzigen Blik 
uͤberſchauen konnte. Es war eine bloſſe Herzaͤhlung 
der Mißbraͤuche, welche ſich gewoͤhnlich in die Staa⸗ 
ten einſchleichen, ohne weitre Erklaͤrung oder Be⸗ 
weis. Ich lege denſelben hier meinen Leſern vor, 
welchen ſie wenigſtens, als ein kurzer Innbegrif 
der Grundſaͤtze dienen kann, die ich ihnen bereits 
gezeigt, und die ſie auch in dem Verfolg dieſer 
Denkwuͤrdigkeiten anzutreffen erwarten müffen, 

Dieſe Urſachen des Untergangs, oder der Schwäs 
chung der Monarchien ſind uͤbertriebne Auflagen, 
Monopolien, hauptſaͤchlich im Getreidehandel, Vers 
nachlaͤßigung des Comerzweſens, der Gewerbe, 
des Feldbaues, der Kuͤnſte und Handwerker; die 
groſſe Anzahl der Bedienungen, die Beſoldungen 
der Aemter, die uͤbermaͤßige Macht derjenigen, 
welche dieſelbe beſitzen; die Unkoſten, die Verzoͤge⸗ 
rungen und Ungerechtigkeiten bey der Juſtitzberwal⸗ 
tung; der Muͤßiggang / der übermäßige Aufwand, 
und alles, was darauf Beziehung hat, die Zuͤgel⸗ 
loſigkeit, und das Verderbniß der Sitten; die Ver⸗ 
wirrung der Staͤnde; die oͤftern Veraͤnderungen 
in der Münze, die ungerechten und thoͤrichten Ries 
ge; der Deſpotismus der Monarchen; ihre blinde 
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Anhaͤnglichkeit an gewiſſe Perſonen; ihr Vorur⸗ 
theil fuͤr gewiſſe Staͤnde, oder Handthierungen; 
die Habſucht ihrer Miniſter und Guͤnſtlinge; die 
Herabwuͤrdigung der Standesperſonen; die Ver; 
achtung und Hindanſetzung der Gelehrten; die Dul⸗ 
dung ſchaͤndlicher Gebraͤuche, und die Uebertret⸗ 
tung guter Geſetze; die eigenſinnige Anhaͤnglichkeit 
an gleichguͤltige oder dem Mißbrauch unterworfe⸗ 
ne Gebraͤuche; die Menge verwirrender Verordnun⸗ 
gen, und unnützer Befehle. 

Wenn ich unter allen Regierungsarten, von wel⸗ 
chen man in dieſer Monarchie Beyſpiele hat, waͤh⸗ 
len müßte; fo würde ich Clovis, Carl den Groſſen, 
Philipp Auguſt und Carl den Weifen*) zu Muſtern 


*) Vielleicht kaͤme man der Wahrheit noch näher, wenn 
man die drey erſtern abrechnete, und den einzigen Carl 
V. wählte. Wenn man den Charakter Heinrichs IV. 
und des Herzogs von Suͤlly unterſucht; ſo findet man 
bey dem erſtern die Denkeusart eines Roͤmers, und bey 
dem letztern die Denkensart eines rechtſchafnen Lacedaͤmo⸗ 
niers. Die hier angeführten Grundſaͤtze haben alle ein 
wenig von dieſen beyden vermiſchten Denkensarten an fich, 
Ich habe oben bemerkt, wie man die allzuſtrengen Grund⸗ 
ſuͤtze des Herzogs mildern könnte, und will hier die glei⸗ 
che Freyheit in Abſicht auf die allzuſtarke Neigung Hein⸗ 
richs zum Krieg nehmen. Es iſt unwiderſprechlich, daß 
kri griſche Geſinnungen die Schutzwehr eines Staates 
ſind. Man muß dieſelben ſorgfaͤltig unterhalten, aber fo, 
wie man einen Doggen unterhaͤlt, der das Haus bewacht: 
man kettet ihn an, und erlaubt ihm nur ſehr ſelten die 
Freyheit, aus Furcht, er mochte feinen eignen Herrn zer⸗ 
reiſſen. Der bloſſe Ruhm der Dapeerkeit bringt beynahe 
die gleichen Wirkungen alle hervor, wie der Gebrauch, 
den man davon machen konnte. Hier iſt ein Grundſatz, 
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vorſchlagen, und wuͤrde wuͤnſchen, daß man 
feine Augen von dem ganzen Zeitraum wegwende—⸗ 
te, welcher zwiſchen Carl VIII. und unſern Zeiten 
verfloſſen iſt: und wenn ich einen Grundſatz feſt 
ſetzen müßte, fo wär es diefer: die guten Sitten, 
und die guten Geſetze erzeugen ſich wechſelweiſe. 
Zum Ungluͤck für uns wird die hoͤchſt nuͤtzliche Ver? 
kettung dieſer beyden Sachen uns erſt dannzumaf 
fuͤhlbar, wenn wir das Verderbniß und alle Miß⸗ 
braͤuche zu gleicher Zeit auf den hoͤchſten Grad ge 
trieben haben; ſo daß dasjenige in der Welt im⸗ 
mer das groͤßte Uebel iſt, was die Quelle des Gluͤkes 
wird. Weil die Verordnungen fuͤr die Vermehrung 
und die Sicherheit des Handels dem Koͤnig unter 
die wichtigſten in der Verwaltung eines Staates 
zugehoͤren ſchienen; ſo wandte er auch ſeine vor⸗ 
nehmſte Sorge auf dieſen Punkt. Da das Pros 
jekt eines Canals, um die Seine und die Loire“) 


den man unter die natüͤrlichſten ſetzen kann; man müffe 
jedes andre Mittel dem Krieg vorziehn, wenn man durch 
daſſelbe den gleichen Endzwek erreichen kann. 

*) Dieß iſt der Canal von Briarre, welcher von dieſer 
kleinen Stadt bis nach Montargis geht, welches Staͤdt⸗ 
chen zehn Meilen davon entfernet iſt. Er ſollte bis nach 
Moret geführt werden: allein dieſer Sbeil des Projekts 
fand nicht Statt; man ließ fogar den Canal liegen, nach⸗ 
dem man mehr, als dreymalhunderttauſend Thaler dar⸗ 
auf verwandt hatte, wegen der Bosheit derer, die den 
Herrn von Rosny beneideten, oder nach Mezerai's Be⸗ 
richt, wegen der Veränderungen in dem Miniſterium. 
Dieſe Arbeit war damals bereits ſehr weit gekommen, 
man hat ſie ſeither fortgeſetzt, und endlich ward fie vol⸗ 
lendet. Herr von Thou ertheilt dem Herzog von Suͤllg 
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mit einander zuvereinigen, ratifiziert worden war; 
ſo begab ich mich perſoͤnlich an Ort und Stelle, 
damit keine Irrung in den Zuruͤſtungen vorgehn 
mochte, welche vor der Ausführung hergehn muß⸗ 
ten, und die ſowol im Abmeſſen der Hoͤhen, und 
dem Nivellieren des Bodens, als auch in der Be⸗ 
nutzung der Bequemlichkeiten beſtanden, die der⸗ 
ſelbe etwa anbieten koͤnnte. Ich wandte nicht viel 
Zeit auf dieſe Sache, weil der König mich, bey⸗ 
nahe unmittelbar nach der Abreiſe, wieder zuruͤk⸗ 
berufte. Eben fo berichtigte ich auch einige Ge 
ſchaͤfte die den Handel betrafen, auf der Reiſe, 
die ich, wie man oben geſehn hat, 2 2 
machte. 

sa reg und verworrenſte Gefhäfte war 


groſſe Lobſprüche , und erkennt ihn fuͤr den Urheber dieſes 
Unternehmens. 132. Buch. Dieß beweiſen die Platten, 
welches eine Art von ſilbernen und kuͤpfernen Medaillen 
waren, noch deutlicher, die man im Jahr 1737. fand, 
als man an den Schleuſſen dieſes Canals arbeitete, und 
die man wol nicht haͤtte wegnehmen ſollen. Der Graf 
von Buͤron, welcher an dieſem Canal Antheil hat, uͤber⸗ 
ſandte dem Herzog von Suͤlly die kuͤpfernen, die derſelbe 
in ſeinem Medaillencabinet aufbewahrt, und behielt die 
ſilbernen ihres Werthes wegen fuͤr ſich. Auf einer von 
dieſen kuͤpfernen Medaillen iſt das Wappen des Herzogs 
von Sully eingegraben, und auf einer andern folgende 
Aufſchrift. 1607. Maximilian von Bethuͤne, unter der 
Regierung Heinrichs IV. durch die Hand des Herrn Peter 
Ozon, dießmaligen Maire und Gouverneur von Mantar⸗ 
gis le ⸗ Franc. Der Herzog von Suͤlly hat bereits ei⸗ 
nen Theil der dieſen Canal betreffenden up und 
Aufſaͤtze wieder zuſammengebrachte 


+ 
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dasjenige, in welches wir dieſes Jahr mit Spa⸗ 
nien, wegen dem gegenſeitigen Handel beyder 
Nationen verwikelt wurden.“) Der Koͤnig von Spas 
nien hatte im letztverftoſſenen Jahr eine Abgabe 
von dreyßig Prozent auf alle Kaufmannswaaren 
gelegt, welche aus Frankreich nach Spanien oder 
den Niederlanden, ſo wie auch auf diejenigen, 
welche aus den beyden leztern Staaten nach Frank 
reich gehn würden. Eine offenbar ungerechte Aufs 
lage, welche den Unterthanen des Koͤnigs von 
Spanien in beyden ihm unterwuͤrfigen Laͤndern 
eben ſo ſchr zuwider war, als ſich die Franzoſen 
daruͤber aͤrgerten. Der Koͤnig vergalt dieß durch 
ein ausdruͤkliches Gebot, ſich alles Handels mit 
den Unterthanen des Koͤnigs von Spanien und 
der Erzherzogen zu enthalten, und durch eine noch 
ſtaͤrkere Auflage, auf die ſpaniſchen Waaren, wel⸗ 
che zu Calais ausgeſchiffet wurden. Allein jenes 
Verbot war nicht im Stand den Schleichhandel 
mit unſern Waaren in dem feindlichen Gebiete zu 
hindern. Die franzoͤſiſchen Kaufleute konnten uͤber⸗ 
das, ungeachtet des neuen Monopoliums, an 
unſerm Getreide, unſern Tuͤchern und übrigen 
Kaufmannswaaren bey dem Mangel, den Spanien 
an allen dieſen Sachen hatte, einen ſo groſſen Pro⸗ 
fit machen, daß ſie ſich ohne Scheu der ganzen 
Strenge der Geſetze bloß gaben. Es entſtand ſogar 
eine Art von Empörung deswegen zu Marſeille, 
wovon der Praͤſident du Vair dem Hof Nachricht 


te 


*) S. die Chron. fept, Jahr 1604. 
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gab. Die Kaufleute dieſer Stadt ſahen mit dem 
groͤßten Unwillen, daß, wahrend dem man ſie noͤ— 
thigte, unthaͤtig zu bleiben, die Itallaͤner ihnen 
ihre Waaren vor dem Mund wegſchnappten, und 
ihren Profit raubten. Dieſe Erlaubniß, die Se. 
Majeſtat den Italiaͤnern ertheilet hatten, war, 
meines Erachtens, eben nicht ſehr uͤberlegt geweſen. 
Die Englaͤnder, voller Freude uber dieſen neuen 
Vorfall, fachten die Zweytracht vielmehr unter 
der Hand an, ſtatt die Gemuͤther zu vereinigen, 
weil ſie durch Schleichhandel das gleiche thaten, 
was die Itallaͤner verwoͤg einer Erlaubniß. Man 
erhielt Nachricht, daß acht bis neun engliſche Schiffe 
nach den Sandbaͤnken von Olonne gekommen wa⸗ 
ven, um Getraide einzunehmen, welches ſie nach der 
Hand zu St. Sebaſtian wieder ausſchiften. Die 
Spanier hatten fchlechterdings nicht auf dieſen ge⸗ 
heimen Ausweg gedacht, und ohne denſelben waͤre 
ihr Verbot auf fie ſelbſt zuruͤkgefallen. Dies hatte 
Heinrich anfangs erwartet, und die Hofnung, daß 
Spanien dadurch mehr ſich, als uns ſchaden wuͤr⸗ 
de, nebſt der Schande, die, ſeiner Meynung nach, 
dieſe Krone treffen wuͤrde, wenn ihr Feind ſo Herr 
von ihrem Handel zu ſeyn ſchiene, bewegte ihn, 
noch immer ſehr ſtrenge uͤber dieſem Verbot zu hal⸗ 
ten. Er befahl mir, einen vertrauten Mann, mit 
ſeinem Anſehn bekleidet, abzuſchiken, um die Ueber⸗ 
trettungen ſeiner Befehle in dem Bezirk von der 
Muͤndung der Loire, bis zu der Garonne, und 
längſt den Ufern dieſer zween Flüffe, wo dieſelben 
am haͤufigſten begangen wurden, zu beſtrafen. Ich 
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gab dieſen Auftrag dem la Fond, und dieſer voll⸗ 
zog ihn fo gut, daß Se. Majeftat ihn nach der 
Hand naͤher um ſich haben wollten. 

Zu gleicher Zeit führte der Koͤnig bey dem eng; 
ichen Monarchen uͤber deſſelben Unterthanen Kla⸗ 
ge. Er ließ ihm ſagen, wenn er, in der Hofnung, 
ſich unſern ganzen Handel mit Spanien zueignen 
zu konnen, ſich bewegen lieſſe, mit dieſer Krone 
Frieden zu machen, (und wirklich konnte die Saz 
che ihm wichtig genug vorkommen, daß es ſich der 
Mühe lohnte dieſen Schritt zu thun,) fo wuͤrde er 
ſchon ſolche Mittel zu ergreiffen wiſſen, daß der 
Nachtheil davon nicht auf ſein Reich fiele, und daß 
England vielleicht mehr dabey verloͤre, als er. 
Dieß war gewiſſermaſſen ſo viel geſagt, er ſollte 
ſich zwiſchen beyde ſtreitende Partheyen legen, um 
ihren Streit zu ſchlichten: denn Heinrich hatte ſo— 
gleich alle den Schaden gefuͤhlt, den er ſich ſelbſt 
zugefügt hatte, und geſehn, daß die Gründe ſei⸗ 
nes Staatsrathes falſch geweſen waren, welches 
ihn in groſſe Verlegenheit ſetzte. Villeroi und Sil⸗ 
lery wurden von Sr. Majeſtaͤt ernannt, dieſes 
Geſchaͤfte genau zu unterſuchen, und ich erhielt eben⸗ 
falls Befehl, mich hieruͤber mit dem Connetable, 
dem Kanzler, dem Comthur von Chaſtes, und 
dem Viceadmiral von Vic zu unterreden. 

Man fand auf beyden Seiten Unbequemlichkeiten; 
einen groſſen Verluſt fuͤr den Handel, wenn man 
das Verbot behaupten, und Schande, wenn man 
es aufheben wollte. Heinrich konnte ſich nicht ent; 
ſchlieſſen, dieß letztre zu thun, weil es eine Furcht 
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vor Spanien anzuzeigen ſchien, indem dieſe Krone 
es nicht der Muͤhe werth gefunden hatte, auf ih⸗ 
rer Seite den geringſten Schritt gegen Se. Aller⸗ 
chriſtlichſte Majefät zu thun, und alles, was man 
von ihr erwarten konnte, war dieſes, daß man, 
wenn das Verbot nicht aufgehoben wurde, die 
Augen bey den Uebertrettungen ſchlieſſen würde, 
die die Kaufleute dagegen begiengen; mit Vorbe⸗ 
halt der Erneuerung deſſelben, wenn ſie dieſe Nach⸗ 
ſicht allzu offenbar und zu Schwaͤchung des koͤnig⸗ 
lichen Anſehns mißbrauchen wuͤrden. Was mich 
betrift, fo war die Wunde, die dem Handel das 
durch geſchlagen wurde, beynahe das einzige, was 
ich ſah, und in dieſer Ruͤkſicht waren mir Eng; 
länder und Spanier durchaus gleich. Ich ſtellte 
dem König vor, "wenn er nur auf den Schaden 
ſehn wollte, den wir dabey litten, fo müßte er 
gegen die einen Na “ ‚Ntenge rpm als gegen 
die andern. 

Der Konig von Eigland verweigerte ſeine Ver⸗ 
mittlung bey dieſem Streit nicht. Er erbot ſich 
fogär, fur die Verſprechungen Gewaͤhr zu leiſten, 
welche beyde Kronen ſich deswegen geben würden: 
allein er wollte als Schiedsrichter dabey handeln, 
und der Koͤnig, den dieſe Eitelkeit verdroß, wollte 
ihm weiter nichts, als den Namen eines gemein⸗ 
ſchaftlichen Freundes zugeſtehn. Der Pabſt fieng 
ebenfalls an, groſſen Antheil daran zu nehmen, 
weil er im Ernſt befürchtete, es würde ein noch 
gefaͤhrlicherer Bruch zwiſchen Frankreich und Spa⸗ 
nien daraus entſtehn. Er ſchrieb an ſeinen Nun⸗ 
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zius in Frankreich, den Cardinal Bufalo, er ſollte 
alles mögliche: thun, um denſelben zuverhuͤten, 
und dieſer Kardinal fand nicht lange nachher einen 
guͤnſtigen Anlaas, hieran zu arbeiten. 

Der Graf von Beaumont, welcher immer — 
unſer Bottſchafter an dem Londner Hof war, hatte 
dieſes neue Handelsgeſchaͤfte, in Gegenwart der 
Grafen von Villa Mediana und Aremberg, von 
denen der erſtere des Königs von Spanien „ und 
der leztere der Erzherzogen Geſandter war, oͤfters 
auf die Bahn gebracht. Er hatte ſogar eine Art 
von Akkord mit denſelben, dem Praͤſidenten Ri⸗ 
chardot, und Ludwig Vroreylzen entworfen „mel 
cher dem Connetable von Caſtille, der ſich ebenfalls 
zu London befand, war mitgetheilet worden. Allein 
die ploͤtzliche Abreiſe dieſes leztern und einige andre 
Schwierigkeiten hatten ſie gehindert, bis zur Un⸗ 
terzeichnung der Praͤliminarien dieſes Akkords zu 
kommen. Der Connetable von Caſtille gieng durch 
Paris, und beſuchte daſelbſt den Kardinal Bufalo, 
der dieſer Sache wegen auf ſo viel Seiten in ihn 
drang, daß er dieſes von ihm erhielt, daß die Sa 
che gewiſſen Kommiſſarien, die er im Namen des 
Koͤnigs, ſeines Herrn, ernannte, zur Unterſuchung 
vorgelegt werden ſollte. Der franzoͤſiſche Staats⸗ 
rath ernaunte ebenfalls welche. Allein dieß war 
noch nicht das rechte Mittel, um der Sache abzu⸗ 
helfen; da ſie in ſo vielen Haͤnden war, ſo zog 
ſie ſich abſcheulich in die Laͤnge. Bufalo erhielt 
von dem ſpaniſchen Bottſchafter an unſerm Hof, 
Don Balthaſar di Stuniga, und dem maylaͤndi⸗ 
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ſchen Senator, Alexander Rovidius, welche bey 
bieſer Sache fuͤr die eine Parthey intereßiert wa⸗ 
ren, das Verſprechen, ſie wollten alles, was die⸗ 
ſes Geſchaͤft betraͤffe, ihm uͤberlaſſen. Da dieß in 
Richtigkeit war, ſo bat er den Koͤnig, damit er 
auf der andern Seite ebenfalls nur mit einer eins 
zigen Perſon zu ſchaffen haͤtte, er ſollte mir, ohne 
einen Nebenkommiſſar, eine, der Seinigen aͤhnliche, 
Vollmacht ertheilen, und nun ſchien ihm die Sa⸗ 
che ſehr weit gekommen zu ſeyn. Ich beſuchte ihn 
in ſeiner Wohnung, und vermehrte feine Unge⸗ 
duld noch mehr, indem ich ihm vorſtellte, der 
Krieg ſey im Begriff auszubrechen, und die Zurüs 
ſtungen Sr. Majeſtaͤt wuͤrden denſelben vielleicht 
heftiger machen, als er gedaͤchte. In wenigen 
Tagen hatte ich ſeine Einwilligung zu den Artikeln, 
die ich uͤber dieſe Sache aufgeſetzt hatte; ſie waren 
zur völligen Sicherheit der freyen Handlung abges 
faßt „und beynahe die gleichen, die man zu Lon⸗ 
don vorgeſchlagen, und worüber man OPER ge⸗ 
ſtritten hatte. 

Dieſer Traktat, denn es an ein wahrer Draß 
tat daraus, ungeachtet alles zwiſchen dem Kardi⸗ 
nal Bufalo und mir abgethan ward, enthielt von 
Seiten beyder Partheyen im Weſentlichen folgen⸗ 
des: Die Auflage von dreißig Prozent, und das 
Verbot des Handels zwiſchen beyden Kronen, 
Frankreich und Spanien, ſollten aufgehebt ſeyn, 
und bleiben. Dieß war die Hauptſache. Allein 
da beyde Koͤnige ihr Betragen durch verſchiedne 
Klagpunkte, rechtfertigen wollten, die ſie gegen 
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einander vorbrachten, und welche ebenfalls Bezie⸗ 
hung auf den Handel hatten; fo enthielt der Trak⸗ 
tat noch viele andre Artikel neben dieſem, welche 
die Abſtellung derſelben zum Zwek hatten. 

Es waren folgende; Se. Allerchriſtlichſte Maje⸗ 
fat ſollten durch ein Edikt verbieten, daß keiner 
Ihrer Unterthanen entweder ſelbſt oder unter feis 
nem Namen hollaͤndiſche Waaren nach Spanien, 
und die von dieſer Krone abhängigen Länder, 
durch Ausleihung ihrer Schiffe, oder Fuhrwerke, 
oder auf irgend eine andre Weiſe bringen ſollte: 
die wirklich franzöfifchen Waaren ſollten mit dem 
Stempel der Stadt, aus welcher fie verführt wuͤr— 
den, bezeichnet, und daſelbſt in ein Buch geſchrie⸗ 
ben werden: dies hatte zur Abſicht, den wegen 
der Aehnlichkeit der Waaren möglichen Betrug 
zu verhuͤten: Im Uebertrettungsfall ſollten ſie kon⸗ 
fiſcirt werden koͤnnen, jedoch ohne daß man auf 
einen bloſſen Verdacht hin die Waaren anhalten, 
oder ihre Spedition hindern dürfte: Alle Hollaͤn⸗ 
der, welche man auf franzoͤſiſchen Schiffen fände; 
ſollte man auhalten koͤnnen: die Franzoſen ſollten 
keine ſpaniſchen Waaren nach Holland, oder its 
gend einen andern Ort der Niederlande bringen, 
als diejenigen, welche auf dem öffentlichen Anz 
ſchlagzettel bemerkt waͤren, und zur Sicherheit fuͤr 
das Verſprechen, das ſie etwa hieruͤber geben 
möchten, ohne es halten zu wollen, mußten fie 
ſich vor dem Magiſtrat jedes ſpaniſchen Hafens, 
ehe ſie denſelben verlieſſen, ſchriftlich zu einer Ab⸗ 
gabe von dreyßig Prozent anheiſchig machen 1 wel; 
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che Handſchrift ihnen wieder ausgeliefert werden 
ſollte, wenn ſie innert Jahresfriſt von dem Rich⸗ 
ter des Ortes in Frankreich oder eines der be— 
willigten Hafen in den Niederlanden einen Schein 
braͤchten: der Koͤnig in Frankreich ſollte alle Waa⸗ 
ren konfiſciren, welche feine Unterthanen aus Spa⸗ 
nien genommen hätten, um fie nach den verbotte— 
nen Hafen zu bringen, und die Haͤlfte ſollte nach 
Abzug der dreyßig Prozente, dem Angeber gehoͤ⸗ 
ren: der franzoͤſiſche Magiſtrat, welcher falſche 
Ausſchiffungsſcheine ausgegeben hatte, ſollte eben 
falls gerichtlich verfolgt, und beſtraft werden: 
beyde Koͤnige ſollten einander wechſelweiſe die 
Straſſen frey halten. Da der Artickel, welcher 
die, ſeit dem zu Vervins geſchloſſenen Frieden, 
eingefuͤhrten Auflagen auf die aus Spanien nach 
Flandern, oder aus Flandern nach Spanien durch 
Calais verfuͤhrten Waaren, im Fall ſie in dieſen 
Hafen gebracht wuͤrden, betrift „bereits vorher, 
in Beyſeyn eben dieſes Cardinals, war abgeſchloß⸗ 
ſen worden; ſo blieb derſelbe unveraͤndert. Wir 
hatten feſtgeſetzt, daß dieſer Traktat, vierzig Tage 
nach ſeinem Datum in den reſpektiven Laͤndern 
bekannt gemacht werden ſollte. Er war vom 
12. Oktober datiert, und anfänglich nur von dem 
Cardinal Bufalo und mir unterzeichnet *). 


„) S. den Traktat ſelöſt in der Chron. Sept. Der König 
giebt dem Marquis von Rosny in demſeſhen nur den 
Titel, Grandmaitre & Capitaine General de Partillerie 
de France. Der Kardinal Bufalo unterzeichnete denjele 
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Ich war ſehr gewiß, daß Heinrich denſelben 
genehmigen wuͤrde, indem ich keinen Artickel auf⸗ 
genommen hatte, ohne vorher feine Meinung dar⸗ 
über zu wiſſen. Ich fuͤrchtete mehr Sillery's und 
der andern Staatsraͤthe Critik, denen der König 
die Behandlung dieſes Geſchaͤftes abgenommen 
hatte. Allein ich half mir durch folgendes Mittel: 
ich ſchickte den Altern Arnaud mit dieſen Artickeln 
an Sillery, und ließ ihn uͤberaus hoͤflich um ſei⸗ 
ne Meinung daruͤber fragen. Sillery antwortete 
ganz hitzig, und ohne ſie einmal leſen zu wollen, 
die Sache ſey in guten Haͤnden, und der, wel⸗ 
cher allein daran gearbeitet haͤtte, koͤnnte ſie auch 
allein beendigen. Mit dieſer Antwort war ich 
nicht zufrieden. Ich ſchickte den Arnaud noch 
einmal, und ließ ihm ſagen, es duͤnke mich noth⸗ 
wendig, daß dieſer Traktat von ihm und den uͤbri⸗ 
gen Kommiſſarien unterzeichnet wuͤrde, welche 
anfaͤnglich dazu waren ernannt worden, ich baͤte 
ihn alſo, in meiner Wohnung denſelben zu unter⸗ 
zeichnen: wenn er ſich deſſen weigerte, ſo wuͤrde 
ich mich nicht enthalten koͤnnen, Sr. Majeſtaͤt, 
bey Ueberbringung des Traktats, durch Arnaud 
ſagen zu laſſen, die Schwierigkeiten, die er ges 
macht haͤtte, haben die Berichtigung deſſelben um 
zwey Tage verzoͤgert, wie es auch in der That 
war. Sillery befuͤrchtete, wenn in dieſer Zwi— 


ben nicht, ſondern nur die Herren von Rosny und Sil⸗ 
lery, und fur den König von Spanten, D. Balthafar; 
di Stuniga und der Sengior Providing, Matthieu 
Tom. 2. Liv. 3. S. 655. 
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ſchenzeit irgend etwas widriges begegnete, welches 
dieſen Commerztraktat ſcheitern machte, ſo wuͤrde 
er dies zu verantworten haben: er kam alſo in die 
Wohnung des Cardinals, und that, was man 
von ihm begehrte: und Villeroi 3 den 
Traktat ebenfalls. a 

Da der Koͤnig eine Abſchrift von dieſen Artickeln 
erhielt, welche durch dieſe fünf Unterſchriften be⸗ 
ſtaͤtigt war, bezeugte er die groͤſte Zufriedenheit 
mit dem Cardinal-Nunzius, und machte ihm ein 
Geſchenk von einem mit Diamanten beſetzten Creutz. 
Er empfahl ihn dem Pabſt in einem uͤberaus 
ſchmeichelhaften Brief, und erwies ihm die beſon⸗ 
dre Ehre, ihn an ſeine Tafel zu ziehn. Er ver⸗ 
ſchob die Bekanntmachung dieſes Traktats, bis 
die Beſtaͤtigung des ſpaniſchen Hofes ankam, als 
lein er ließ gleichwol unter der Hand das Verbot 
der Getraideausfuhr aufheben, welches feine Uns 
terthanen mit der groͤſten Begierde wünfchten. 

Zu der naͤmlichen Zeit war zu London ein ans 
drer Traktat zwiſchen Spanien und England ge— 
ſchloſſen, welcher, nach dem, was im verfloſſenen 
Jahr zwiſchen dem Koͤnig in Frankreich und der 
letztern Krone vorgegangen war, dieſem gewiß 
nicht gleichguͤltig ſeyn konnte. Um die Sache ganz 
zu verſtehn, muͤſſen wir den Verfolg der ſowol 
politiſchen als militariſchen Begebenheiten nachho⸗ 
len, welche zwiſchen Spanien und den Niederlän⸗ 
dern oorfielen , weil die engliſchen Angelegenhei— 
ten mit denſelben in dieſer Ruͤckſicht in einer * 


wendigen Verbindung ſtehen. 
Die 


Neunzehntes Buch. 122 


„Die Belagerung von Oſtende ward noch immer 
mit der gleichen Erbitterung fortgeſetzt. Waͤhrend 
dem die Spanier dieſelbe betrieben, grif der Prinz 
von Oranien im Aufang des Feldzuges die Inſel 
Cadſan, die er den 10. May eroberte, und hier⸗ 
auf alle in dieſer Gegend befindliche Feſtungen an, 
weil er ſich dadurch einen Weg bis an die Graͤn⸗ 
ze von Calais zu bahnen ſuchte. Hierauf unter⸗ 
nahm er die Belagerung von Sluͤis. Man mel⸗ 
dete dem Koͤnig von Bruͤgge, daß der Erzherzog, 
der dieſes Unternehmen mit dem groͤſten Verdruß 
ſah, fünfzehn bis ſechszehntauſend Mann ſammeln, 
wollte, mit welchen er dieſen Platz „ durch die 
Wegnahme von Ardenburg, welches denſelben bes 
deckt, zu entſetzen hofte: allein Moriz habe ſich 
ſo gut verſchanzt, daß er, wie man glaube, nicht 
vertrieben werden koͤnnte, woferu er namlich Trup⸗ 
pen genug haͤtte, um ſeine Verſchanzungen zu be⸗ 
wachen. Der hollaͤndiſche General hatte uͤberdas 
die Vorſicht, feine Verſchanzungen bis nach Ars 
demburg fortzuſetzen, und ſetzte ſich in Verfaſſung, 
den Platz, wenn nicht mit dem Degen in der 
Fauſt, doch durch Hunger bezwingen zu konnen, 
im Fall er genöthigt werden ſollte, feine Truppen 
von der Belagerung wegzunehmen. Sluͤis ergab 
ſich den 20. Auguſt. 

Die Spanier, welche der lebhafte Widerſtand 
ihrer Feinde, und das Andenken an den unermeß⸗ 
lichen Verluſt, den ſie vor Oſtende erlitten hat 
ten, erbitterte, glaubten ihrerſeits, esliege ihnen, 
nach dieſen gluͤcklichen Unternehmungen des Prin⸗ 

(Denkw. Sully. 5. 3.) M 
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zen von Oranien, in Abſicht auf dem glücklichen 
Ausgang des Krieges noch mehr daran, daß dies 
ſe Belagerung, welche bereits ſo lange gedauert 
hatte, nicht fehlſchluͤge. Der Admiral von Vic 
meldete Sr. Majeſtaͤt durch d'Auval, welcher eben 
aus England zuruͤckkam, ſie haͤtten drey Minen 
ſpringen laſſen, allein ſie ſeyen, ſetzte man hin⸗ 
zu, ohne Wirkung geweſen. Deſſen ungeachtet, 
lag Oſtende damals wirklich in den letzten Zuͤgen. 
Die Spanier hatten ſich laut geruͤhmt, ſie wollten 
dieſe Feſtung vor Ende des Julius erobern, und 
dann wuͤrden fie noch Zeit genug haben, mit 
vereinigten Kraͤften Sluͤis zu entſetzen. Niemand 
maß dieſer Prahlerey einigen Glauben bey, bes 
ſonders ſeitdem Perſt, mit dem Zunamen der Neis 
che, welcher Hauptmann bey Nereſtans Regiment, 
und neulich von Oſtende nach Paris gekommen 
war, daſelbſt verſichert hatte, der Ort wuͤrde ſich 
noch ſechs oder acht Wochen halten. Sluͤis ergab 
ſich wirklich früher, als Oſtende, allein dies ges 
ſchah blos deswegen, weil ſich die Niederländer 
mit einem Muthe vertheidigten, von welchem man 
wenig Beyſpiele findet. Durch einen Sukkurs 
von eilf Compagnien, welche zwiſchen tauſend und 
zwoͤlfhundert Mann ganz friſcher Truppen enthiel⸗ 
ten, und welche die Generalſtaaten ihnen unter 
Anfuͤhrung des General Marquette zugeſchickt hat⸗ 
ten, verſtaͤrkt, entſchloſſen fie ſich, eine innre 
Verſchanzung zu errichten, welche dazu dienen 
koͤnnte, ihnen eine vortheilhaftere Capitulation zu 
verſchaffen, wenn fie feſten Fuß darinn hielten, 
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im Fall fie einſt in dieſe Aufferfte Nothwendigkeit 
verſetzt würden , und fie fanden, ungeachtet fie 
beynahe ganz eingeſchloſſen waren, dennoch Mit 
tel, Kriegsvorrath und Geld in die Stadt zu 
bringen. 

Es war ein neues und bewundernswuͤrdiges 
Schauſpiel fuͤr ganz Europa, daß ein kleiner Staat, 
welcher nur einen beynahe unmerklichen Punkt auf 
der Carte ausmacht, es wagen durfte, mitten aus 
ſeinen Moraͤſten, das Haupt zu erheben, und dem 
ſo furchtbaren Spanien ſo lange Trotz zu bieten. 
Wo nahm er die Kräfte dazu her? Wo das Geld? 
denn man rechnete, dieſer Krieg koſte die Staaten 
täglich zwanzigtauſend Gulden. Allein man wußte 
auch nicht, in welchen Verlegenheiten fie ſich of 
ters befunden hatten, indem ſie beynahe nicht mehr 
wußten, wohin ſie ihre Blicke wenden ſollten, und 
genoͤthigt waren, an allen Thuͤren anzupochen. 
Da der Herzog von Bouillon ihnen eine Summe 
Gelds verſprochen hatte; ſo ſchickten ſie den Haupt⸗ 
mann Sarroque, um dieſelbe zu heben; allein er 
brachte nichts mit ſich zurück, als den Verdruß, 
daß er ſeinen Herren vier bis fuͤnftauſend Gulden 
verſchwendet hatte; denn ſo viel koſteten ſie ihre 
Complimente an die Prinzeßin von Oranien. 

Ihre gewoͤhnliche Zuflucht war Heinrich; bald 
begehrten fie hunderttauſend Thaler; ein andermal 
ein Paar tauſend Centner Pulver, wovon ſie ſehr 
viel verbrauchten. Ihres Bittens war kein Ende. 
Buͤzenval, den Se. Majeſtaͤt in dieſer Gegend ſich 
aufhalten ließ, um von allem Nachricht zu bekom⸗ 
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men, war ihnen uͤberaus nuͤtzlich, weil er ihre 
Bitten bey dem Koͤnig unterſtuͤtzte, welcher am 
Ende noch ihre einzige Hilfe war, da alle andern 
Maͤchte ſie verlaſſen hatten. Allein dafuͤr behan⸗ 
delten ſie den Agenten auch mit der groͤſten Scho⸗ 
nung, und hielten ihn gleichſam mit Gewalt sus 
ruͤck, als er die Erlaubnis bekommen hatte, nach 
Frankreich zuruͤckzukehren. Und wen behandelten 
ſie nicht eben ſo ? Sie hatten die Abſicht, mir ein 
betraͤchtliches Geſchenke zu machen. Buͤzenval, 
den ſie hierüber zu Nathe zogen / verſicherte fie, 
ich wuͤrde es nicht annehmen. Sie begnuͤgten ſich 
alſo, mir ihre Erkenntlichkeit zu bezeugen, indem 
ſie mir durch Aerſens einige ſeltne Muſcheln, und 
meiner Gemahlin, einige Kutſchenpferde aus ihrem 
Land anbieten lieſſen. Heinrich war mit einer ſol⸗ 
chen Leichtigkeit immerhin in Bereitſchaft, ihnen 
Gefälligfeiten zu erweiſen, welche nicht aus bloſ⸗ 
ſem Eigennutz herruͤhren konnte, und welche ihm 
bey dieſem Volk eine Stelle unter den Stiftern 
ſeiner Freyheit verdient. Sie wuͤrden ſehr undank⸗ 
bar ſeyn, wenn ſie jemals ihre Pflicht gegen die 
Krone Frankreich, ihre Wohlthaͤterin aus den 
Augen ſetzen ). Der Koͤnig ſchrieb mir dies Jahr 
nach Poitou; Buͤzenval habe, im Namen der 
Staaten, neue Bitten an ihn gelangen laſſen, 
die er vielleicht nicht hätte erfüllen ſollen: allein er 
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*) Grottus redet in feinem Buch, Annales & Hiftoire des 
des tronples des Pais- has: beynahe in den gleichen Aus⸗ 
druͤcken hievon. 
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koͤnne ſich nicht entſchlieſſen, fie zu verlaſſen, was 
für Gerüchte ſich auch in Abſicht auf England vers 
breiteten, und welche Drohungen Spanien auch 
immer gegen ihn ausſtoſſen möchte, 

Man kann leicht denken, wie viel der gegen⸗ 
waͤrtige Krieg dieſe letztre Krone koſtete, wie 
man aus dem ſchlieſſen kan, was ich ſo eben von 
den vereinigten Provinzen geſagt habe, welche ih 
blos vertheidigten , und ihre Wohnplaͤtze nicht 
verlieſſeu, weil ſte die angreiffende Parthey waren, 
und wie groß der Zorn ſeyn muͤßte, den Spanien des⸗ 
wegen gegen uns faßte. In dem lebhaften Ver⸗ 
druß / den der ſpaniſche Staatsrath uͤber einen 
ſo erſchoͤpfenden Krieg empfand, den man aber 
mit der aͤuſſerſten Sorgfalt verbarg, drohte er 
oft, er wolle den Franzoſen dieſes Verfahren nie⸗ 
mals vergeben. Heinrich that, als ob er nichts 
hoͤrte, und zwar mit Grund. Die Ohnmacht die⸗ 
ſer Krone zeigte ſich gerade in dieſem vergeblichen 
Verdruß, und man wußte in Frankreich, daß die 
Finanzen der ſpaniſchen Monarchie erſchoͤpft 
waren. 10 

Oſtende ward endlich den 22. September ero⸗ 
bert ), und Heinrich hatte den Troſt, daß er 
vermittelſt fünf bis ſechsmal hunderttauſend Tha⸗ 
ler, die ihn dieſe Belagerung jaͤhrlich, ſeit ihrem 


— 


J Mäbere Nachrichten von der Uebergabe von Oſtende und 
Sluis, und den Übrigen Verrichtungen dieſes Feldzuges 
findet man bey de Thou , Chron. Sept. Matthieu. Sir? 
und andern Geſchichtſchreibern unterm Jahr 1604. 
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Anfang, koſtete, den Ruin der feindlichen Macht 
merklich befördert hatte. 

Man wird ohne Zweifel denken, daß man von 
dem Traktat, den ich im verfloſſenen Jahr mit 
England geſchloſſen hatte, mehr haͤtte erwarten 
ſollen. Hier iſt die Nachricht von dem, was ſeit⸗ 
her daſelbſt vorgegangen war. Der Koͤnig von 
Spanien ſah wohl, daß die Niederlande fuͤr ihn 
ganz verloren waͤren, wenn er nicht irgend ein 
Mittel fände, die Geſinnungen, in welchen ich 
den König von Großbrittanien! verlaſſen hatte, 
einigermaſſen zu andern, Er ſetzte alſo, nach meis 
ner Abreiſe von London, feine alten Raͤnke und 
Bitten fort, um den engliſchen Monarchen zu ei⸗ 
ner Neutralität in Abſicht auf die Angelegenhei⸗ 
ten der vereinigten Provinzen zu vermögen, 1004 
ferne er denſelben nicht ganz auf feine Seite brins 
gen koͤnnte. Anfaͤnglich glaubten ſie, viel fodern, 
und ebenfalls viel anerbieten zu muͤſſen, um we⸗ 
nigſtens einen geringen Theil ihrer Foderungen zu 
erhalten. Die erſten Vorſchlaͤge, welche man auf 
die Bahn brachte, wurden, ohne daß man ſie 
einmal unterſuchte, verworfen. Nach dieſen ruͤck⸗ 
ten die Spanier mit einem andern Vorſchlag her⸗ 
vor, von dem fie hoften er würde die Engländer 
bewegen, die Holländer zu verlaſſen, weil ſie wuß⸗ 
ten, daß derſelbe mit ihren eifrigſten Wuͤnſchen 
übereinſtimmte: fie verhieſſen nämlich, den Han⸗ 
del nach Indien fuͤr beyde Nationen mit der glei⸗ 
chen Freyheit zu geſtatten. Auch dieſer Streich 
ſchlug fehl, weil Spanien, welches voraus ſah, 
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daß man noch immer genug von feinen Foderun⸗ 
gen abdingen wuͤrde, bey dieſem Anerbieten, eine 
Offenſif⸗ und Defenſiſallianz mit England zur Ber 
dingung machte, und weil der engliſche Staats⸗ 
rath, der von den Gruͤnden fuͤr das Gegentheil 
noch immer lebhaft uͤberzeugt war, ſeinem Koͤnig 
es nicht verhehlte, daß ſein Intereſſe fodre, die 
Holländer zu unterſtuͤtzen, ſtatt fie offenbar an⸗ 
zugreiffen. 


Man glaubte damals, die Sache habe durchaus 
fehlgeſchlagen: nur Beaumont betrog ſich nicht, 
und ſagte voraus, man wuͤrde, ungeachtet aller 
anſcheinenden Hinderniffe, ſich nähern, und wirk⸗ 
lich uͤbereinkommen koͤnnen. Einige Zeit nachher 
thaten die Spanier einen neuen Angrif. Um nach 
ihrer feinen Staatskunſt, der erſten Weigerung 
immer etwas von ihrem Gewicht zu benehmen, 
ernannte man von beyden Seiten Commiſſarien. 
Die Zaͤnkereyen waren ſo lebhaft, daß man hun⸗ 
dertmal im Begrif war, die Sache aufzugeben. 
Allein unmerklich kam es zu friedlichern Unter⸗ 
handlungen: die Comiſſarien beſaͤnftigten ſich; die 
Spaniſchen bezeigten nicht nur keinen Widerwillen 
gegen Frankreich, ſondern ſie ſagten ſogar frey⸗ 
willig, man muͤßte dieſe Krone von nichts aus⸗ 
ſchlieſſen. Man behandelte ſogar die Generalſtaa⸗ 
ten mit Achtung, und ſchien zu jeder Art von 
Vergleich mit ihnen bereitwillig zu ſeyn: und 
dieß that man alles, einmal um Sr. brittaniſchen 
Majeſtaͤt zu verbergen, daß dieſe Unterhandlung 
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feinem Endzweck gerade zu iderlaufe; und hier⸗ 
naͤchſt, um ſeine Bedenklichk iten zu heben. x 

Dieſes Mittel unterſtuͤtzte man durch kleine ano⸗ 
nymiſche Schriften, in welchen man ſich bemühte 
zu zeigen, daß der Friede fuͤr alle drey Kronen 
das Wlnſchenswertheſte ſey. In einer derſel— 
ben — welche man von einem Englaͤnder geſchrie⸗ 
ben glaubte, weil darinn die Macht des engliſchen 
Monarchen ſehr erhoben ward, welcher, nach 
dem Aus druck dieſer Schrift, jedermann, den aber 
niemand miſſen konnte, gleich, als wenn man den i 
Spaniern nicht haͤtte eine Schmeicheley welche 
ihnen nuͤtzlich ſeyn koͤnnte zutrauen duͤrfen — in 
einer derſelben, ſage ich, behauptete man, dieſer 
Friede werde von allen drey Koͤnigen gleich eifrig 
gewuͤnſcht; allein die Könige von Frankreich und 
England. wuͤnſchten zugleich in Geheim, jeder für 
ſich, daß er dadurch zum Beſtt der Niederlande 
gelangen möchte, Ein Einfall von der feinſten 
Bosheit. 

Deſſen ungeachtet, war man in einem ganzen 
Jahr, nämlich bis zum 21. Junius des laufenden 
Jahres, noch uͤber nichts einig geworden; aber 

im Anfange des Julius hatten die Unterhandlun⸗ 
gen einen reiſſenden Fortgang. Es kam fu weit, 
daß man in England nicht laͤnger zweifelte, die 
gaͤnzliche Eutſcheidung der Sache werde nur noch 
bis zu der Ankunſt des Connetable von Caſtilien 
aufgeſchoben werden, welcher im Begrif war,, als 
auſſerordentlicher Bottſchafter Sr. katholiſchen Ma⸗ 
jeſtaͤt und mit uneingeſchraͤnkter Vollmacht, nach 
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London Über zu gehn. Eben dies glaubte man 
auch zu Paris, und man war hier ſogar uͤberzeugt, 
nicht nur England, ſondern ſelbſt die vereinigten 
Provinzen haben in geheim Bedingniſſe zu einem 
Vergleich mit Spanien gemacht, und die letztern 
haben, durch Vermittlung und nach dem Gutduͤn⸗ 
ken Se. brittanniſchen Mafeſtäͤt, die Streitigkeiten 
wegen der verpfaͤndeten Staͤdte, der Schiffahrt 
nach Indien, des Handels ohne Bezahlung der 
dreyßig Prozent, und aller uͤbrigen Artickel been— 
digt. Allein, wenn dem ſo war, warum wurden 
denn die Belagerungen nicht aufgehebt, warum 
hörten die gegenſeitigen Feindſeligkeiten nicht auf 2 

Dieſes Geruͤchte war in der That falſch, wenig— 
ſtens in Abſicht auf den angeblichen Akkord und 
die Vermittlung. Die Generalſtaaten ſahen dieß 
nur allzugeſchwinde, und erkannten zugleich, daß 
ſie, ſtatt ſeiner Vermittlung, nunmehr weiter gar 
nichts von dem engliſchen Monarchen zu erwarten 
haͤtten. Dieſer war es endlich muͤde geworden 
ſo lange gegen ſeine Neigung zu kaͤmpfen, vermoͤg 
welcher er gern aller Welt Freund ſeyn wollte. 
Erſt neulich hatte er ſeinen vereinigten Staaten 
den Namen Großbrittanien gegeben, und ſeinen 
feyerlichen Einzug zu London gehalten, wo er eine 
Zuſammenkunft zwiſchen den Vertheidigern der Ans 
glikaniſchen Kirche und den Puritanern anſtellte; 
denn ſeine friedlichen Geſinnungen erſtreckten ſich 
auf alles. Er bedachte nicht, daß er durch dieß 
Betragen genau diejenigen vom Frieden ausfchliefs 
fen wuͤrde, welche denſelben am meiſten bedurften, 
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nämlich die Niederlaͤnder, weil er ſie dadurch dem 
Gutduͤnken ihrer Feinde uͤberließ. Die Englaͤnder 
fiengen bereits an, diejenigen von dieſer Nation 
hart zu behandeln, welche ſich in ihren Hafen ein⸗ 
fanden; und da die Niederländer , wie gewoͤhn— 
lich, behaupteten, daß die Englaͤnder ſich auf ih⸗ 
ren Kuͤſten des Handels mit gewiſſen Waaren ent⸗ 
halten ſollten, ſo antworteten ihnen dieſe ganz tro⸗ 
tzig, fie haben von dem König von Spanien, ih⸗ 
rem Oberherrn, Erlaubniß dazu bekommen. Nichts 
brachte die Holländer fo ſehr auf, als dergleichen 
Reden, und wenn man die Einwohner von Vlyſ⸗ 
ſingen haͤtte nach Gutduͤnken handeln laſſen, ſo 
haͤtten ſie, wie man glaubt, alle Englaͤnder, die 
ſich in ihrer Stadt befanden, niedergemacht. Al⸗ 
lein man zeigte ihnen die Folgen dieſer Handlung, 
und ſie lieſſen ſich bedeuten. 

Dieß hatten die Generalſtaaten nicht erwartet, 
als der engliſche Monarch beym Anfang der oͤffent⸗ 
lichen Unterhandlungen zwiſchen den Commiſſarien 
fuͤr den Herrn le Caron, ihren Agenten, Zutritt 
und Gehoͤr in den Verſammlungen derſelben fo⸗ 
derte. Le Caron hat geſtanden, er habe anfaͤnglich 
alle Urſache gehabt, mit den engliſchen Commiſſa⸗ 
rien zufrieden zu ſeyn. Als die Spanier dieſelben 
wegen der verpfaͤndeten niederlaͤndiſchen Staͤdte 
ausforſchen wollten, die ſie in ihre eigne Haͤnde 
zu bekommen gewuͤnſcht haͤtten; ſagten die Eng. 
länder ihnen, ſie koͤnnten nichts anders thun, 
als dieſe Staͤdte dem Staatsrath der vereinigten 
Provinzen wieder ausliefern, wenn fie von dem 
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ſelben das geliehene Geld zuruͤckbekaͤmen: und da 
die Spanier, ganz unzufrieden, verſetzten, ihnen, 
die dieſelben verpfaͤndet haͤtten, muͤßte man ſie 
zuruͤckgeben, erwiederten die Englaͤnder blos, wenn 
die Staaten ſich weigern wuͤrden, die entlehnten 
Summen zuruͤckzugeben; ſo wollten ſie ſich mit 
dem naͤmlichen Vorſchlag an Spanien wenden. 
Ferner war man ihnen ebenfalls in dem Artickel, 
der den Handel betraf, guͤnſtig, welcher ſie lange 
aufhielt, weil die Spanier durchaus foderten, 
Holland ſollte ihnen bey dem Handel an der gan⸗ 
zen nie derlaͤndiſchen Kuͤſte, und beſonders bey dem 
Handel von Antwerpen „ nichts in den Weg legen, 
welchen fie durch Erbauung verſchiedner Forts an 
der Gelde, und beſonders durch das Fort Islot, 

gleichſam verbollwerket hatten. Allein dieſe guten 
Geſinnungen der Englaͤnder gegen ihre Nachbarn 
dauerten nicht lange. Büzenval , aus deſſen 
Briefen ich einen Theil dieſer Nachrichten gefchöpft 
habe, war in Abſicht auf den Ausgang, den alle 
dieſe engliſchen Conferenzen, wie man leicht ſah, 
gehabt hatten, der Meinung, die Englaͤnder wiſ⸗ 
ſen gar wohl, welches die Folgen dieſer neuen po⸗ 
litiſchen Verbindungen ſeyn koͤnnten: aber ein groß 
ſer Vorrath von Eiferſucht gegen Frankreich, und 
ein wenig Unbeſonnenheit ſey die Haupttriebfeder 
ihrer Handlungen bey dieſem Geſchaͤfte geweſen. 

So lagen die Sachen, als der Brittiſche Mo⸗ 
narch dem allerchriſtlichſten Koͤnig durch ſeinen 
Bottſchafter an deſſelben Hof von ſeinem Vorha⸗ 
ben, einen Traktat mit Spanien zuſchlieſſen, Nach⸗ 
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richt zuertheilen gut fand. Der Engliſthe Geſandte 
überreichte dem Koͤnig zugleich den ſchriftlichen Auf⸗ 
ſatz dieſes Traktats. Se. Brittiſche Maſeſtaͤt be⸗ 
ſtand in demſelben auf der ſeltſamen Meinung, 
dieſer, und der im verſchloßnen Jahr geſchloßne 
Traktat, enthalten nichts einander widerſprechen⸗ 
des. Von dem gleichen hatte Jakob den Grafen 
von Beaumont uͤberreden wollen. Er verſprach 
dem Koͤnig Heinrich, er wolle die Abſchlieſſung 
deſſelben, bis zur Beendigung des Geſchaͤftes, 
welches damals zwiſchen beyden Kronen Frank⸗ 
reich und Spanien obwaltete, verſchieben: dieſes 
Geſchaͤfte war der Streit wegen des Handels, wel 
cher gerade damals am heftigſten war. Gleich⸗ 
wol unterlieſſen die Commiſſarien nicht, den Trak⸗ 
tat) zwiſchen Spanien und England zu unter⸗ 
zeichnen, und ſie verwieſen, in Abſicht auf den 
Handel, den Franzoͤſt ſchen Geſandten auf die An⸗ 
kunft des Connetable von Caſtilien. Man redete 
mit dieſem 'hieriber „ als er durch Paris reißte, 
um nach London zugehn, allein er erwekte mit Ab⸗ 
ſicht Streitigkeiten, „um mit dem Cardinal Bufalo, 
welcher bereits an dieſem Geſchaͤfte arbeitete, nichts 
aheolkeſſen zu 8 Das e it 


9 Oleſet Traktat 5 von einem Agende Friedenstrak⸗ 
tat nicht unterſchieden. Die Könige von Spanien und 
Eugland ſchlieſſen in demſelben ihre Allierten ein, d. i. 
alle Fuͤrſten und Staaten in der Chriſtenheit, welche da⸗ 
rinn genamſet werden; die vereinigten Provinzen ausge⸗ 
nohmen. Man findet ihn ganz in der Chron, fept, an, 
16604, Matthien ebend. S. 65. u. ſ. w. 
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dieſes, daß dieſe Commiſſarien, ungeachtet ſie un⸗ 
ſern Geſandten in dieſer Sache nicht zufrieden ſtell⸗ 
ten, ſich dennoch erkuͤhnten, von ihm zu fodern, 
er ſollte die Abgabe in dem Hafen von Clavis vor⸗ 

laͤufig aufheben. Beaumont, welcher wußte, daß 

Se. Majeſtaͤt dieſelbe nicht einmal nach der Been⸗ 
digung des Geſchaͤftes der dreyßig Prozente, mit 
welcher ſie nicht gemein hatte, aufheben wuͤrde, 
wich ihrem Begehren aus, indem er ihnen gleis 
ches mit gleichem vergalt. 

Der Connetable von Caſtilien gieng in den lez⸗ 
ten Tagen des Novembers durch Frankreich nach 
Spanien zuruͤk, wohin er den geſchloßnen Traktat 
mitbrachte. Er kam zu Paris an, gerade da der 
Commerztraktat ebenfalls daſelbſt abgeſchloſſen wur⸗ 
de. Den folgenden Tag nach ſeiner Ankunft ließ 
er bey dem Koͤnig fragen, ob er die Ehre haben 
könnte, ihn zu begruͤſſen, und erſchien vor ihm 
mit einer Miene, auf welcher Freude und Zufrie⸗ 
denheit deutlich zuſehn waren. Er machte dem 
Koͤnig ein ſehr ſtudiertes Compliment, welches aber 
gerade deßwegen nur deſto weniger aufrichtig war. 
Der Gegenſtand deſſelben nahm er von den zwey 
neulich geſchloßnen Traktaten her. Er bemühte ſich, 
dieſen Prinzen zu bereden, daß eine genaue Ver⸗ 
einigung der Koͤnige von Frankreich und Spanien, 
weil ſie die beyden maͤchtigſten Monarchen der 
Chriſtenheit ſeyn, ein nothwendiges und unfehlba⸗ 
res Mittel ſeyn wuͤrde, alle Unternehmungen durch⸗ 
zuſetzen, die ſie einſtimmig anfangen wuͤrden: 
hierauf erhebte er die Allianz gewaltig, welche ins 


* 
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mer zwiſchen Frankreich und Caſtilien geweſen ſey. 
Er hielt ſich lange bey den Vortheilen dieſer Ber 
bindung auf, welche beyden Kronen -gleiche Freun⸗ 
de und gleiche Feinde geben wuͤrde, und bey den 
Mitteln, wodurch man ſie untrennbar machen koͤnn⸗ 
te: dieſe waͤren, ſeiner Angabe nach, folgende; 
fie müßten unpartheyiſch gegen einander ſeyn; ſich 
aller Eiferſucht uͤber Macht und Rang enthalten; 
und ihre Anſpruͤche auf gewiſſe Bezirke und Staͤdte 
in Europa guͤtlich erlaͤutern und beylegen. Er 
vergaß nicht, Sr. Majeſtaͤt auf eine geſchikte Art 
zu melden; die Proteſtanten ſeyen Feinde, die man, 
nach den Foderungen einer gefunden Staats kunſt, 
demuͤthigen muͤßte. Er beſchloß ſeine Rede durch 
Vorſtellung der Vortheile, die eine gedoppelte Vers 
maͤhlung zwiſchen den Kindern beyder Koͤnige her⸗ 
vorbringen koͤnnte, welche, ſeinem Ausdrucke nach, 
wegen der zuſammendentreffenden Umſtaͤnde bereits 
in dem Himmel beſchloſſen zu ſeyn ſcheine. Als 
ein guter Staatsmann verſicherte er den Koͤnig, 
er habe keinen Auftrag von ſeinem Herrn zu allem 
dem erhalten, was er ihm eben geſagt hätte. Er 
bat ihn, daß er geruhen möchte, ihm feine Mei⸗ 
nung über alle dieſe Punkte zueröfnen, weil er, 
ungeachtet dies alles nur bloſſe Gedanken waͤren, 
dieſelben nach der Hand dem Koͤnig, ſeinem Herrn, 
deſto ungeſcheuter entdecken durfte, wenn er ſaͤhe, 
daß fie das Gluͤk Hatten, den Beyfall feiner Mas 
jeſtaͤt zu erhalten. 

Ich war bey dieſer Rede nicht zugegen; allein 
der Koͤnig geruhte, ins Arſenal zu kommen, nur 
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um mir Nachricht davon zuertheilen. Nachdem er 
dieſes gethan hatte, hielt er bey den Worten ſtille, 
er wuͤnſchte die Antwort zu wiſſen, die ich hierauf 
gegeben hätte, eh er mir ſagte, was er ſelbſt darauf 
erwiedert habe. Ich antwortete dem König in eis 
nem eben fo wenig ernſthuften Tone; ich wollt' es 
ihm wol auf der Stelle ſagen; allein ich werde bis 
morgen warten, um noch reiflicher daruͤber nach⸗ 
zudenken; damit er mir, wie er oͤfters thaͤte, keine 
Uebereilung vorwerfen koͤnnte, wenn meine Reden 
das Gluͤk haͤtten, ihm zu misfallen. Der Koͤnig 
lächelte, und war es zufrieden, wobey er mir, 
wie er im Brauch hatte, wenn er in guter Laune 
war, einen kleinen Schlag auf die Bake gab. 
Den folgenden Tag gieng ich nach dem Louvre, 
um Wort zuhalten. Ich fand den Koͤnig auf der 
Capuzinerterraſſe ſpazieren, und ſagte ihm, wenn 
er ſich noch eines Wortes errinnerte, welches ich 
von den Spaniern geſagt, und das er luſtig ge⸗ 
nug gefunden haͤtte; Sie ziehen die Werke ihrem 
Glauben vor: ) fo würde er nicht lange ſuchen 
muͤſſen , was ich dem Bottſchafter dieſer Nation 
geantwortet hätte: nach allen den Treuloſigkeiten 
und Eidbruͤchen, durch die ſie ſich vor den Augen 
von ganz Europa entehrt haͤtte, würde mir die 
Rede des Connetable von Caſtilien nur als ein neuer 
Kunſtgrif des Koͤnigs von Spanien vorgekommen 
ſeyn, wodurch er zwiſchen Sr. Majeſtaͤt, den ver, 
einigten Provinzen und allen Ihren proteſtantiſchen 


„) Einer von den Lehrſaͤtzen Calvins, den die Catholiſche 
Kirche verwirft. 
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Allierten Uneinigkeit zu ſtiften geſucht haͤtte, um 
dadurch einen noch guͤnſtigern Anlaas zubekommen. 
dieſes Königreich anzufallon, als der war war, 
den ſein Vater gehabt hatte. Da dieſer Streich 
eine von den ſchwarzen Handlungen war, die man 
nicht einmal zubeſchoͤnigen unternehmen barf; fo 
erinnerte ich den König daran, und ſetzte hinzu, 
ohne England, Holland, und die Franzoͤſiſchen 


und fremden Proteſtanten; ohne alle ſeine eignen 


unglaublichen Arbeiten und Bemuͤhungen, wuͤrde 
Spanien heutzutage vielleicht als Herr mit ihm 
reden: der Spaniſche Staatsrath, der gewohnt 
ſey, alles, was die Religion heiliges hat, zuent⸗ 
weihen, misbrauche den Namen einer Vermaͤhlung, 
deren Band nicht faͤhig wäre, ihn zuruͤkzuhalten: 
und jezt fuͤhrte ich den Koͤnig auf eine Bemerkung, 
welche, wie mich duͤnkt, wahr iſt. 

Es verraͤth eben nicht ſo ſehr eine geſunde Staats⸗ 
klugheit, als man gewoͤhnlich glaubt, wenn man 
die Prinzen des ⸗Franzoͤſiſchen Hauſes in ſolche 
Haͤuſer ſich vermaͤhlen laßt, die jenem ungefähr 
gleich find, wie z. B. das Spaniſche.) Neben 
dem, daß es keine Verbindung giebt, ſo enge ſie 
auch immer ſeyn mag die nicht dem Haſſe weicht, 
den der Ehrgeitz gegen einen Nebenbuhler einfloͤßt; 
fo wird der Vortheil, den man bey dieſen Verbin⸗ 
dungen bezweken konnte, gerade dadurch unmöglich 
gemacht, weil er leicht allzubetraͤchtlich werden 

koͤnnte. 


*) Dieſer Staatskunſt hat Frankreich es gleichwol zuban⸗ 
ken, daß das Haus Bourbon nach dem Tode Carls II. 
die Spanifihe Krone erhielt. 
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koͤnnte. Nicht fo verhält es ſich mit den Verbin⸗ 
dungen, die man mit geringern Haͤuſern macht; 
wenigſtens kann man mit Sicherheit auf alle Dien⸗ 
ſte zaͤhlen, die ſie im Stande ſind zuleiſten. Die 
Ehre einer Verbindung mit dem vornehmſten Haus 
in der Welt macht, daß fie ſich allzugluͤklich ſchaͤ⸗ 
gen, wenn fie etwas zu feinem Ruhm und zu ſei⸗ 
ner Groͤſſe beytragen koͤnnen. Spanien hat in die⸗ 
ſem Mittel das Geheimniß gefunden, *) feine 
Macht auf eine weniger ſchnelle, aber auch we⸗ 
niger gefaͤhrliche Art, als die Waffen ſind, betraͤcht⸗ 
lich zuvermehren. 

Ich denke, um es bey dieſem Anlaas zuſagen, 
nicht wie der groſſe Haufe, uͤber das Saliſche Ge⸗ 
ſetz welches fo berühmt, und doch nirgends ge 
ſchrieben iſt, deſſen Urſprung aber ſich genugſam 
durch den Namen verraͤth, den es traͤgt, ſo wie 
fein Alter gerade durch die Ungewißheit dieſes Ur⸗ 
ſprungs: *) man betrachtet daſſelbe gewöhnlich, 


*) Das Heſtreichiſche Haus, ſagte Guy Patin, bekam groſſe 
„ Güter per lanceam carnis. d. i. durch V rbindungen 
5 und Heyrathen. er 


**) Was das Saliſche Gefeg betrift, ſo ſagt der Abbe 
„du Bos in feiner hiftoire eritique de Leétabliſſement de 
„ la monarchie frangoife dans les Gaules. Tom. 3. Livre 
„ 6. S. 290. 291. ſo hat es bieſen Namen wahrſcheinlich 
„daher bekommen, weil daſſelbe ſchon bey den Saliſchen 
„Franken gebräuchlich war, als Clovis ihrem Stamm im 
„ Jahr 510. alle Stämme, die ihn für ihren Koͤnig er⸗ 
„ kaunten, mit Ausnahm des Ripuariſchen Stammes ein⸗ 
v verleibte. Die aͤlteſte Sammlung, in welcher ſich dieſes 
„ Geſetz befindet, die wir heutzutage haben, iſt diejenige, 


(Denkw. Suͤlly. 5. B.) 
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als das ſicherſte Fundament des Koͤnigreichs und 
der koͤniglichen Würde. Allein was mich betrift, 


„welche durch den König) Clovis veranſtaltet, und nach 
„ der Hand durch Childebert und Clotar, deſſelben Söhne , 
„ verbeſſert wurde. — Im Jahr 789. machte Carl der 
„Groſſe eine neue Sammlung derſelben, welcher er viele 
„ Sanktionen beyfuͤgte, u. f + „ Dieſer Schriftſteller be» 
hauptet ferner, S. 273 Die Verordnung, welche feſtſezt, 
daß die Franzöſiſche Krone nicht auf die Aunkelſette 
fallen ſolle, ſey wirklich in dem zwey und ſechszigſten 
Abſchnitt der Saliſchen Geſetze enthalten. 

Allein die entgegengeſezte Meinung ward durch ein an⸗ 
dres, eben ſo einſichtsvolles und gelehrtes Mitglied der 
Akademie, Herrn von Foncemagne in der vortreſlichen 
Schrift uͤher dieſe Materie behauptet, welche in der Samm⸗ 
lung der Mem, de PAcad. royale des inſeript. & bel- 
des Lettres. ann. 12727. S. 490. u. f. enthalten iſt, 
und ſie ſcheint auf noch ſtaͤrtern Gruͤnden zu beru⸗ 
hen. Der Autor beweißt in dieſer Schrift, es ſey in 
dem ganzen Saliſchen Geſetzbuch kein Punkt, welcher 
die Töchtern von der Krone ansſchließt, und der 
ſechste Paragraph des zwey und ſechszigſten Abschnitts in 
dieſem Geſezbuch, wo es heißt, „nur die männlichen 
„ Erben können ein Saliſches Land beſitzen, und die Weiz 
ber ollen keinen Theil an der Erbſchaft haben; „ muͤſſe 
nur von den Ländereyen und Erbſchaften der Partikula⸗ 
ren erſtanden werden. Allein es ſey doch eine ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten und bereits bey den Germanen einge⸗ 
fuhrte Gewohnheit geweſen, daß die Toͤchtern nicht zur 
Krone gelangen koͤnnten; Tacitus gedenke derſeſben eben⸗ 
falls, 1. ſ. w. Herr von Foncemagne hatte bereits in eis 
ner andern Schrift (. ebend. ann. 1727. S. 464. ul. f.) 
gezeigt, daß die Franzöſiſche Krone bey dem erſten Ges 
ſchlecht unſrer Könige erblich war, aber nur für den 
Mannsſta um. 

Die Meinung dieſer beyden Schriftſteller, ungeachtet ſie 
einander widerſprechen, vereinigt ſich doch gegen den im 


— 
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ſo bin ich immer, durch alle Betrachtungen, die 
ich hierüber angeſtellt habe, auf die Gedanken ge 
führe worden, daß bloß die Lage dieſes Königreichs 
und die uͤbrigen Vortheile, die es von der Natur 
empfangen, hinreichende Urſachen für den Vor— 
rang ſind, den es uͤber alle andere Europaͤiſche 
Staaten behauptet, und daß das Saliſche Geſetz, 
ſtatt dazu beyzutragen, dieſe Krone ſehr oft ge⸗ 
hindert hat, jene Vortheile mit denjenigen zuver⸗ 
mehren, die man vermittelſt einer geſunden Staats⸗ 
kunſt damit verbinden kann. Geſezt ein fremder 
Prinz werde durch die Vermaͤhlung mit der Kron⸗ 
erbin Koͤnig in Frankreich, ſo kann es freylich ge⸗ 
ſchehn, daß der erſte Koͤnig von dieſem Stamm 
für einen Deutſchen, Italiener, Spanier, oder Engs 
laͤnder gehalten wird. Allein da man keineswegs be⸗ 
fürchten darf, daß er jemals in Verſuchung kommen 
werde, den Sitz ſeiner Regierung in eine andre, 
als diejenige Stadt zuverlegen, die alle Fuͤrſten, 
wenn es in ihrer Macht ſtaͤnde, zu ihrer Reſidenz 
Sort befindlichen Grundſatz: dieß iſt ein Punk, der ſich 
durchaus nicht behaupten läßt. Neben dem, daß ſie den Vor⸗ 
rang der Nation zerſtoͤrt, wuͤrde fie dieſes Reich wegen der 
Raͤnke bey der Wahl eines Nachfolgers, in beynade unauf⸗ 
hoͤrliche fremde und einheimiſche Kriege; in eine Verwir⸗ 
king in feinen Geſetzen, und in verſchiedne andre Nachtheil 
ſtuͤrzen, die Suͤlly ohne Zweifel nicht ſah: und ich kann 
nichts anders glauben, als daß dieſer Einfall bloß von 
den Compilatoren herruͤhre: man erkennt hier Suͤllys 
Grundſaͤtze nicht. Ueber das Entſtehn und den Innhalt 
der Saliſchen Geſetze kann man die von den benden Aka⸗ 
demikern angeführten Schriftſteller, Wendelin, Erd, 
und Baluz nachſchlagen. 
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erwaͤhleu wuͤrden; fo wird dieſer erſte fremde Koͤ⸗ 
nig oder Fuͤrſt, bald ein naturaliſterter Franzoſe, 
und ſeine Nachkommenſchaft, bereits in der erſten 
Generation, ganz Franzoͤſtſch ſeyn. Das Haus 
Oeſtreich, welches den Spaniſchen, und das Haus 
Stuart, welches den Engliſchen Thron beſitzt, ſind 
unwiderſprechliche Beyſpiele hiervon. Inzwiſchen 
wird dieſer erſte fremde König mit unſter Krone 
dasjenige / was er vorher eigenthuͤmlich beſaß, fo 
vereinigen, daß es nicht wieder davon getrennt 
werden kann. Wenn das Saliſche Geſetz, wenn 
ich mich ſo ausdruͤcken darf, verbietet, daß die 
franzoͤſiſche Krone nicht auf den weiblichen Stamm 
falle; ſo benihmt es ihr dadurch ein Mittel, ſich 
zuvergroͤſſern; ein Mittel, welches man um fo viel 
weniger verachten darf, weil es keinen Aulaas 
oder Vorwand zum Krieg verſchaft da MR Ge⸗ 
waltſames dabey iſt. 

Meine Antwort fuͤr den Connetable von Caſtilien 
gefiel dem Koͤnig ſehr wohl. Er verſicherte mich , 
der gleiche Geiſt hab ihm die Seinige eingeflößt, 
er habe ſie nur unter wichtige Worte und ſchoͤne 
Ausdruͤcke verſtekt, um bey dem Caſtilianer keinen 
Verdacht von feinem Vorhaben zu erwecken.“) 
i 7 ur r 
„) Johann von Serre ſagt in der Nachricht, die er von 

der Art mit welcher Heinrich IV. den Connetable von 
Caſtilien aufnahm, erthe lt; „ Der, Koͤnig ließ ihn an den 
„Thoren von Paris durch den Herzog von Montbazon, 
„und eine ſehr anſehnliche Menge von Edelleutem . 
„gen. — — Da der Connetable bey Zamet ſpeiſete u. fo 

„tam der König gerade dazu, als man demſelben Waſſer 
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Dasjenige, was neulich zu London zwiſchen Eng⸗ 
land und Spanien vorgefallen war, nuzte uns 
freylich nichts, allein noch war nicht alle Hofnung 
eines gluͤklichen Erfolges verlohren. Sie waren 
noch nicht ſo weit gekommen, daß man im Ernſt 
Hand ans Werk legen konnte. In politiſchen Anz 
gelegenheiten thut die Zeit alles, wenn man ſie 
abwarten kann. Ich fand an dem Kardinal Bu⸗ 
falo, was ich ſchon lange an dem roͤmiſchen Hof 
geſucht hatte. Deswegen bedachte ich mich nicht 
lange, ihm einen Wink von dem zugeben, was 
einſt geſchehen koͤnnte, weil ich gewiß war, daß 
das Königreich Neapel, welches ich dem H. Stul 
zugedacht hatte, ein hinreichend ſtarker Beweg⸗ 
grund ſeyn wuͤrde, ihn zur Verſchwiegenheit in Ab⸗ 
ſicht auf das ihm anvertraute Geheimniß, und 


J 
„ bot, und ſagte; ich will mit Ihnen ſpeiſen. Der Con⸗ 
„ netable wollte voll Beſtuͤrzung ein Knie auf die Erde 
„ſetzen, und ihm die Serviette darreichen. Allein der 
„Konig hob ihn wieder auf, und ſagte ihm: Sie find 
„ jezt nicht da, um aufzuwarten, ſondern Ihnen aufwar⸗ 
„ten zu laſſen, und obendrein mein Vetter. Wirklich 
gift der König mit der Familie der Velasguez verwandt, 
„in welcher die Connetablewuͤrde erblich iſt, die die Koͤ⸗ 
„nige denjenigen ertheilen, die fie auf die naͤchſte Stufe 
„nach Ihnen erheben wollen. „— — 

Als dieſer Geſandte, zwey Jahre vorher, nach Flandern 
reißte, hatte er bereits die Ehre gehabt, den König zube⸗ 
gruͤſſen. „Er blieb, ſagt der Geſchichtſchreiber Matthieu, 
»ein wenig länger auf den Knien liegen, als er gerne 
„wollte, und ſagte; der König habe ihn als ein Koͤnig 
„empfangen, und ihn als einen Anverwandten geliebkoßt. „ 
Tom. 3. Liv. 3. S. 6oß. Siri ebend. S. 317 
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ſelbſt zur thaͤtigen Hilfsleiſtung an der Ausfuͤh⸗ 
rung deſſelben zu vermoͤgen. Ueberdas ſchien mir 
der Kardinal mit dem Geiſt einer durchaus guten 
Staatskunſt begabet zuſeyn. Spanien hatte dem 
Pabſt bey der neulichen Wegnahme der Feſtungen 
Porto Herkole, Orbitello, Talamone, Piombino, 
Final und Monako wider feinen Willen, die Aus 
gen geoͤfnet. Hätten die Roͤmer in allen dieſen 
gewaltthaͤtigen Beſitznehmungen nicht die Vorbo⸗ 
ten ihrer nahen Sklaverey geſehn; ſo haͤtten ſie 
durchaus nichts fühlen muͤſſen. Man ſiehet aus 
den Schritten, die Clemens VIII. that, deutlich, 
daß er dieſes lebhaft befürchtete: Er war ein Pabſt, 
gerade ſo, wie ihn Heinrich brauchte: und wirk⸗ 
lich bemuͤhte ſich dieſer, ihm bey jeder Gelegenheit 
gefaͤllig zuſeyn, und hatte ihm einen uͤberzeugen⸗ 
den Beweis hiervon gegeben, indem er den Prin⸗ 
zen von Conde an ſeinen Hof nahm, um ihn in der 
catholiſchen Religion unterweiſen und erziehen zu⸗ 
laſſen. 

Die teutſchen Fuͤrſten nahmen nicht minder guͤn⸗ 
ſtige Geſinnungen an. Der Koͤnig befahl mir, 
den Gefandten des Herzogs von Wuͤrtemberg gut 
zu behandeln, um ihn dadurch zugewinnen, und 
wiewol er wegen des Herzogs von Bouillon eben 
nicht Urſach hatte, mit dem Churfuͤrſten in der Pfalz 
zufrieden zu ſeyn; fo machte er doch bey der Bes 
zahlung einiger Gelder, welche man demſelben ſchul⸗ 
dig war, und die ſeine Miniſter foderten, keine 
Schwierigkeiten. Heinrich machte keine andre Be⸗ 
dingung hierbey, als dieſe, der Churfuͤrſt ſollte 
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feinen Prinzen von Sedan zuruͤkberufen. In Abs 
ſicht auf die vereinigten Provinzen hatte freylich 
England ſein Verſprechen nicht gehalten, aber es 
hatte doch wenigſtens nicht die Gegenparthey er⸗ 
griffen, und dadurch ward in den Angelegenheiten 
derſelben beynahe nichts geandert, indem dieſe 
Krone fie faſt nie mit irgend etwas unterſtuͤtzt hatte. 
Wenn die Generalſtaaten ſowol, als Spanien, 
nach den Eroberungen von Oſtende und Sluis 
ruhig blieben; fo geſchah dies einzig aus Erfihds 
pfung und Ohnmacht, und dieſe Ruhe konnte un⸗ 
moͤglich lange dauern: und ſo war, im Fall Frank⸗ 
reich ſich entſchlieſſen würde, Spanien anzugreif— 
fen, die erſtere Krone noch lange ſicher, daß die 
Macht dieſer letztern, dieſes Krieges wegen, ge⸗ 
theilt werden würde, 

Ich habe bereits etwas von einem Streit zwi⸗ 
ſchen Spanien und den Graubuͤndtnern gemeldet,) 
der in dieſem Jahr ſo viel Aufſehn machte, daß 
dadurch verſchiedne Schriften uͤber dieſe Sache 
veranlaaſet wurden. Hier iſt eine naͤhere Nachricht. 

Die Schweitzer haben zu Nachbarn und Allierten 
die drey Buͤnde der Graubuͤndtner; die dreyzehn 
Gemeinden von Ober- und Unter Wallis, welche 
aus vier und fünfzig Pfarrdörfern beſtehn, deren 
Herr der von ihnen ernannte Biſchof iſt: Sant 


— —— : — — — 


*) Seht Matthieus Geſchichte Tom. 2. Liv. 3. und die 
übrigen Geſchichtſchreiber, beſonders Vittorio Siri, Mem. 
recond. Tom. f. p. 369. u. f. welcher diefe Sache ſehr 
weitlaͤuftig behandelt. 
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Gallen, Genf, Neuſchatel, Baden und andre Reichs⸗ 
und nicht Reichsſtaͤdte, welche ſich mit Vorbehalt 
ihrer Freyheiten an die Schweitzer ergeben haben. 
Dieſe Staͤdte machen neun Landvogteyen aus.“) 
Die Graubuͤndtner, von welchen hier allein die 
Rede iſt, bewohnen die Alpengebuͤrge, und das 
ſogeheißne Veltlin *) welches ein Thal, oder viel⸗ 


*) Hier iſt viel unrichtiges, das um fo viel mehr befrem⸗ 

den muß, da der erſte Miniſter eines Hofes, der ſo nahe 
mit den Schweitzern verbunden war, es ſchreibt. Ober⸗ 
Wallis beſteht aus ſieben ſogeheißnen Zehnden, die, zugleich 
mit dem Biſchof und unter deſſen Vorſitz, ſich ſelbſt re⸗ 
gieren. Unter-Wallis iſt theils dieſer Republik, theils 
dem Biſchof beſonders, theils dem Stift St. Moriz unter⸗ 
worfen. Die Abgeordneten der 7. Zehnden waͤhlen aus 
4. von dem Domcapitel vorgeſchlagnen Perſonen eine zum 
Biſchoͤf, und dieſer hat feine Stimme, und, wie geſagt, 
den Vorſitz bey den Verſammlungen, wo die allgemeinen 
Angelegenheiten des Landes entſchieden werden. Die be⸗ 
ſondern Vorfallenheiten und Gefchäfte eines jeden Zehndens 
beſorgt dieſer ſelbſt, und entſcheidet die dahin gehörigen 
Mrozeſſe, welche aber an den allgemeinen Landrath appel⸗ 
liert werden koͤnnen. Die Republik Wallis iſt, wie das 
Graubuͤndtnerland, ein zugewandter oder verbündeter Ort 
der ſchweitzerſchen Kantonen: ſo wie auch die Städte St. 
Gallen, Genf, und Muͤllhauſen, das Fuͤrſtenthum Neuf⸗ 
chatel und das Bicthum Baſel „ welches aber freye, und 
nicht, wie es oben heißt, den Schweitzern unterworfne 2 
Staaten find. — Der Autor verwechſelt die Bundesge⸗ 

noſſen und die Unterthanen der Schweitzer mit einander, 
zu welchen letztern freylich die Stadt und Grafſchaft Ba⸗ 
den, die Landgrafſchaft Ehunglu, u. ſ. w. gehbren, Der 

Ueberſetzer. 

) Eigentlich ſtoͤßt das Veltlin nicht; wie r Autor ſagt, 
au die Grafſchaft Tirol, und iſt daher auch nicht fo lang, 
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mehr eine Art von breitem Graben, zwiſchen dem 
Fuß der zu Italien gehörigen, und der gegenüber 
liegenden Alpen iſt, indem feine groͤßte Breite nicht 
mehr, als eine kleine franzöſiſche Meile betragt, 
da die Laͤnge hingegen von der Grafſchaft Tirol, 
bis an den Comerſee ſich ungefaͤhr auf dreißig 
Meilen belaͤuft. Die ganze Tiefe dieſes Thals wird 
von dem Addafluß bewaͤſſert, der daſſelbe ganz 
durchſtroͤmt, und, weil er durch alle Waldwaſſer 
vergroͤſſert wird, die er aufnimmt, bey feinen 
Ausfluß in den Comerſee, nicht kleiner iſt, als die 
Marne. Das Thal hat ungefahr hunderttauſend 
Einwohner, die beynahe alle Roͤmiſchkatholiſch 
ſind. Es iſt ſehr fruchtbar an Getreid, Wein, 
Baumfrüchten und Viehweiden. Seine Graͤnzen 
find, gegen Morgen die Graffchaft Tirol, an wel 
che es ſtoͤßt: allein die Paͤſſe find alle gleich enge 
und beſchwehrlich: gegen Mittag, Breszia und 
Bergamo, welche zum venetianiſchen Gebiete ge— 
hoͤren. Die Kette von Gebirgen, welche es von 
die ſer Republik abſoͤndert, iſt ebenfalls ſo ſteil, und 
und hat einen ſo rohen Boden, daß ſie dieſe ganze 
Strecke lang unzugaͤnglich find, die zwey einzigen 
Paͤſſe von Tirano und Morbegno ausgenommen, 
von welchen der erſtere in das Breszianiſche, und 
der letztere in das Gebiet von Bergamo fuͤhret. Eine 


als er angiebt: er rechnet aber die Grafſchaft Bormio 
oder Worms dazu, welche ebenfalls den Graubuͤndtnern 
unterworfen iſt, und von der Adda durchſtroͤhmt wird, 
Der Ueberſetzer. 
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aͤhnliche Kette von Alpengebirgen, welche von den 
Graubuͤndtneren ſelbſt bewohnet wird, macht die 
mitternaͤchtliche Graͤnze. Die Lage dieſer ganzen 
Gegend iſt ſo beſchaffen, daß man, um aus den, 
Italien gegen Mitternacht gelegnen, Laͤndern in 
Italien zu kommen, ſich ſchlechterdings nur der 
Paͤſſe bedienen kann, welche durch dieſes Thal ge. 
hen, und welche gegen Abend durch eine Ebne, 
in welcher der Comerſee, gerade zwiſchen dem Velt⸗ 
lin und dem Herzogthum Mayland, lieget, in dies 
ſes letztere führen. 

Genau von dieſem Laͤndchen iſt Sr die Rede. 
Sechshundert Schritte von dem Comerſee hatte 
Spanien neulich eine Feſtung bauen laſſen, wel⸗ 
ches das Fort Fuentes hieß, nach dem Namen 
deſſen, dem es die Sache aufgetragen hatte. Dieſe 
Feſtung liegt auf einem zweyhundert Fuß hohen 
Felſen, und beherrſcht die ganze Strecke Landes, 
welche das Maylaͤndiſche von dem Veltlin trennt, 
und in welcher die Straſſe durch Moraͤſte, und 
ſumpfigte Wieſen bereits nur allzubeſchwerlich ges 
macht wird. An dem Ufer des Sees, welcher an 
dieſer Stelle nur drey oder vierhundert Schritte 
breit iſt, hatte dieſe Krone eine zweyte, aber weit 
kleinere, Feſtung, der erſten gegenuͤber, erbauen 
laſſen. Und um dieſen Paß, vollends zuverſper⸗ 
ren, hatte ſie tiefe Graben in dem Zwiſchenraum 
von dem Fuß der Gebirge bis ans Ufer des Sees 
ziehn laſſen. Die Feſtungswerke dieſer zwey Schlöß 
ſer waren gut angelegt; die Spitzen und Winkel 
derſelben richteten ſich genau nach der Geſtalt des 
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Felſen, welcher uͤberdas noch von keinem der ums 
liegenden Oerter konnte beſt ichen werden. 

Unmoͤglich konnten die Graubuͤndtner einem fols 
chen Unternehmen geruhig zuſehn: denn ungeach⸗ 
tet die Spanier verſicherten, oder ſich ſtellten, 
daß ſie bey der Errichtung dieſer neuen Werke 
nicht an ſie dachten, und ungeachtet ſie ſogar, 
um zuzeigen, daß ſie durchaus keine Abſichten da⸗ 
bey auf etwas hatten, das nicht ihnen gehörte, 
einige allzuweit vorgeruͤkte Graben wieder zurück 
ziehn lieſſen; ſo war es doch nur allzuſichtbar, daß 
ihre Abſicht dahin gehe, einſt, wo moͤglich, ihre 
italieniſchen und deutſchen Staaten durch die Beſitz⸗ 
nehmung des Veltlins zuverbinden, und bis dieß 
geſchehn Fönnte, den jenſeits der Gebirge wohnen⸗ 
den Voͤlkern den Paß nach Italien an dieſem Ort 
zuverſchlieſſen; den Schweitzern und Graubündts 
nern, und ihren Verbuͤndeten, den Franzoſen alle 
Gemeinſchaft mit der Republik Venedig zubeneh⸗ f 
men; und endlich die Graubuͤndtner zu noͤthigen, 
ſich ihnen zuergeben, und ſie fuͤr ihre Herrn zu er⸗ 
kennen. 

Spanien hatte ihnen bereits Beweiſe fuͤr dieſes 
letztere gegeben. Die proteſtantiſche Religion war 
bisher die herrſchende in den drey Buͤnden gewe— 
fen, weil fie ſich in den maͤchtigſten Kantonen feſt⸗ 
geſetzt hatte, und von den reichſten Partikularen 
war angenohmen worden. Dieſe hiengen ſehr ſtark 
an Frankreich, und waren Todtfeinde von Spa⸗ 
nien. Allein noch hatte der Unterſcheid der Reli⸗ 
gion keine Uneinigkeit unter dieſen Voͤlkern geſtiftet, 
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weil ſie wußten, daß ihre ganze Staͤrke in der 
Eintracht beſtehe. Die Spanier fanden Mittel, 
fie zu zerſtoͤren, indem fie ihre gewöhnlichen Emiß 
ſarien, die Jeſuiten und Kapuziner, in dieſe Ges 
genden ſandten, welche durch Ueberredungen, 
durch Geld und Verſprechungen ihren Endzwek, 
beyde Partheyen einander in die Haare zu brin⸗ 
gen, ohne Muͤhe erreichten, und den Catholiken 
einen Widerwillen gegen die Regierungsart ihrer 
Landesleute beybrachten, der beynahe eben ſo 
ſtark war, als der Haß, den ſie ihnen gegen ihre 
Religion eingefloͤßt hatten. 

Die Uneinigkeit der Gemuͤther zeigte ſich anfaͤng⸗ 
lich darin, daß der Schluß der von den catholi⸗ 
ſchen Kantonen zu Baden gehaltenen Tagſatzung 
zum erſten Mal dem Schluß der zu gleicher Zeit 
abſoͤnderlich zu Arau verſammelten Proteſtanten 
widerſprach. Die einen begehrten, man ſollte dies 
jenigen beſtrafen, welche die Einfünfte der Repu⸗ 
blik verwaltet hatten, und faßten ein Urtheil gegen 
dieſelben ab; die andern unterſtuͤtzten fie öffentlich, 
Am Ende waren die Catholiken die Staͤrkern, und 
brachen gegen die Reformierten los, ſo daß ſie ſo⸗ 
gar einen Verſuch machten, ſie aus einigen kleinen 
Kantonen gaͤnzlich zuvertreiben, unter dem Vor⸗ 
wand, ſie ſuchten das Land an Frankreich zu uͤber⸗ 
liefern. Frankreich dachte hieran nicht, aber gleich⸗ 
guͤltig konnte ihm das doch nicht ſeyn, was in 
dieſem Lande vorgieng, und dieß hatte es mit der 
Republik Venedig gemein. Paskal war lange Zeit 
unſer dortige Geſandte geweſen, und die Graubuͤndt⸗ 
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ner hatten eine folche Zufriedenheit mit feinem Bes 
tragen gezeigt, daß fie einen neuen foderten, der 
ihm ähnlich waͤre; und da fie in den Augenblicken, 
wo fie. gut geſinnet waren, ebenfalls jemanden bes 
gehrten, der ſie zugleich das Kriegshandwerk lehrte; 
fo ſandte man ihnen den Herrn von Vic, und ba 
fahl ihm und Canaye, welcher die gleiche Stelle 
bey der Republik Venedig bekleidete, immer nur 
nach dem gleichen Plane zu handeln. 

Das beſte und kuͤrzeſte Mittel waͤre wol dieſes 
geweſen, wenn man um die Errichtung des Forts 
Fuentes zu hindern, die drey Buͤnde mit gewaff⸗ 
neter Hand unterſtuͤtzt, oder wenigſtens ſie in den 
Stand geſetzt haͤtte, eine andre Feſtung auf ihrem 
Gebiete zu bauen / die jene unnuͤtze gemacht haͤtte. 
Man fühlte dies wohl, und es wäre eben nicht 
das erſte Mal geweſen, daß Se. Majeſtaͤt in die⸗ 
ſem Land Geld ausgetheilet haͤtten: Allein die 
Graubuͤndtner hatten den Eifer derjenigen, die ſich 
ihrer annahmen, ſehr erkalten gemacht. Statt 
dem Koͤnig fuͤr alle die Jahrgelder Dank zuwiſſen, 
die er unter ſie austheilte, hoͤrte man von ihnen 
nichts, als Klagen uͤber die ſchlechte Austheilung 
derſelben, und daß man dieſelbe nicht ihren Beam⸗ 
ten uͤberlaſſe. Die Venetlaner waren, andrer 
Gründe wegen, von welchem Canaye dem de Vik 
Nachricht gab, eben fo wenig mit ihnen zufrieden; 
und die Schweitzer unterſtuͤtzten ſie gleichfalls bey 
weitem nicht mehr mit dem gewohnten Eifer. Dieſe 
letztern hatten fich durch den Koͤder einer günftis 
gen Aufnahme fangen laſſen, die ihren Geſandten 
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zu Mayland wiederfahren war, und man zweifelte 
nicht, daß wenigſtens die fuͤnf Kantone Luzern, 
Schweiz, Zug, Urt und Unterwalden das Buͤndt⸗ 
niß mit dem maylandiſchen Staat erneuern wuͤrden. 
Alles deſſen ungeachtet, ſchien die Freyheit der 
Graubuͤndner allen dieſen intereßirten Partheyen 
eine Sache, die man nicht aus der Acht laſſen 
muͤßte, und die Spanier durften noch nicht ſo ganz 
zuverlaͤßig darauf zahlen, daß fie dem helvetiſchen 
Senat gaͤnzlich wuͤrden die Augen ſchlieſſen koͤnnen, 
ſo ſchlecht derſelbe auch immer, ihrer Meinung 
nach, mit Einſichten in eine geſunde Staatskunſt 
verſehen ſeyn mochte. Eigentlich zu reden, war 
der auf den 12. Junius zu Chur angeſetzte Bun⸗ 
destag dazu beſtimmt, den Hauptſtreich zu führen, 
und keine von den darinn verwickelten Partheyen, 
welche von dieſer Zuſammenkunft die Einwilligung 
des ganzen Streites erwarteten, verſaͤumte es, 
einen vertrauten Mann dahin abzuſenden. Von 
Seiten des Grafen von Fuentes kam Alphons Ca⸗ 
zal. Ich ließ dem Heren von Vic durch Monk 
martin Briefe von Sr. Majeſtaͤt uͤberbringen; 
allein ſie wurden nicht bekannt gemacht, weil Ca⸗ 
naye meldete, die Republik Venedig habe gegen 
die Graubuͤndner ganz andre Geſinnungen, als 
Se. Majeftät, und weil dieß ein Punkt war, den 
man allen unfern Gefandten vorzuͤglich eingeſchaͤrfet 
hatte, ſie ſollten in allen ihren Foderungen mit 
einander uͤbereinſtimmen. Die franzoͤſiſchen und 
venetianiſchen Geſandten begnuͤgten ſich alſo, un⸗ 
ter der Hand nachzuwerben, und erſchienen faſt 
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nie öffentlich. Ihre Unthätigfeit mußte, wie es 
ſchien, dem Grafen von Fuentes ſehr zu ſtatten 
kommen. Gleichwol konnten die Raͤnke und Be⸗ 
wegungen, welche Cazal machte, nebſt dieſer Un⸗ 
thaͤtigkeit, doch nicht hindern, daß feine Parthey 
unten lag. Der Schluß der Bundes verſammlung 
lautete alſo: die Buͤnde wollten nicht eher von ei⸗ 
ner Allianz mit Spanien hoͤren, bis das Fort 
Fuentes geſchleift, der freye Paß und Handel 
wieder hergeſtellt , kurz, alles wieder in den ers 
ſten Stand geſtellet ſeyn wuͤrde. Das Buͤndniß 
mit Frankreich ward ebenfalls aufs neue beſtaͤtigt. 
Freylich war es von dieſem Schluß bis zu der 
Ausführung noch ſehr weit, und die Spanier hats 
ten noch viele Mittel, um die Graubuͤndner auf 
zuziehn⸗ Montmartin kam nicht eher zurück, als 
bis er alles, was zu dem Streit Anlas gegeben, 
genau beſichtigt, und von dem Fort und der ums 
liegenden Gegend auf meinen Befehl, einen Plan 
gemacht hatte: aus ſeiner mündlichen und ſchrift⸗ 
lichen Erzählung habe ich dieſe Nachrichten Herges 
nommen. 

Ein ziemlich ähnlicher Streit, nur daß er Se. 
Majeſtaͤt unmittelbar betraf, erhob ſich dieſes Jahr 
wegen der Brucke zu Avignon. Dieſe beruͤchtigte 
Bruͤcke zerfiel, und war im Begrif, aus Mangel 
an einer Ausbeſſerung, zuſammen zu ſtuͤrzen, wel⸗ 
che man ſchon vor langem haͤtte vornehmen ſollen. 
Dieſe Verzoͤgerung ruͤhrte daher, daß die Lage 
von Frankreich bisher nicht erlaubt hatte, an der 
Entſcheidung eines Streits zwiſchen dem franzoͤ⸗ 
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ſiſchen Monarchen und dem Pabſt zu arbeiten, 
ohne welche man nicht Hand an dieſes Werk le⸗ 
gen konnte. Der Pabſt behauptete naͤmlich, er 
ſey als Eigenthuͤmer von Avignon, auch Eigen⸗ 
thuͤmer von dieſer Bruͤcke, von dem Hafen und 
dem Paß uͤber die Rhone zwiſchen Avignon und 
Villeneuve, folglich auch von allen Gerechtſamen, 
welche mit dieſen Paͤſſen verbunden waͤren ). Da 
die Ausbeſſerungen der Bruͤcke nicht ſo viel Auf⸗ 
ſchub geſtatteten, daß man haͤtte entſcheiden koͤn⸗ 
nen, welche von beyden Partheyen ſie machen folls 
te Se. Majeſtaͤt, oder der Pabſt; ſo wollte der 
Koͤnig, daß dieſe ganze Frage ein fuͤr allemal ent⸗ 
ſchieden wuͤrde. Da die Sache ſchlechterdings zu 
meinem Departement gehoͤrte; ſo ward ſie mir 
uͤberlaſſen: und dieß ſetzt mich in den Stand, dem 
Publikum Nachricht davon zu ertheilen. 

Das in Frankreich angenommene Geſetz hat zu 
keiner Zeit den Beſitzern der an den Ufern der 
Rhone gelegnen Laͤnder, ſelbſt nicht einmol unab⸗ 
haͤngigen Fuͤrſten, irgend ein Recht uͤber die dor⸗ 
tigen Gewaͤſſer, und den Lauf der Rhone geſtattet. 
Denn unabhaͤngige Fuͤrſten giebt es darunter, der 
Fuͤrſt Dauphin, der Herzog von Savoyen, der 
Graf von Provence und der Prinz von Oranien. 
Die Frage kommt darauf hinaus, zu entſcheiden, 
ob der Pabſt, welcher einer von den anſtoſſenden 

; Für 


*) Der Cardinal Oßat redet auf eine dem Pabſt guͤnſtige 
Art davon in ſeinem Brief an Herrn von Villeroi, d. d. 
3. Junius 1603. 
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Fuͤrſten iſt, das Recht befige , fich von dieſer alls 
gemeinen Regel, vermoͤg einer beſondern Conzeſ⸗ 
ſion, auszunehmen. 

Ich ließ, um dieſen Punkt zu entſcheiden, die 
Archiven des Koͤnigreiches, die alten Dokumente 
der Domaͤnen, die Regiſter der Senechauſſee von 
Nimes, und alle Urkunden der Provinz zurathzie⸗ 
hen, und verſtaͤndige und rechtſchafne Commiſſa⸗ 
rien an den Ort ſelbſt gehen. Es blieb bey dieſer 
ganzen Unterſuchung unwiederſprechlich, einmal daß 
die Regel, welche den anſtoſſenden Fuͤrſten die Hertz 
ſchaft über die Fluͤſſe ertheilt, den König in Frank⸗ 
reich nicht betriſt: demnach, daß er in dieſer Abſicht 
ein doppeltes Recht in Betref des Rhonefluſſes 
genießt, naͤmlich, daß er, als Souverain, der 
einzige Herr uͤber das Bette, den alten und neuen 
Canal deſſelben, und alle davon abhaͤngenden 
Rechte iſt. Unter denjenigen Provinzen, die der⸗ 
ſelbe durchſtroͤmt, iſt Languedok die, in welcher 
dieſes Recht noch am unwiderſprechlichſten iſt, 
weil ſie ein altes Kronlehn iſt, welches niemals 
davon losgeriſſen worden, und welches die Graz 
fen von Toulouſe immer unter dieſem Titel beſeſ⸗ 
ſen haben. Sie unterſcheidet ſich dadurch von 
Dauphine und Provence, indem dieſes erworbne 
Laͤndev find. Allein ungeachtet dieſes Grunds 
ſowol, als eines andern, naͤmlich, daß dieſe zwey 
Provinzen, zur Abfindung juͤngerer Prinzen, oder 
als Mitgift veraͤuſſert werden koͤnnen, ſind doch 
beyde unter dieſer Regel begriffen, wie die Rhone, 
wegen des Rechts der Oberherrſchaft, das unſre 

(Denkw. Suͤlly. 5. B.) O 


210 Neunzehntes Buch. 


Koͤnige durchaus nicht verlieren koͤnnen. Eine 
Menge von Urtheilſpruͤchen, die zu ihrem Vortheil 
gegen die an die Rhone angraͤnzenden Fuͤrſten ge⸗ 
faͤllt wurden, beſtaͤtigen ihnen daſſelbe ebenfalls; 
und der mit dem Herzog von Savoyen nach dem 
letzten Krieg geſchloßne Traktat thut dieß auch 
förmlich, Dieß find die Gruͤnde, welche die Sa⸗ 
che gegen den Pabſt, in Abſicht auf die Grafſchaft 
Avignon, zweifelhaft machen konnten. 

Ehmals war ein Fonds von viertauſend Livres 
von den franzoͤſiſchen Monarchen zur Ausbeſſerung 
dieſer Bruͤcke beſtimmt geweſen. Dieſer wurde 
nach der Hand ſogeheißnen Hoſpitalreligioſen uͤber⸗ 
laſſen, welche ſich, die den Zoſpital bey der Bruͤcke 
zu Avignon bedienende Bruͤder nannten, weil 
dieſer Hoſpital in der That an die Bruͤcke ſtieß; 
und zu gleicher Zeit belehnte man fie auch mit als 
len den Einkünften, die der König davon ziehn 
konnte; wogegen ſie ſich anheiſchig machten, an 
der Unterhaltung der Bruͤcke nie nichts mangeln 
zu laſſen. Sie blieben ſehr lange beym Genuß 
dieſer Einfünfte und Gerechtſamen, allein ohne 
daß ſie, als Aufſeher uͤber die Bruͤcke, der Ver⸗ 
pflichtung genug thaten, die ſie auf ſich genom⸗ 
men hatten. Zuletzt fand ſichs, daß dieſer ur⸗ 
ſpruüngliche Fonds verſchwendet und verlohren war, 
ohne daß man eigentlich wußte, wie, und in dies 
ſer Zwiſchenzeit machten die Beamten Sr. Heiligkeit 
verſchiedne Verſuche, um ſich in Beſitz der Brücke 
und des Zolles zu ſetzen. Das beſte Mittel hierzu 
ſchien ihnen dieſes, daß fie frepwillig die daran 
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zu machenden Verbeſſerungen uͤbernaͤhmen. Sie 
wollten von Zeit zu Zeit daran arbeiten: allein un⸗ 
geachtet der koͤnigliche Staats rath bey dieſer ung 
rechtmaͤßigen Unternehmung bey weitem nicht alles 
that, was er thun ſollte; ſo widerſprach man 
doch denjenigen, welche die Sache betrieben, ims 
mer, und wies ſie mit ihrem Geſuch ab: alles 
Beweiſe, welche das Recht Sr. Majeſtaͤt deutlich 
zeigen. 

Nun ließ ich ein Enburtheil faͤllen, welches die⸗ 
ſen Streit entſcheiden ſollte. Durch daſſelbe ward 
die Rhone und ihre Inſeln, Hafen, Zölle, Ges 
rechtigkeiten, und was davon abhieng, nament⸗ 
lich die Bruͤcke zu Avignon, einzig dem Koͤnig, 
als ein Regale, Domaͤne und Eigenthum der Kro⸗ 
ne, zugeſprochen. Dieſem zufolge lieſſen Se. Ma⸗ 
jeſtaͤt die Ausbeſſerungen an der Bruͤcke, und die 
Nachſorſchungen nach dem urſpruͤnglich dazu be⸗ 
ſtimmten, oder verlornen Fonds, ſogleich anhes 
ben: und ſo ward dieſes Geſchaͤfte beendigt, wel⸗ 
ches in Ruͤckſicht auf den Herzog von Savoyen bey⸗ 
nahe eben fo wichtig war, als in Ruͤckſicht auf den 
Pabſt. 

Der Koͤnig kaufte um dieſe Zeit ebenfalls die 
Grafſchaft St. Paul an ſich, welche einen Theil 
des Appanage des Grafen von Soiſſons ausmachte. 
Da dieſer Prinz ganz in Schulden verſunken war; 
ſo entſchloß er ſich, dieſe Grafſchaft zu veräuffern, 
um ſeine Glaͤubiger, welche durchaus bezahlt ſeyn 
wollten, zu befriedigen. Er glaubte ohne Zweifel, 
es ſchicke ſich nicht mehr, für ihn, in der Unordnung 
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zu leben, ſeit dem ihm ſeine Gemahlin neulich ei⸗ 
nen Sohn geſchenkt hatte. Er nahm die Gluͤck⸗ 
wuͤnſche, die ihm der Koͤnig uͤber dieſe Geburt 
machte, mit ſeiner gewoͤhnlichen ernſthaften und 
ſtoiſchen Miene an, und ſchickte hierauf einen ge⸗ 
wiſſen Gillouaire an ihn, um ihm feine Grafſchaft 
St. Paul anzubieten. Den Koͤnig vermochte zu 
dieſem Kauf erſtlich ſein Geſchmack, und hiernaͤchſt 
die Unbequemlichkeit, die die Leiſtung des Lehneis 
des nach ſich ziehn wuͤrde, wenn die Grafſchaft in 
die Haͤnde irgend eines fremden Prinzen fallen 
ſollte. Er nahm alſo den Antrag des Grafen ge— 
neigt auf, und ſtreckte ihm, bis man wegen des 
Preiſes einig geworden waͤre, eine betraͤchtliche 
Summe vor, um ihm vor ſeinen Glaͤubigern Ruhe 
zu ſchaſſen. 

Als er nach der Hand die Sache reiflicher uͤber⸗ 
legte; ſo ſchrieb er an den Grafen, er ſollte mit 
Caumartin und mir , denen er die Beendigung 
dieſes Geſchaͤftes übergeben wollte, zuſammentret⸗ 
ten: und da er mir bisher noch nichts von dieſem 
Kaufe geſagt; ſo gab er mir jetzt ebenfalls Nach⸗ 
richt davon, um meine Gedanken zu vernehmen. 
Ich miß billigte dieſen Kauf nicht gänzlich, wel⸗ 
cher, wie mir Villeroi fehrieb , dem Koͤnig ſehr 
nahe am Herzen lag; vielmehr diente ich dem Gra⸗ 
fen aus allen Kräften: allein ich fand, daß man 
hierbey in den Formalitaͤten vielerley Sachen in 
Acht zu nehmen hätte, Da dieß Geſchaͤfte ſich fo 
wandte, daß man eine baldige Entſcheidung nicht 
erwarten durfte; fo unternahm ich inzwiſchen mei 
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ne Reiſe nach Poitou. Waͤhrend derſelben ließ 
der Koͤnig, weil er nur ſeine Ungeduld zu Rathe 
zog, und uͤberzeugt war, daß man eben nicht viel 
Gefahr hierbey laufen koͤnne, das Geſchaͤfte durch 
die Herren von Bellievre, Villeroi, Sillery und 
Maiſſes wieder vornehmen, welche den Kauf mit 
dem Grafen, durch einen Tauſchkontrakt, ab⸗ 
ſchloſſen. Bey meiner Ruͤckkehr meldete mir der 
Koͤnig dies, und ſah meine nicht geringe Beſtuͤr⸗ 
zung uͤber dieſe Schnelligkeit. Er wollte die Ur⸗ 
ſache derſelben wiſſen, und machte mir ſogar eine 
Art von Vorwurf daruͤber, daß ich mich gegen 
den Ankauf einer ſchoͤnen Herrſchaft ſetze, welche 
aus den Haͤnden meiner Ahnen an die Vorfahren 
des Grafen gekommen war. Gerade deswen war 
mir die Sache bekannter, als ſonſt irgend jeman⸗ 
den, und hier iſt die Antwort, die ich Sr. Ma⸗ 
jeftät gab. 

Zu der Zeit, da dieſe Grafſchaft noch von den 
davon benannten Grafen beſeſſen ward, hatte 
man einen heftigen Streit daruͤber gefuͤhrt, ob 
dieſelbe der Grafſchaft Boulogne oder Artois, d. i. 
Frankreich oder Spanien, lehnspflichtig ſey. Da 
dieſe Frage eben nicht leicht zu entſcheiden war, 
fo kam man in den letzten Traktaten, welche Franz J. 
und Heinrich II. mit den Koͤnigen von Spanien 
machten, darinn uͤberein, es ſollte den Grafen 
von St. Paul freyſtehn, bis der Streit auf eine 
andre Weiſe entſchieden wuͤrde, nach Belieben eis 
ner von dieſen beyden Kronen den Lehnseid zu lei⸗ 
ſten. Die folgenden Grafen wollten ihre Vaſallen⸗ 
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pflicht lieber der Grafſchaft Artois erſtatten, und 
gaben durch dieſen Vorzug Spanien ein gewiſſes 
Recht, welches faͤhig war, einen neuen Krieg zu 
entzuͤnden, ſobald der König von Frankreich, als 
Beſitzer dieſes Lehns, ſich erklaͤren wuͤrde, er wolle 
in Zukunft wegen deſſelben nur das Lehnsrecht 
des Grafen von Boulogne anerkennen, welches 
er ſelbſt war; und anderſt konnte er nicht handeln, 
ohne gewiſſermaſſen feine Ehre ſelbſt zu beeintraͤch, 
tigen. Traurig war’ es, einen neuen Krieg we— 
gen einer ſolchen Kleinigkeit entſtehn zu ſehn, und 
der Ehre des Koͤnigs nachtheilig, ihn dadurch zu 
vermeiden, daß er ſichs gefallen lieſſe, einer Kro⸗ 
ne den Lehuseid zu leiſten, welche ihm denſelben 
ſelbſt ſchuldig war. Der Koͤnig geſtand, daß ich 
Recht habe, und man wußte kein andres Mittel, 
als den erſten Traktat aufzuheben, einen neuen 
im Namen einer dritten Perſon zu ſchlieſſen, und 
eine Erklaͤrung über den ſtreitigen Punkt bis auf 
die Zeit zu verſchieben, da man es ohne Gefahr 
thun koͤnnte. 

Die Entſcheidung dieſes Geſchaͤftes gieng zu 
Fontainebleau vor, wo Heinrich ſich dieß Jahr 
lange aufhielt. Er ließ den Dauphin und ſeine 
übrigen Kinder von St. Germain dahin kommen. 
Erſt wollte er den Dauphin auf dieſer Reiſe nicht 
durch Paris gehn laſſen: allein ich bewegte ihn, 
feinen Entſchluß zu andern. Die Prinzen über 
nachteten zu St. Cloud, giengen mit der Frau 
von Montglat, ihrer Gouvernantin, durch Paris, 
und kamen uͤber Savigny nach Fontainebleau. 
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Se. Majeſtaͤt lieſſen um dieſe Zeit denjenigen von 
Ihren natürlichen Prinzen in den Maltheſerorden 
aufnehmen, welchen man Alexander Monſteur 
hieß ). Ferner ertheilte der König, von Fon 
tainebleau aus, Befehle in Abſicht auf feine Ger 
baͤude. Man verwandte in dieſem Jahr die glei⸗ 
chen Summen darauf, wie in den vorigen, und 
noch groͤſſere, weil die zu den neuen Manufaktu⸗ 
ren beſtimmten Gebaͤude dazu kamen. Ich muß⸗ 
te gehorchen; allein ich that es ungerne, und ohne 
ein Wort zu reden. Nur erinnre ich mich, daß 
ich, da ſich zu gleicher Zeit, auf Veranſtaltung 
des Pabſtes, ebenfalls eine Menge von Moͤnchs⸗ 
orden in Frankreich niederlieſſen, dem Koͤnig in 
Abſicht auf den einten Punkt Carl den Groſſen, 
und in Abſicht auf den zweyten die Roͤmer anfuͤhrte. 

Da Mahomet III. an der Peſt geſtorben war; ſo 
entfernte ſein Sohn und Nachfolger Achmet, wel⸗ 
cher nur neunzehn Jahre hatte, ſeine Großmutter, 
um die Unzufriedenheit uͤber die ſchlechte Regierung 
zu ſtillen, woran ſie Schuld war. Sinan Bacha, 
der der Rathgeb dieſer Prinzeßin war, wurde vor 
den Divan gefodert, um von ſeiner Auffuͤhrung 


*) Dieſe Ceremonie geſchah in der Kirche duͤ Temple, in 
Gegenwart des Nunzius und der fremden Geſandten. Da 
der kleine Prinz fein Geluͤbde nicht ſelbſt thun konnte; fo 
ſtieg Heinrich mit einer groſſen Lebhaftigkeit von feinem 
Thron herab, und leistete fie an feiner Stelle in die Haͤn⸗ 
de des Großpriors: er verſprach alsdann, dieſelben durch 
den jungen Prinzen veſtäͤtigen zu laſſen, wenn er das Al⸗ 
ter von 16. Jahren erreicht hätte. 
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Rechenſchaft zu geben: allein, ſtatt zu gehorchen, 
ergrif er die Flucht. Perſien, welches eben mit der 
Pforte in einem Krieg war, benutzte dieſe Verwir⸗ 
rung, und bemächtigte ſich einiger Städte. Unſer 
Bottſchafter bey der Pforte war der Herr von 
Salignac. 


Zwanzigſtes Buch. 
1 6 o 5. | 


Der von dem Parlament fortgeſezte Prozeß gegen 
die Grafen von Auvergne, und d'Entragues, und 
gegen die Marquiſin von Verneuil endigte ſich mit 
einem im Anfang dieſes Jahres gefaͤllten Urtheil, 
vermoͤge deſſen die beyden Grafen den Kopf verlie, 
ren, und die Marquiſin fuͤr ihr uͤbriges Leben in 
ein Kloſter eingeſperrt werden ſollte. Die erſte 
Nachricht davon erhielt ich) aus des Könige Mun⸗ 
de, welcher mich kommen ließ, um es mir zu mel⸗ 
den. Hierauf gieng er mit mir gegen den Balkon 
der erſten Galerie im Louvre, und fragte mich, 
was für einen Eindruk dieſe Behandlung bey feiner 
Maitreſſe, meiner Meinung nach, machen wuͤrde. 
Ich fragte ihn hinwiederum, ob er bey Vorlegung 
dieſer Frage, begehre, daß ich ihm meine Gedan⸗ 
ken frey heraus ſagen ſolle: „Ja, ja, erwiederte 
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„ Heinrich: fuͤrchten Sie nicht, daß ich böfe daruͤber 
„werde: ich bin Ihrer Freymuͤthigkeit nicht erſt 
„ ſeit heute gewohnt. „ Ich verſezte ihm, er ſelbſt 
koͤnne ſeine Frage beſſer, als irgend jemand beant⸗ 
worten; weil die Marquiſin, wenn er ihr Anlaas 
gegeben haͤtte, zuglauben, er ſey von ſeiner Lei— 
denſchaft geheilt, und von gerechtem Zorn ent— 
flammt, ihre Zuflucht zur Unterwerfung, zu Bit⸗ 
ten und Thraͤnen nehmen würde, um ihn zu ers 
weichen: wenn ſie aber im Gegentheil vermuthen 
koͤnnte, er habe ſich nur durch den Unwillen, den 
eine bloſſe verliebte Zaͤnkerey erwekt, zu dieſen 
Schritten verleiten laſſen; ſo wuͤrde ſie von ihren 
alten Uebermuth nichts nachlaſſen. 

Hierauf geſtand ich dem Koͤnig frey heraus; ich 
ſey uͤberzeugt, welchen von dieſen zween Entſchluͤſ⸗ 
ſen die Marquiſin auch immer faßte: ſo wuͤrde doch 
die Sache in der That auf das gleiche herauskom⸗ 
men; und dieß aus verſchiednen Gruͤnden, unter 
welchen mir feine natürliche Neigung zum Verge⸗ 
ben, und die Ruͤckſicht auf die Kinder, die er mit 
ihr gezeugt hätte, nicht die geringſten zuſeyn ſchie⸗ 
nen. „Ich wuͤnſchte wol, ſagte Heinrich, daß Sie 
„ fie beſuchten, um zuhoͤren, was fie Ihnen fagen, 
„ und ob fie Sie nicht bitten wird, bey mir eine 
„ Fuͤrbitte für fie einzulegen. „Ich bat auf das 
inſtaͤndigſte und ernſtlichſte, er ſollte mich mit dem 
Beſuche und der Vorbitte verſchonen. Ich war 
in der That müde, fo oft eine immer unnuͤtze Rolle 
zuſpielen, und wollte mich nicht vollends bey der 
Koͤnigin verhaßt machen, bey welcher man mich, 
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ungeachtet ich fie immer gegen ihre Nebenbußle⸗ 
rin vertheidigte, dennoch als einen ſchlauen Be 
trieger, als einen ſchmeichleriſchen und feilen Spion 
des Koͤnigs angeſchwaͤrzt hatte. Ich hatte Be⸗ 
weiſe dafür, daß man ſeit einem Monat der Koͤ⸗ 
nigin dergleichen Zeug ins Ohr geſagt hatte. Ich 
ſagte es dem König, nannte ihm drey Perſonen ) 
die dieſes gethan haͤtten, und machte ihm begreif⸗ 
lich, daß es nur noch einen einzigen ſolchen Schritt 
brauchte, wie der waͤre, den er von mir foderte, 
um mich in der Folge ganz auſſer Stand zuſetzen, 
ihm bey Gelegenheiten, welche, wie er ſelbſt wiſſe, 
nur allzuofte vorkaͤmen, bey dieſer Prinzeßin zu⸗ 
dienen. Wir ſtritten mit einander: allein zulezt 
bekam ich die Oberhand, und uͤberließ es einem 
andern, ſich durch ein unfehlbares Mittel, wel⸗ 
ches mir aber immer von Herzen zuwider war, bey 
dem Koͤnig einzuſchmeicheln. Uebrigens nahm ich 
an dieſem Geſchaͤfte nur noch in ſofern Antheil, 
um zuhindern, daß die Beendigung deſſelben der 
Ehre des Koͤnigs nicht ſo nachtheilig ausfallen moͤch⸗ 
te, als es ohne dies, wie ich voraus ſah, geſchehn 
wuͤrde. 

Es fehlte dieſem Prinzen nicht an Hoͤflingen, 
die ihm nach ſeinem Geſchmak dienten. Die Hof⸗ 
kuͤnſte zeigten ſich in ihrer ganzen Staͤrke. Sobald 
man bemerkte, daß Heinrich ſich weder von ſeiner 
Maͤtreſſe losmachen, noch der Koͤnigin befehlen 
konnte; ſo bequemte ſich dieſer Haufe von freywil⸗ 
ligen Sklaven aller Einfälle und Leidenſchaften des 
Koͤnigs, ſeine Schritte, ſeine Reden und ſelbſt 
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die Geſichtszuͤge nach dieſen Umſtaͤnden einzurich⸗ 
ten. Niemand wagte es weder der Koͤnigin, noch 
der Marquiſin zuwiderſprechen. Man berbarg ſei⸗ 
ne Geſinnungen gegen die eine oder die andre bey 
dem Koͤnig, je nachdem die Auftraͤge beſchaffen 
waren, die man von ihm erhalten hatte. Man 
diente ſeinem Unwillen blos zur Haͤlfte, um auf 
beyden Seiten immer ein Mittel, ſich zurechtferti⸗ 
gen, in Bereitſchaft zuhaben. Sigogne war von 
Sr. Majeftät an mich abgeſchikt worden, um mir 
einen ſehr ſtrengen, und in ſehr ſtarken Ausdruͤ⸗ 
cken abgefaßten Befehl, der die Marquiſin von 
Verneuil betraf, zuuͤberbringen. Er machte ſich 
kein Bedenken, mir die Hälfte davon zuverſchwei⸗ 
gen: und das ſonderbarſte dabey iſt, daß Heinrich 
es wußte, mir es ſelbſt ſagte, und nichts deſto⸗ 
weniger ſich der nehmlichen Perſonen bediente. 
Wenn auf ſeiner Seite die Schwachheit weit ge⸗ 
trieben ward; fo trieben die Hoͤflinge die Schmei⸗ 
cheley noch weiter. Noch niemals ſah man ſo 
deutlich, wie erfinderiſch, und zugleich wie krie⸗ 
chend, niedertraͤchtig und elend dieſe iſt. 

Niemand ließ ſich durch die Strenge, mit wel 
cher Heinrich die Marquiſin von Verneuil behan⸗ 
delte, hinter das Licht führen: allein man vers 
wunderte ſich doch darüber, daß in ihre Begnadi 
gung ſogar die zween Verbrecher eingeſchloſſen wur⸗ 
den, welche durch die Stimme des Volkes bereits 
zu der gleichen Strafe verdammt worden waren, 
die man dem Marſchall von Biron angethan hatte. 
Die Strafe des Grafen von Auvergne ward in 
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eine lebenslaͤngliche Einſperrung in die Baſtille ver⸗ 
wandelt, ) wo er freylich dießmal länger aus⸗ 
halten mußte.“) Die Strafe des Vaters der Mais 
treſſe aͤnderte ſich in eine Verbannung auf ſeine 
Guͤter, und was fie betrift, fo ward ſie vollkom⸗ 
men begnadigt, **) ja fie ſchrieb die Bedingungen 
ſelbſt vor. 


*) „Der Koͤnig verwandelte dieſe Strafe, ſagt Baſſom⸗ 
„ pierre, in eine immerwaͤhrende Gefangenſchaft, theils 
„aus Achtung für die Frau von Angouleme, welche ihn 
„aufs dringendſte bat, aber noch weit mehr aus einem 
„andern Grund, den er uns ſagte; nehmlich weil der 
„ König Heinrich III. fein Vorfahr bey feinen Tod ihm 
„nur den Grafen von Auvergne und Herrn le Grand em⸗ 
„ pfohlen Hätte, und weil er ſichs nicht gerne nachreden 
„ ließe, er habe einen Mann ums Leben gebracht, den 
„ ihm fein Vorfahr fo nachdruͤklich empfohlen haͤtte „Tom. 
1. S. 165. Allein weder Suͤlly, noch Heinrich IV. in 
ſeiner Unterredung hieruͤber mit ſeinem Miniſter, geden⸗ 
ken dieſes Beweggrundes mit einem einzigen Wort. 

**) Er verließ dieſelbe unter der folgenden Regierung. A. 
1644. In ſeinem zıften Jahr, vermaͤhlte er ſich zum zwey⸗ 
ten Mal mit der Fraͤulein von Margonne, und da dieſe 
Dame erſt im Jahr 171g. die Welt verließ in einem Al⸗ 
ter von 92 Jahren; fo ſah man eine Art von Parador 
darinn, daß eine Schwiegertochter beynahe hundert und 
vierzig Jahre nach ihrem Schwiegervater ſtarb. 

** „Der König, ſagt Pereſixe, erlaubte der Marguiſin, 
„ ſich nach Vernenil zubegeben, und da ſieben Monate 
„ verfloſſen waren, ohne daß der Generalprokureur einen 
„Beweis gegen fie gefunden batte; fo ließ er fie für ganz 
„ unfchuldig an dem Verbrechen, deſſen fie beſchuldigt wor⸗ 
„den war, erklaren. „ Er ſprach fie, ſagte der Mercu- 
„ re Francois, davon los, daß fie nicht vor dem Parla- 
„ ment erſcheinen muͤſſen, um ihren Begnadigungsbrief 
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Dieſer Prozeß gegen die Maitreſſe des Koͤnigs 
konnte unmöglich, ohne neue Uneinigkeit zwiſchen 
Heinrich und ſeiner Gemahlin beendigt werden, 
welcher leztern dieſe abermalige Nachſicht des KR 
nigs ein neuen Stof zum Zorn und zu heftigen 
Klagen gab. Alle andern Verdrießlichkeiten waren, 
in Vergleichung mit dieſer, eine bloſſe Kleinigkeit. 
Alle Augenblicke gab es wiederum Worte zurecht⸗ 
fertigen, Schritte auszulegen, neue Intereſſen zz 
vereinigen: Bald bediente man ſich der Nacht eben 
fo gut dazu, als des Tages. War die Ruhe wies 
der hergeſtellt: fo folgte auf der Stelle ein neuer 
Lerm, welcher alles in den alten Stand zuruͤkſetzte. 
Ich fand bey meiner Ruͤckkehr aus Limoſin, am 
Ende des vorigen Jahres, mehr Uneinigkeit zu 
Fontainebleau, als noch nie geweſen war. Was 
konnte ich bey einem unheilbaren Uebel anders 
thun, als es beweinen, und ſchweigen? Dieß that 
ich auch. Ich verſchloß ſogar alle Briefe, die mir 
der Koͤnig uͤber dieſe Sache geſchrieben hatte, und 
ließ keinen derſelben in den Händen meiner Sekre— 
tairen, welche ich auch weiter nichts von allem dem 
wiſſen ließ, was mir der Koͤnig uͤber dieſe Zeit im 
Vertrauen ſagte, ſo dringend ſie mich auch darum 
baten. Einen von dieſen Briefen, und zwar von 
den wichtigſten, riß ich einem derſelben aus den 
Händen , da ich ihn eben darüber ertappte, daß 


„ protokollieren zulaſſen, welcher den 6. September gericht⸗ 
„ lich beftätigt wurde. „ Siehe die umſtaͤndliche Nachricht 
von dieſem ganzen Prozeß bey de Thon. Jahr 1605. Sirz 
ehend. S. 299. und andern Geſchichtſchreibern. 
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er ihn in meinem kleinen grunen Cabinet zuleſen 
anfieng, wohin ich ihn geſchikt hatte, um mir eis 
nige Schriften zu holen. Die gleiche Abſicht hab ich 
auch jetzt, da ich mich enthalte, dem Publikum 
Nachricht von allen dieſen Zaͤnkereyen zugeben. 
Und was wuͤrde man am Ende darinn finden, als 
eine unnuͤtze Wiederholung von Berichterſtattungen, 
Eiferſucht, und gewaltſamen Entſchlieſſungen? Lau⸗ 
ter Sachen, welcher, wie ich glaube, der Leſer 
nach gerade ſehr muͤde ſeyn muß. 

So wie man die Gemuͤthsart des Grafen von 
Auvergne kennt, wird man leicht glauben, daß 
ihm der Aufenthalt in der Baſtille nicht ſonderlich 
gefiel, fo wenig als dem d'Entragues die Ruhe 
die er, wider feinen Willen, zugenieſſen gezwun⸗ 
gen war. Man entdekte ein halbes Jahr nachher, 
daß der Graf von Auvergne mit feinem Stiefva⸗ 
ter, welcher vermuthlich Mittel gefunden hatte, 
ſich einen Weg zu ihm ſelbſt ins Gefaͤngniß zu bah⸗ 
nen, einen Plan verabredet habe, wie er aus der 
Baſtille entfliehen koͤnnte. Die Nachricht ward 
von demjenigen, der ſie gab, welches ein gewiſſer 
le Cordier war, ſo klar bewieſen, daß der Grand⸗ 
prevot, auf ſeine Nachricht, in dem Wald bey 
Malesherbes wirklich die Stricke, Kloben und die 
uͤbrigen Werkzeuge fand, deren man zu dieſer Ent⸗ 
wiſchung bedurfte, weswegen er den d'Entragues 
von neuem fefinehmen , und in feiner Wohnung 
verhoͤren ließ. Dieſer behauptete, er ſey nicht vers 
bunden, dem Grandprevot zu antworten, und 
man müßte ihn durch eine beſondre Commiß ion 
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dazu noͤthigen, die der König, der ſich eben tief 
in den Provinzen befand, von dortaus abſchikte. 

In dieſer Zwiſchenzeit ſetzte d'Entragues eine Art 
von Faktum auf, welches er eigenhaͤndig unter⸗ 
zeichnete und beſiegelte, um fein Betragen zurecht 
fertigen, und glaubte, damit loszukommen. Die⸗ 
ſer Aufſatz war ſeines Urhebers durchaus wuͤrdig, 
wegen der liſtigen und ſcheinbaren Wendung, mit 
welcher er ſein Betragen bemaͤntelte; ungeachtet 
er freylich mit aller ſeiner Liſt dennoch in dem Haupt⸗ 
punkte nicht zurechte kam, welcher darin beſtand, 
daß er über die in dem Walde bey Malesherbes 
verborgne Stricke und Werkzeuge Erlaͤuterung ge⸗ 
ben ſollte. Noch ſchlechter vertheidigte er ſich, 
als er, ungeachtet dieſer Schrift, doch genoͤthigt 
wurde, ſich einem gerichtlichen Verhoͤre zu unter⸗ 
werfen. Er behauptete hartnäckig, man koͤnne 
ihm nicht beweiſen, daß er bey dieſen Stricken und 
Kloben eine boͤſe Abſicht gehabt haͤtte. Der Grand⸗ 
prevot erfüllte die Pflichten feines Amtes vollkom⸗ 
men gut; er ſorgte dafuͤr, daß die Bedienten des 
d'Entragues, noch ehe ſie etwas, entweder unter 
ſich, oder mit ihrem Herrn verabreden konnten, 
gleich anfangs getrennt wuͤrden. Allein ungeach⸗ 
tet des Zorns, den Heinrich oͤffentlich zeigte, be⸗ 
merkte man doch bey dieſem ganzen Verfahren, 
eine Art von Gunſt, welche dem Verbrecher noth⸗ 
wendig wieder Muth einfloͤſſen mußte. Ungeach⸗ 
tet le Cordier alle nothwendigen Erlaͤuterungen gab, 
und einen gewiſſen Giez neben andern ſcharf be⸗ 
klagte; ſo wollte man doch lieber dieſem Beklagten 
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auf ſein bloſſes Wort glauben, daß er nichts von 
dieſer Sache wiſſe, und er ward nicht einmal 
feſtgeſetzt. Ich ſandte aus meinem Gouvernement, 
wo ich mich damals befand, an den Untergouver⸗ 
neur der Baſtille Befehl, er ſollte den Grafen von 
Auvergne enger einſchlieſſen, und ſo endigte ſich die 
ganze Sache. 

Ich will ſogleich von der Beendigung eines an⸗ 
dern Geſchaͤftes reden, welches im vorigen Jahr 
angefangen und vollendet worden war, und die 
ſes iſt die gaͤnzliche Begnadigung der Jeſuiten. 
Diefe glaubten, es mangle immer noch etwas hiers 
an, wenn fie gleich die ſtaͤrkſten Zeugniſſe von 
dem Wohlwollen Sr. Majeſtaͤt bekamen, ſo lange 
die Pyramide ſtehn bliebe, welche auf der Stelle 
der Wohnung des Chatel war errichtet worden.“) 

Der 

— —— — 
*) Dieſe Pyramide oder Pfeiler, welcher ungefähr 20 (Fuß 
hoch, und ziemlich gut gearbeitet war, ſtand dem Pallaſt 
gegen über, und nur die Gaſſe lag zwiſchen beyden. Auf 
allen vier Seiten des Fußgeſtelles waren ſchwarze mar⸗ 
morne Platten, auf welchen der Parlamentsſchluß, deſſen 
ich oben, bey Anlaaß des Prozeſſes des Johann Chatel, 
gedacht, mit Inſchriften eingegraben war, welche in den 
aller beſchimpfendſten Ausdrucken für die Jeſuiten abge» 
faßt waren. Wir haben nicht Luſt, dieſe Innſchriften 
anzufuͤhren, welche ſich in den Mem. de la Ligue, Tom. 
6. bey D’Aubigne Tom. 3. Liv. 4. Chap. 4. in den 
Handſchriften der koͤniglichen Bibliothek, vol. cotte 9033. 
und in einigen andern Schriften erhalten haben; in den 
Handſchriften der koͤntglichen Bibliothek findet man auch 
die franzoͤſiſche Ueberſetzung, welche man um dieſe Zeit 
davon gemacht hatte. 

Herr von Thou und der franzoͤſiſche Merkur, welche man 
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Der Koͤnig, den man dieſer Sache wegen noͤthigte, 
bat, und verfolgte, willigte endlich darein, fie 
ſollte in dem Conſeil zur Berathſchlagung vorge⸗ 
— — FEEERBE 
über die Wegſchaffung der Pyramide ebenfalls zu Rathe 
ziehn kann, geſtehen mit dem Autor, es ſey eine Art von 
Gerechtigkeit geweſen, dieſe Innſchriften, bey Wiederauf⸗ 
nahme der Jeſuiten, auszulöſchen, weil ſonſt beyde Par⸗ 
lamentsſchlüſſe einander widerſprochen hätten. Aber ſie 
bemerken ebenfalls, daß ſich uͤber die Wenfchaffung des 
Pfeilers ein gewaltiges Geſchrey erhob, welcher im May⸗ 
monat durch den Civillieutenannt Miron, den Se. Ma⸗ 
jeſtaͤt dazu abgeſchikt hatte, am hellen Tag umgeworfen 
ward. An ſeine Stelle ſezte man einen Brunnen. „Die 
„ ſchriftlichen Befehle hieruͤber, ſagt Matthieu. Tom. 2 
„Liv. 3. S. 683. waren an den Herzog von Suͤlly, als 
„Oberaufſeher der Straſſen, gerichter. Die vornehmſten 
„ Bildſaulen wurden nach den Grotten zu St. Germain 
5⁵ gebracht. „ 

Die Feinde der Jeſuiten raͤchten ſich dadurch, daß fie 
eine unendliche Menge von kleinen Schriften, in Proſa 
und Verſen, welche aͤuſſerſt beleidigend waren, uͤber alles, 
was bey dieſer Gelegenheit vorgieng, in die Welt ausſtreu⸗ 
ten; die man aber eben ſo wenig, hier zu ſehn, erwarten 

wird. Sie machten boshafte Anmerkungen daruͤber, daß 
man bey Wegſchaffung der vier auf den Ecken der Pyra⸗ 
mide uͤber den Aufſchriften ſtehenden Bildſaͤulen, welche 
die vier Tugenden vorſtellten, bey der Bildfäule der Ge⸗ 
rechtigkeit angefangen habe: da doch dieſes ein bloſſer Zu⸗ 
fall war, oder vielleicht gar eine Lüge iſt. Die Abbildung 
dieſer Pyramide in Kupfer ward nach der Hand nur noch 
begieriger aufgekauft, welche bey Johann le Clere mit 
koͤniglicher Freyheit bisher war ausgegeden worden: allein 
Heinrich ließ die Platte, nur drey Monate vor ſeiner 
Ermordung wegnehmen. Der größte Theil der Aufſchrff⸗ 
ten, mit benen die Pyramide geziert war, und deren 
Zerſtöͤrung die Herrn von Thon, von Steres, Mezerei 
(Denkw. Sully. 5. B.) 
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tragen werden. Ich glaubte, und viele andre dach⸗ 
ten, wie ich, man wuͤrde eben nicht ſagen koͤnnen, 
daß die Geſellſchaft als eine Feindin des Staats 
behandelt werde, wenn man den Schluß faßte, 
man ſollte nur die Aufſchrift ausloͤſchen, die auf 
der Pyramide ſtand: allein fie hatte ſich des groͤß 
ſern Theils der Mitglieder des Staatsraths ſo ganz 
zubemachtigen gewußt, daß fie einen Schluß erhielt, 
wie fie ihn verlangte. 8 

Was ich bey dieſer Gelegenheit that, verdiente 
doch, wie ich glaube, nicht das ganze Gewicht 
des Unwillens der Jefuiten. Gleichwol ſchien mein 
Untergang von dieſer Zeit an denſelben, und bes 
ſonders den drey Jeſuiten, welche die Hauptrolle 
an dem Hof ſpielten, fuͤr die Religion, fuͤr das 
gemeine Weſen, und ihr beſonders Intereſſe ſo 
wichtig, daß man ſich entſchloß, man wolle mit 
dem groͤßten Eifer daran arbeiten. Den drey Je— 
ſuiten ward eine gleiche Zahl von den vornehmſten 
Herrn am Hofe beygeſellet, die ich aber eben ſo 
wenig, als jene, nennen werde. Man durfte nur 
in ihrem Gemuͤthe die alten liguiſtiſchen Grund⸗ 
ſaͤtze wieder aufweken, deren Name zwar wirklich 
an dem Hof vertilget war, aber nicht der Geiſt und 
die Politik, die fie einflöffen. Auch fiel es ihnen 
nicht ſchwer, ihre Parthey in kurzem dadurch bes 


und einige andere Geſchichtſchreiber bedauern, hatte 
den Joſeph Scaliger zum Verfaſſer, der ein allzueifriger 
Proteſtante war, als daß er nicht die Jeſuiten von gan⸗ 
zem Herzen gehaſſet haͤtte. M. Chron, & dogm, Tom. 
1. pag. 30. 


— 
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traͤchtlich zuberſtaͤrken „ daß fie alle Wolluͤſtlinge 
unter den Hofbedienten in dieſelbe aufnahmen, 
deren weichliches und weibiſches Leben ich, wie man 
geſtand, mit mehr Unvorſichtigkeit, als Ungerech⸗ 
tigkeit beſtrafte. Da die Jeſuiten alſo ihren Ver⸗ 
buͤndeten ſich nüzlich machten, fo bedienten ſie ſich 
derſelben hinwiederum ſo gut zu ihrem Vortheil, 
daß ſie in ſehr kurzer Zeit eine Menge von Colle— 
gien in den vornehmſten Städten des Koͤnigreichs 
ſtifteten und betraͤchtliche Einkuͤnfte damit vers 
banden. 5 
Gleichwol fanden fie nicht durchgehends die glei⸗ 
che Leichtigkeit, ihren Zwek zu erreichen. Die Ein⸗ 
wohner von Troyes, Rheims und Langres zum 
Beyſpiel nahmen es nicht guͤnſtig auf, daß die Ge⸗ 
ſellſchaft ihnen ihre Dienſten anbieten ließ. Sie 
mußte zu ſchriftlichen Empfehlungen Sr. Majeſtaͤt 
die Zuflucht nehmen. Die P. P. Cotton und Gau⸗ 
thier bekamen den Auftrag, dergleichen von dem 
Koͤnig zubegehren, dem freylich ſo viele Bittſchrif⸗ 
ten, Schlag auf Schlag, bisweilen ein wenig nach⸗ 
zudenken gaben. Er erwiederte ihnen, er wuͤnſche 
nichts ſo ſehr, als ihnen alle moͤgliche Gnabe zu⸗ 
erweiſen; allein er befürchtete, fie möchten zulezt 
das königliche Anſehn in Gefahr ſetzen. Er führte 
ihnen Poitiers zum Beyſpiel an, “) wo fie, um 


*) Was der Autor hier von den Schwierlakeiten fügt, die 
den Sefniten bey ihrer Aufnahme zu Poitiers fanden, 
ſezt mich um ſo viel mehr in Erſtaunen da die Chron. 
ſept. dieſe Stadt ausdruͤklich unter diejenigen zaͤhlt, Wels 
che die Jeſuſten begehrten. Fol, 438. Matthien nennt 
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geachtet der Befehle, die fie von ihm erhalten hut, 
ten, doch ſeit beynahe zwey Jahren, waͤhrend wel⸗ 
chen ſie ihre Aufnahme in dieſe Stadt zubewirken 
geſucht haͤtten, noch gar nichts haben ausrichten 
koͤnnen, da doch die Stadt zu gleicher Zeit um die 
Einrichtung eines koͤniglichen Collegiums gebeten 
haͤtte. Der P. Cotton verſetzte; was zu Poitiers 
vorgefallen ſey, beweiſe nichts in Abſicht auf andre 
Staͤdte, weil ſie nicht das Ungluͤck haben wuͤrden, 
allenthalben fo mächtige, in den Provinzen ſo an⸗ 


zwanzig dergleichen Städte, und darunter gleichfalls Poi⸗ 
tiers „weil, wie er ſich ausdruͤkt, ihre Collegien und 
„ Schüler beſſer waren, als der andern ihre „ Tom. 2. 
Liv. 3. S. 606. und 686. Wenn der Autor nicht den 
Biſchof und die Oberſchaͤtzmeiſter neunte; fo wurde ich 
glauben, er begreife unter dem, was er die Stadt, oder 
den größten Theil der Bürgerſchaft nennt, nur die Cal⸗ 
viniſten, welche vielleicht in der That den größten Theil 
derſelben ausmachten. Der Biſchof dieſer Stadt, welcher, 
wie man aus feinen und des Miniſters Briefen ſieht , in 

beſondern Verbindungen mit demſelben ſtand, mochte frey⸗ 
lich ſich aus Politik der Aufnahme der Jeſuiten widerſe⸗ 
tzen, ſo wie ein groſſer Theil der vornehmſten Einwohner 
der Stadt, und gar Catholiken, weil fie uͤberzeugt wa⸗ 
ren, daß fie fi urch dem Gouverneur der Provinz 
empfehlen wuͤrden, ungeachtet er dieß eben nicht geradezu 
begehrte. Man handelt gewiß nur allzuoft aus derglei⸗ 
chen Beweggruͤnden: und richtet fein Betragen zur Schan⸗ 
de und auf Koſten der Religion, die man bekennt, dar⸗ 
nach ein. Dieſer Verdacht, welcher nicht ganz grundlos 
iſt, kann ebenfalls dazu dienen, den P. Cotton zuverthei⸗ 
digen, oder ibn wenigſtens in dem Streit zwiſchen Sully und 
ihm zuentſchulbigen, von welchem der Autor Nachricht zu 
geben anfaͤngt. Man kann ihn ebenfalls bey den Klagen 
gebrauchen, die unſre Memoiren in der Folge den Ein⸗ 
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geſehene / und von Sr. Majeftät ſelbſt ſo begun. 
ſtigte Perſonen auf ihrem Weg anzutreffen, wie 
fie bey ihrer Aufnahme in dieſer Stadt angetrof⸗ 
fen hatten. „ l e 
Der Koͤnig brauchte dießmal nicht die ganze durch, 
dringende Einſicht, vermitelſt welcher er bisweilen, 
wie er ſich ruͤhmte, aus den bloſſen Geberden und 
Mienen derjenigen, welche mit ihm redeten, alle 
ihre Gedanken ſehen konnte.) Er erwiederte dem 
P. Cotton; er verſtehe zwar vollkommen, was er 
ſagen wolle: allein er ſey verſichert, dieß ſey eine 
bloſſe Verlaͤumdung, die ſich bey ihm auf Nach⸗ 
richten gründe , die er bekommen hatte; denn da er 
ſelbſi mit mir hieruͤber geredet, fo habe es ihm nicht ge⸗ 
fehienen; als ob ich ſo geſinnet ware, wie er vorausſe⸗ 
tze; ſondern ich habe ihn vielmehr verſichert, ich wollte 
dieſem Unternehmen nicht im Wege ſeyn, und es 
ſogar unterſtuͤtzen „Ey ey! Sire, verſetzte der 
„ Jeſuite davor behuͤte mich Gott, daß ich dieje⸗ 
„nigen beleidige, erzoͤrne, oder verlaͤumde, die 
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mohnern von Poitiers in den Mund legen, daß das Col⸗ 
legium dieſer Stadt, da man die Sefuiten zulezt in die⸗ 

ſelbe aufgenohmen huͤtte, ſogleich ſehr ſchlecht geworden 
fey obaleich daſſelbe ehmalg gut war, und daß dieſe Die 
ter weiter nichts gethan hatten, als zwiſchen beyden Re⸗ 
ligtensparthepen Uneinigkeit stiften. Dieſe zween oder 
drey Artikel ſtehn in einer natürlichen Verbindung mit 

einander, und man kaun denſelben noch die Widerſezlich⸗ 
keit der Einwohner von Mez gegen die Aufnahme der 
Jeſuiten beyfuͤgen, deren ebenfalls Meldung geſchehen 


wird. ö 
*) Matthieu meldet von Heinrich IV. das gleiche. „Er 
„ beurtheilte die Handlungen und die Worte aus der Miene 
„ und aus den Augen. „ Tom. 2. Liv. 4. S. 907. 
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„ Ihnen lieb find, und von denen fie fo treulich 
„ bedient zuwerden glauben: ich werde nie aufhoͤ⸗ 
„ren, ihnen ſelbſt Ehrfurcht zuerweiſen, und zus 
„ dienen: allein wenn Ew. Majeſtaͤt geruhen woll⸗ 
„te, mir zuerlauben, daß ich Ihnen die Wahr; 
„ heit durch gute Beweiſe darthaͤte; fo wuͤrde 
„nichts leichter ſeyn, als Ihnen klaͤrlich zubewei⸗ 
„fen, daß bey allem dem, was ich Ew. Majeftät 

„ zuſagen die Ehre gehabt habe, nichts blos an⸗ 
v genohmenes und vorgebliches ſich befinde, ; Der 
Koͤnig fragte ihn nochmals mit mehrerem Ernſte, 
ob er ganz ſicherlich alles das beweiſen koͤnnte, 
was er eben behauptet hätte, und der Pater be 
ſtaͤtigte es von neuem. „Nun dann, ſagte der 
„ Koͤnig beym Weggehn zu ihm, ich werde ſchauen, „ 
und ließ mich auf der Stelle kommen. 

Da ich nach den Tuilerjen gekommen war, faßte 
Heinrich mich bey der Hand, und fuͤhrte mich in 
die Orangerie, wo er im Herumſpatzieren mich, 
gleichſam ohne Abſicht, fragte, wie es um die 
Einrichtung des Jeſuiterkollegiums zu Poitiers ſte⸗ 
he. Ich erwiederte, ich wiſſe es nicht, weil ich 
mich, wegen der Gründe, die ich ihm einſt ge 
ſagt, nicht in dieſe Sache gemiſcht haͤtte. „Sehn 
„ Sie wol zu, was Sie ſagen, verſezte der König; 
„ denn man hat mich überreden wollen, Sie allein 
„ ſtehn dieſer Einrichtung im Wege. „ Ich vers 
ſicherte ihn mit einem Eide, daß ich mich weder 
geradezu, noch unter der Hand im geringſten da, 
wider geſezt, daß ich nicht einmal den geringſten 
Widerwillen dagegen gezeiget haͤtte. „Schon gut, 
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„ ſagte Heinrich; weil dem fo iſt, fo laſſen Sie 
„ fich nur nichts merken, und ſagen fie niemandem 
„nichts davon. „ Da er wieder ins Louvre kam, 
ſo nahm er den P. Cotton ebenfalls bey Seite und 
ſprach zu ihm: „Sagen Sie mir doch, Herr 
„ Pater, wer hat Ihnen denn die Märchen, den 
„ Herrn von Rosny betreffend, erzaͤhlt? Denn 
»Maͤhrchen find dieß zuverlaͤßig, wie ich immer 
„ vermuthet habe. „ Sire, erwiderte der P. Cot⸗ 
„ton, das find keine Märchen zu und um dem 
König keinen Zweifel wegen feiner Worte übrig zus 
laſſen, berufte er ſich ſogleich auf Briefe, die ich 
an den Biſchof von Poitiers, *) die Oberſchatzmei⸗ 
ſter dieſer Stadt, den Herrn von Ste. Marthe 
und andre, uͤber die ich, ſeinem Vorgeben nach, 
alles vermochte, geſchrieben, und welchen ich aus⸗ 
druͤcklich befohlen Hätte, fie ſollten ſich der Auf 
nahme der Geſellſchaft wiederſetzen: er habe dieſe 
Briefe mit feinen eignen Augen in den Haͤnden eis 
nes durchaus rechtſchaffenen und redlichen Man⸗ 
nes geſehn, der ihn dieſelben haͤtte leſen laſſen. 
„Wollten Sie mir wol dieſe Briefe zeigen, ſagte 
„der König? „Ja, Sire, erwiederte Cotton, 
wenn es Ew. Majeſtaͤt beliebt., Nunmehr konnte 
ſich Heinrich, der noch immer zweifelhaft geweſen 
war, nicht enthalten, die Sache zu meinem Nach⸗ 
theil für wahr zuhalten. „Ich will Sie morgen 
„ wieder ſprechen, ſagte er dem Pater, und Ihnen 
„die nothwendigen Befehle geben. „ 


. —— — 


*) Geoffroi von St. Belin. 
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Den folgenden Morgen gieng ich um acht Uhr 
wieder nach den Tuͤilerien, weil der Koͤnig mich 
ſehr fruͤhe dahin hatte kommen heiſſen. Er redete 
mit mir von den gewoͤhnlichen Depeſchen, und den 
zu behandelnden Geſchaͤften, hierauf führte er mich, 
wie geſtern, in die Orangerie, wo ich, bloß aus 
ſeiner Miene, ſchon einen Theil von dem ſah, 
was er mir ſagen wollte. „Sie wiſſen, ſprach er, 
„wie lieb Sie mir ſind: aber Sie wiſſen auch, 
„ wie ſehr ich die Wahrheit liebe, und die Verſtel⸗ 
„ lung haſſe. Sie haben ſich gegen mich verſtellt: 
s und wenn ich Ihnen gleich keines meiner Geheim⸗ 
„ niſſe verberge, fo haben Sie mir doch in Abſicht 
„ auf das, was ich Sie von den Jeſuiten fragte, 
„ die Wahrheit verborgen. Nicht daß mich die 
» Sache an ſich ſelbſt beleidigt hätte: da ſie eben 
„nicht die groͤſte Freundſchaft gegen Sie zeigen, 
» ſo wundre ich mich nicht, daß Sie nicht ihr Vor, 
„ bitter in ihren Angelegenheiten find: aber dar 
„ über bin ich böfe, daß Sie nicht rein heraus die 
„ Wahrheit geſagt haben, ein Mann, der ſich da⸗ 
„ fuͤr ausgiebt, er ſey wahrhaft und aufrichtig. 

Ich hörte den König an, ohne ein Wort zure⸗ 
den, ſo beſtuͤrzt war ich. „Sire, ſagte ich zulezt, 
„ dieß iſt die groͤßte Betriegerey von der Welt. 
„Ich begehre keine andre Gnade von Ihnen, als 
„ daß Sie fortfahren, die Sache bis auf den Grund 
„ zuunterſuchen. Wenn die Anklage der Jeſuiten 
„ ſich wahr findet; fo ſtrafen Sie mich, ſo hart 
„ Sie wollen, ich will mich nicht beklagen: Aber 
„ wenn fie falſch iſt, dann erlauben Sie mir, Sire 
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u ich bitte unterthaͤnig, daß ich mir ſelbſt die ſtreng⸗ 
„ fie Gerechtigkeit verſchaffe, um in der Folge je 
„ des andre aͤhnliche Projekt zu verhuͤten: denn 
„wenn ich mich immer nur damit abgeben muͤß⸗ 
„te, mein Betragen zu rechtfertigen; fo würde es 
„ mir nicht mehr möglich ſeyn, allen den Staats⸗ 
v geſchaͤften abzuwarten, deren Anzahl und Wich⸗ 
„ tigkeit bereits meine Krafte uͤberſteigen. „Was, 
3; unterbrach mich der Koͤnig, Sie haben nichts 
„gegen die Jeſuiten und ihr Collegium an nieman⸗ 
„ den, weder nahe, noch ferne, geſchrieben? Den⸗ 
„ ken Sie doch noch einmal nach, ſetzte er hinzu, 
2 damit Sie ſich nicht etwas zu behaupten unters 
„nehmen, deſſen Gegentheil man beweiſen koͤnn⸗ 
39 te. „ — Nein, Sire, erwiederte ich; ich ſchwoͤr' 
„es Ihnen bey Gott, und bey meiner Seligkeit. 
„Wie? verſetzte der Koͤnig mit einem ſichtbaren Un⸗ 
„ willen; das ſind Schurken, die nicht müde wer, 
„den, die Tugend zu verfolgen , und denjenigen 
* zu ſchaden, welche mir treulich dienen. Laſſen 
„ Sie mich machen, ich will dieſe Raͤnke aufheitern, 
„und die Quellen und Urheber derſelben ans Em 
5 geslicht bringen. 

Er verließ mich hierauf, und gieng zu 2 Ca 
puzinern in die Meſſe, wo er den P. Cotton, 
wie er wußte, antreffen wurde. Er rufte ihn, 
und da er ihm nochmals die geſtrigen Fragen vor⸗ 
gelegt hatte, ſo foderte er nunmehr die Briefe, die 
jener geſehen haben wollte. Sire, antwortete 
„Cotton, fie find in den Haden eines Mannes 
„von Ehre, und ich ſtehe für die Wahrheit deſſen, 
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„ was dieſer mir geſagt, fo wie für die Wahrheit 
„deſſen, was er mir gezeiget hat. Genug’, vers 
„ ſetzte der König: aber bringen Sie mir doch dies 
„ ſe Briefe her, daß ich Sie auch ſehn kann. Ich 
„kenne ſeine Schrift und ſein Pitſchaft, wie mein 
„eignes, weil ich mehr, als zweytauſend Briefe 
„in meinem Leben von ihm empfangen habe. Der 
Pater wurde uͤber einen Befehl beſtuͤrzt, der fo 
ganz zur Unzeit an ihn gelangte. Er ſuchte der 
Vollſtreckung deſſelben dadurch auszuweichen, daß 
er ſich wegen ſeiner Wahrhaftigkeit, und ſeines 
Haſſes gegen die Lügen, auf Se. Majeftät ſelbſt bes 
rufte. „Ich will Ihnen gerne glauben, ſagte der 
„Koͤnig: aber ich will auch andre, durch Vorwei⸗ 
„fung der Briefe, davon uͤberzeugen: alſo, fuhr 
z er in einem entſcheidenden Tone fort, bringen 
„ Sie mir dieſelben unfehlbar: denn noch einmal, 
„ich will ſie ſehn, um diejenigen der Bosheit und 
„des Betrugs zu uͤberweiſen, welche es verdie— 
„nen werden. Gehn Sie, und kommen Sie gleich 
„ wieder. „ Bot 

Hierauf ließ ſich nichts antworten. Der Pater 
buͤckte ſich vor Sr. Majeſtaͤt, und gieng weg. 
Allein Heinrich erwartete ihn den ganzen uͤbrigen 
Tag umſonſt, welches Cotton den folgenden Mor⸗ 
gen mit der Abweſenheit der Perſon entſchuldigte, 
die die Briefe bey Handen habe: allein es mußte 
noch eine andre Entſchuldigung, welche dem Pa⸗ 
ter weit mehr koſtete, dafür gefunden werben, daß 
er zuruͤckkam, ohne fie mitzubringen. Er ſagte dem 
König, das Unglück habe gewollt, daß der Kam⸗ 
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merdiener dieſes Herrn die Briefe, mit andern Ba 
pieren ins Feuer geworfen hätte, Statt der Brie⸗ 
fe brachte er tauſend neue Verſicherungen: allein 
der Koͤnig hatte keine Luſt mehr, ſich mit dieſer 
Muͤnze bezahlen zu laſſen. „Wie! ſagte er, indem 
„er ihn zornig unterbrach; man hat dieſe Briefe 
„verbrannt? Das kann ich nicht glauben. „ Und 
da er ſah, daß der P. Cotton, welcher wol fuͤhl⸗ 
te, daß die Sache nun nicht mehr hierbey ſtehn 
bleiben konnte, in feinen Antworten nur Aus⸗ 
fluchte ſuchte, und zu bitten ſchien, daß man von 
der ganzen Sache nicht mehr reden ſollte; fo vers 
ließ er ihn plotzlich. „Sie wiſſens noch nicht, 
„ Rosny, ſprach er, indem er ſich mir naͤherte, 
„und mich bey Seite nahm: Ihre Briefe ſi ud ven 
„ brannt worden. „ 

Ich kam hierauf noch einmal zu dem Koͤnig, 
um ihm von meiner Seite ein Mittel vorzuſchla⸗ 
gen, welches ich fuͤr tauglich hielt, meinem Ans 
klaͤger den Mund zu ſchlieſſen. Der Koͤnig ſollte 
nämlich an den Biſchof von Poitiers und die Bes 
amten dieſer Stadt ſchreiben, daß ſie ihm alle die 
Briefe vorweiſen ſollten, die ſie von mir bekommen 
haͤtten, und ich ſollte dieß ebenfalls auf die mögs 
lichſt unverdaͤchtige Art thun. Ich brachte die Ori⸗ 
ginale aller dieſer Briefe mit mir, an welchen 
Heinrich nichts noͤthig fand, zu aͤndern. Er ließ 
diejenigen, welche in feinem Namen abgehn ſoll— 
ten, ſogleich ſchreiben, ſchloß fie mit den meinigen 
in ein Paket, uͤbergab daſſelbe dem Laͤufer Conſtant. 
Der Biſchof und die Beamten ſchickten hierauf den 
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Herrn von la Barifiere an den. König um ihm 

über alles was er zu wiſſen begehrte, Auskunft 
zu geben. La Pariſtere bezeugte meinetwegen, im 

Namen aller feiner Mitbuͤrger, ſie haben die Briefe, 

die ich an fie geſchrieben haͤtte, ſonangeſehn, daß 

ſte voll guͤnſtiger Geſinnungen gegen. die Jeſuiten 

ſeyen, und uͤberreichte dem Koͤnig alle diejenigen, 

welche man hatte zuſammenraffen koͤnnen. 

Unter einer ziemlich ſtarken Anzahl von Briefen, 

im welchen nur von den Angelegenheiten der Pros 
vinz die Rede war, fanden ſich vier, in welchen 

der Jeſuiten gedacht wurde. Drey derſelben, die 

au den Unterſtatthalter Ste. Marthe, und ſeinen 

Bruder, auch an das Finanzbuͤreau beſonders ge⸗ 
richtet waren, waren alle von einander kopiert, 

und hier iſt, was nach einer andern Angelegenheit, 

über jene darinn ſteht. „Was das Jeſuiterkolle⸗ 
„ gium betrift; ſo weiß ich nicht, warum Ihe fo 

„ viele Schwierigkeiten degegen machen, und war⸗ 
um Ihr eure Bitten um das koͤnigliche Colle⸗ 
„ gium ſo oft wiederholt, von welchem Ihr mir 

F geſchrieben habet, da Ihr doch, wie ich euch 

„ ſchon mehrmals durch den Herrn von la Pariſtere 
z habe melden laſſen, wiſſet, daß Ihr die noͤthige 
Unterſtuͤtzung zur Errichtung des letztern nie von 
I» dem Koͤnig erhalten werdet, und daß er jenes 

durchaus haben will. Es iſt alſo Eure Pflicht, 

„klug zu ſeyn, und dasjenige freywillig, und fo, 
„daß man Euch Dank darum wife, zu thun, was 

„Ihr zuletzt, Eurer Proſekte ungeachtet, thun müßt, 

Denket nur darauf, bey Aufnahme derſelben ſol⸗ 


— 
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„che Verordnungen zu machen, daß fie die Ruhe 
der Stadt und der Prooinz nicht ſtoͤren „oder 
die Einig keit und das gute Verſtaͤndniß nicht un⸗ 
„ terbrechen köunen, welches zwiſchen den beyden 
„Religions partheyen herrſcht „damit der König. 
5 von Euch allen gleich gut bedienet werde. 
Der vierte, an den Biſchof von Poitiers gerich⸗ 
tete, Brief enthalt noch ſtaͤrkere Ausdrücke, Nach 
einigen Geſchaͤften und Complimenten, die den 
Anfang ausmachen las der Koͤnig folgende Wor⸗ 
te: „Was die Jeſuiten betrift, ſo hab ich freylich 
„immer vermuthet, daß ſie nicht fo viele wirklich 
„gutgeſinnte und wohlthaͤtige Herzen antreffen 
„ wuͤrden als die bloſſen Worte verſprachen. Mei 
„ nerſeits werde ich fie, woferne die Provinz fie 
„verlangt, und fie eutſchloſſen find, ſtille darinn 
„zu leben, ohne die Gemuͤther zu erbittern , und 
„das gute Verſtaͤndnis zwiſchen beyden Religions. 
„ bartheyen zu ſtoͤren, gerne in mein Gouverne⸗ 
„ ment aufnehmen, und ſten, worinn ich immer 
„kann, beguͤnſtigen. Allein wenn fie Uneinigkeit 
ſtiften ſollten, oder Unruhe und Mißtrauen, fo 
„waͤr es mir freylich viel lieber, wenn fie anderſt. 
„ wohin gehn wuͤrden nen ln ine 
Der Courier Sr. Majeftät hinterließ mir bey 
gane Durchreiſe durch Paris, wo er den Koͤnig 
nicht mehr fand, weil derſelbe eben nach Fontaine⸗ 
bleau abgegangen war, die beſondre Antwort des 
Bifchofs von Poitiers auf den Brief, den ich an 
ihn geſchrieben hatte. Hier iſt der Innhalt deſſel⸗ 
ben. Der Pater Moußy, ein Jeſuit, habe ihm 
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einen Brief von dem P. Cotton uͤberbracht, in wel⸗ 
chem derſelbe ihn vor gewiſſen Briefen zu warnen 
ſucht, die ich an ihn, den Biſchof, gegen die 
Aufnahme und die Ehre der Geſellſchaft geſchrie— 
ben haben ſoll, und ihm Nachricht von den Kla— 
gen giebt, die er, weil er jene Briefe fuͤr aͤcht 
halte, bey Sr. Majeſtaͤt über mich geführt hätte, 
Beym Leſen dieſes Briefs habe er den P. Moußy 
zu dem Geſtaͤndnis genoͤthigt, fein Mitbruder has 
be ſehr unrecht gehandelt, daß er eine Sache von 
ſolchem Belang ſo leicht geglaubt, und noch um 
rechter, daß er daruͤber geſchrieben, und ſie vor 
des Königs Ohren gebracht haͤtte: der P. Moußy 
habe alle Briefe geſehn, die ich an ihn, den Bis 
ſchof, geſchrieben, und er habe nichts dergleichen 
darinn gefunden: dieſer habe es auf ſich genoms 
men, dem P. Cotton dadurch die Augen zu oͤfnen, 
daß er ihm Nachricht von demjenigen gabe, was 
er geſehn haͤtte. 

Der Biſchof von Poitiers, welcher das Daſeyn 
jenes angeblichen Anklagebriefes gegen mich, der, 
nach des P. Cottons Bericht, ihm von Poitiers 
zugekommen ſeyn ſollte, ganz treuherzig glaubt, 
und wahrſcheinlich überzeugt iſt, daß er dadurch 
mir ſowol, als ihm einen Dienſt leiſte, wenn er 
den Urheber deſſelben zu entdecken ſuche, meldet 
mir, er wolle ſich alle Muͤhe darum geben, und 
man habe ihm bereits den vorigen Tag geſagt, er 
ſey Guilleaume unterzeichnet; allein dieß koͤnne 
niemand beſſer wiſſen, als der P. Cotton ſelbſt, 
weil derſelbe, wenn ihm gleich Moußy uͤberdas 
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ſage, Cotton ſelbſt ſey es, der dieſen Brief ins 
Feuer geworfen habe, doch gewiß nicht koͤnne ver 
geſſen haben, wie derſelbe unterzeichnet geweſen 
ſey. Dieſer Brief iſt datiert vom 23. März 1605. 
Ich zeigte ihn dem Herrn von Sillery, welcher 
nach Panfou reiſte, und von da nach Fontaine⸗ 
bleau gieng , damit er dem König Nachricht das 
von geben könnte. Allein diefer befahl, ich ſollte 
ihm denſelben mit den Abſchriften derer, welche 
man mir von Poitiers zuruͤckgeſchickt hatte, nach 
Fontainebleau bringen. Ich bemerkte, daß der 
neue Beweis meiner Aufrichtigkeit, den er bey 
dieſem Geſchaͤft erhielt, ſeine Zuneigung su mir 
noch verſtaͤrkt hatte. 

Den folgenden Tag ließ er Richelieu und Pent⸗ 
courlay kommen, und fragte fie, ob fie nicht wuͤß⸗ 
ten, wer dem P. Cotton die Klagen an die Hand 
gegeben, die er gegen mich vorgebracht, und ob 
ſie nicht ſelbſt einigen Antheil daran gehabt haͤtten. 
Sie fagten ihm, fie ſeyen fo weit entfernt gewe— 
ſen, dieſes zu begehn, daß fie vielmehr dem P. 
Cotton ernſtlich gerathen haͤtten, er ſollte niemals 
von dieſen Briefen mit dem König reden, ſeyen ſie 
nun blos angeblich , oder von einem Betrüger ge 
ſchmiedet, und mit einem verſtellten Namen unter⸗ 
zeichnet geweſen; denn da Er dem Glauben zuſtel⸗ 
le, was ich ihm über ſolche Sachen ſage, in 
welchen mich meine Religion bey ihm verdaͤchtig 
machen koͤnnte, ſo wuͤrde er mir noch weit leichter 
und mit mehrerem Recht in Abſicht auf ſolche 
Klaͤtſchereyen glauben. Heinrich erwiederte, ſie 
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müßten mich, wo möglich , auf die gleichen des 
maͤßigten Geſinnungen zu bringen ſuchen, die fie 
dem P. Cotton angerathen haͤtten, und in Zukunft, 
ſetzte er hinzu, nur dieß zu verhuͤten trachten, 
daß kein neues Mißoerſtaͤndniß zwiſchen meinen 
getreuen Dienern, ſowol in dem Staat, als in der 
Kirche, entſtehe. Er erlaubte ihnen, woferne ſie 
eine Ausſoͤhnung zwiſchen uns nicht anderſt zu 
Staude bringen koͤnnten, einen Theil der Schuld 
auf ihn zu werfen. 
Allein ich verſtand mich freywillig zu einer Wie⸗ 
derausſoͤhnung. Nachdem die zween Unterhaͤndler 
mich verſichert hatten, der P. Cotton habe mich. 
nicht beleidigen wollen, ſo baten ſie mich, ihm 
zu erlauben, daß er ſelbſt zu mir kaͤme, um mich 
deſſen zu verſichern, und mir die Haͤnde zu kuͤſſen. 
Ich willigte auch in dieß, und ſie fuͤhrten ihn den 
folgenden Tag zu mir her. Der Pater ſagte mir; 
er habe ſich freylich beklagt, daß er bey dem Ge, 
ſchaͤfte des Collegiums zu Poitiers einen geheimen 
Feind habe: allein er ſey weit entfernt geweſen, 
zu denken, daß ich es ſey: deſſen ungeachtet hät 
te der Koͤnig die Sache ſo gefaßt, und mit mir 
ebenfalls ſo daruͤber geredet. Folglich ſey ein 
bloſſes Mißverſtaͤndniß hierinn geweſen: er ſey 
aber nichts deſto weniger voll Verzweiflung daruͤ⸗ 
uͤber, und wuͤnſche deswegen nur noch eifriger 
ſolche Anlaͤſe, wo er mir ſeine unterthaͤnigſten 
Dienſte leiſten koͤnnte. So endigte ſich dieſe Sa⸗ 
che, welche auf beyden Seiten viele Schritte vers 
anlaſet hatte. f 
5 Viel⸗ 


Zwanzigſtes Buch. 241 
Vielleicht war es eine Folge dieſer Ausſoͤhnung, 
daß der P. Richeome von Bourdeaux mir am 
Ende des Jahres, durch den P. Cotton ſelbſt, 
ein Buch, das er geſchrieben hatte, mit einer uͤber⸗ 
aus ſchmeichelhaften Zuſchrift überreichen ließ, Er 
ſagte darinn, ungeachtet dieſes Buch meinen Glau⸗ 
bensgenoſſen nicht ſehr gefalle; (es handelte von 
der Walfarth nach Loretto) ſo habe er ſich doch, 
wegen meiner Ergebenheit gegen den König, wel⸗ 
cher in den praͤchtigſten Ausdruͤcken darinn erho⸗ 
ben ward, nicht das geringſte Bedenken gemacht, 
es mir zu uͤberreichen, auch nicht an einer guͤnſti⸗ 
gen Aufnahme deſſelben gezweifelt. Zu jenem 
Grund ſetzte er noch einen zweyten, der aber ganz 
von ſeiner Erfindung war, nehmlich, man habe 
ihn verſichert, ich verſpuͤre einige Neigung, die 
Roͤmiſchkatholiſche Religion zu ergreifen, welche 
taͤglich mehr zunehme. Er erinnerte mich an ein 
andres kleines Geſchenk, das dieſem ganz aͤhnlich 
war, welches er mir im vorigen Jahr gemacht, 
da er mir ſeine apologetiſchen Beſchwerden der 
Jeſuiten an den König uͤberſchickt hatte. Ich 
ſagte ihm in meiner Antwort: da ich mich ſtark 
genug fühle, ſelbſt meine Feinde zu lieben; fo 
koͤnne die Geſellſchaft deſto leichter begreifen, was 
ich gegen fie fühle, da fie ſich für meine Freun⸗ 
dinn ausgebe. Ich erwiederte Complimente mit 
Complimenten, Wuͤnſche mit Wuͤnſchen, und ſelbſt 
Buͤcher mit Buͤchern: denn ich ſandte ihm die 
Reiſe nach Jeruſalem für die nach Loretto. 
Wenn jemand allenfalls an der Aufrichtigkeit 
(Denkw. Sully. 5. B.) 2 
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dieſer freundſchaftlichen Geſinnungen der Jeſuiten 
gegen mich zweifelt; ſo bitte ich ihn einen Augen⸗ 
blick zu warten, bis ich ihm zeigen kann, was 
er hiervon glauben duͤrfe. Ich will nichts von 
den Umſtaͤnden desjenigen Geſchaͤftes weglaſſen, 
welches ich jezt erzaͤhlen werde, weil ich glaube, 
ſie werden dem Leſer eben nicht unwillkommen 
ſeyn, da ſie zwey Perſonen betreffen, die an dem 
Hofe ſehr bekannt waren; nehmlich den Herzog von 
Epernon, und den Meftre de Camp bey dem Gans 
deregiment, von Grillon. *) 


*) Ludwig Burton von Crillon, oder Grillen, ein Edel 
mann aus Avignon, der eben fo ſehr wegen ſeines ſon⸗ 
derbaren Charackters, als wegen feiner Unerſchrockenheit 
bekaunt iſt, die ihm den Namen des Mannes ohne 
Furcht erwarb. Der Biograph des Herzogs von Epernon 
erzaͤhlt eine Geſchichte von ihm, die eine Stelle neben 
dem verdient; was Suͤlly von ihm ſagr. „Der Herzog 
„ von Guiſe, an welchen er nach der Unterwerfung von 
„ Marſeille war abgeſchickt worden, wollte ihn auf die 
„ Probe ſetzen, und redete mit einigen Edelleuten ab, fie 
5 ſollten »löglich vor Grillons Wohnung Lerm ſchlagen 
9, laſſen, als wenn die Feinde fich der Stadt bemaͤchtigt 
„ haͤtten. Zu gleicher Zeit ließ er zwey Pferde vor die 
„ Thuͤre des Hauſes führen, und giena zu Grillon auf 
„ fein Zimmer, ſagte ihm, es ſey alles verlohren, die 
» Feinde ſeyen Meiſter vom Hafen und von der Stadt, 
„ fie haben die Wache uͤberwaͤltigt, und alles, was fich 
„ihnen widerſetzt, auseinander gejagt, und zu Boden 
„ deworfen: es ſey unmoͤalich, ihnen zu widerſtehn, und 
5 deswegen habe er gedacht, es ſey beſſer, ſich durch die 
„ Flucht zu retten, als ihren Sieg durch ihren Unter⸗ 
„ gang zu vergroͤſſern: er fen zu ihm gekommen, damit 
» fie mit einander ſliehn koͤnnten, und habe zwey Pferde 
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Dieſer letztere hatte anfaͤnglich gegen mich die 
gleichen Geſinnungen gefaßt, wie beynahe alle 
Hofbedienten. Allein er fieng an, mich noch ſtaͤr⸗ 
ker zu lieben, als er mich gehaſſet hatte, nach 
einem kleinen Abentheuer, welches uns beyden, 
waͤhrend des Savoyiſchen Krieges in der Bela— 
gerung von Charbonniere vorfiel. Grillon hatte 
ſein Quartier zu Aiguebelle, einer kleinen Stadt 
unter der Feſtung bekommen, wo er unſer Fuß⸗ 
volk kommandierte, und das Artilleriequatier, bey 

„ mit hergebracht, die auf der Straſſe ihrer warteten: 

„ er bitte ihn, zu eilen, damit fie nicht von der Zeit 

„und den Feinden uͤberraſcht werden. Grillon ſchlief 

„ noch, als der Lerm entſtand, und war kaum aufge⸗ 

„ wacht, da der Herzog von Guiſe dieſe Rede an ihn 

„ hielt. Ohne über den ploͤtzichen Lerm in Verwirrung 
„ zu gerathen, foderte er ſeine Kleider und Waffen, und 

„ ſagte: man muͤſſe nicht blindlings alles glauben, was 
„ man von den Feinden ſage: aber wenn auch die Nach 
„ richt wahr waͤre, ſo wolle er lieber mit den Waffen 

„in der Hand ſterben, als den Verluſt dieſer Stabt 

„ überleben. Da der Herzog ihn nicht von dieſem Ent⸗ 

„ ſchluß abbringen konnte, gieng er mit ihm aus dem 

„ Zimmer: allein mitten auf der Treppe konnte er ſich 

„des Lachens nicht mehr anhalten, und nun merkte 

„ Grillon, daß es Spaß war. Er nahm eine weit ernſt⸗ 

„ haftere Miene an, als da er zum Schlagen gehn woll⸗ 

„ te, fafite den Herzog beym Arm, und ſagte ihm mit 

„ Perwuͤnſchungen: (denn alle feine Reden ſieng er mit 

„ ſchrecklichen Fluͤchen an) Junger Menſch, treibe 

„nie dein Spiel damit, das Herz eines rechtſchaff⸗ 
n nen Mannes zu erforſchen. Bey Bott! wenn du 

„ mich ſchwach gefunden haͤtteſt, fo wuͤrd ich dir 

„ den Dolch ins Serz ſtoſſen: Hierauf entfernte er 

„ ſich / ohne weiter ein Wort zu ſagen. S. 176. 
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welchem ich mich befand, oͤfters beſuchte. Eines 
Tages war er auf einer Wieſe bey mir, wo ich 
ein Bollwerk der Feſtung beſichtigte, und wo ich 
und meine Gefährten dem Feuer einer Batterie 
ausgeſetzt waren, welches ſo lebhaft und ſo haͤu⸗ 
fig zu werden anfieng, daß ich, um das Leben fo 
vieler Leute nicht auf das Spiel zu ſetzen, das 
uͤbrige, was noch zu thun war, auf eine nicht ſo 
helle Tageszeit verſchieben wollte.“ Wie! zum 
„ Henker! Herr General, ſagte Grillon mit der 
„ Miene und dem Ton, den jeder kennt, zu mir: 
„ fürchten fie in Grillons Gegenwart die Kugeln? 
„ Sackerlot: Sie dürfen uns nicht nahe kommen, 
„ weil ich hier bin. Fort, fort, bis zu jenen Baͤu⸗ 
„ men, welche etwa zweyhundert Schritte von 
» uns weg ‚find: wir werden dort beſſer reeog⸗ 
„ noszieren konnen. Nun dann! ſo gehn Sie 
» her: erwiederte ich ihm lachend: wir wetteifern, 
v wer der groͤßre Narr ſeyn kann: doch Sie find 
v älter, ich will alſo zeigen, daß Sie auch kluͤger 
» ſind. „ Vielleicht haͤtt' ich beſſer gethan, wenn 
ich ſeine Worte nicht geachtet haͤtte. Ich faßte 
ihn bey der Hand, und fuͤhrte ihn noch ſo weit 
über jene Baͤume hinaus, die er gezeiget hatte, 
daß uns die Kugeln gar ſeltſam um die Ohren zu 
pfeifen anfiengen. „Der Teufel! ſagte Grillon, 
„o dieſe Schurkrn * keine Achtung fuͤr den 
85 Feldzeugmeiſterſtab, noch fuͤr den H. Geiſtorden, 
„ und waren im Stand, uns einen Schenkel weg⸗ 
v zuſchieſſen. Wir wollen zu jener Reihe von Baͤu⸗ 
„ men und Hecken hineilen, wo wir ein wenig 
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s ſicherer ſeyn werden: denn, mein Seel! ich ſe⸗ 
„ he wol, daß Sie ein guter Geſellſchafter find, 
„ü und die Generalfeldzeugmeiſterſtelle verdienen. 
„Ich will lebenslang Ihr Diener ſeyn, und wir 
„ wollen eine unverletzliche Freundſchaft machen. 
„Verſprechen Sie mir dies 2 „ Ich legte meine 
Hand in die Seinige, die er mir zum Zeichen unſ⸗ 
rer Verbindung darbot, und er blieb ſeinem Ver⸗ 
ſprechen bis auf dieſe Stunde ſo getreu, daß er 
niemandem, ſelbſt nicht einmal dem Koͤnig, wie 
er ſagte, ſo getreu geweſen war: auch konnte er die 
Begebenheit, die unſre Freundſchaft veranlaaſet 
hatte, nicht verſchweigen. 

Man weiß ebenfalls, wie ich die Freundſthaft 
des Herzogs von Epernon wieder erlangt hatte. 
Er bat mich im Anfang dieſes Jahrs, ich ſollte 
ihm ſeine Beſoldung und Penſion, die er als Obri⸗ 
ſter des Garderegiments bekam, in baarem Gelde 
bezahlen laſſen. Ich wollte ihm begreiſſich mas 
chen, er werde fuͤr alles, was er fodern koͤnnte, 
in der gewöhnlichen Beſoldung dieſes Regiments 
bezahlt: was er daruͤber hinaus fodre, ſey ein 
bloſſer Beſitz, ohne Recht, oder vielmehr ein Mis⸗ 
brauch, den er waͤhrend ſeiner Gunſt bey Hein⸗ 
rich III. zur Gewohnheit gemacht hätte, (ich hatte 
dieß erſt neulich entdeckt) und ich ſey entſchloſſen, 
ihm dieſe Summen nicht weiter zu bezahlen, ausge⸗ 
nohmen er bringe mir einen Befehl von dem König, 
daß er ihm dieſen Zuſchuß, als ein auſſerordent⸗ 
liches Geſchenk bewillige. D'Epernon verdroß 
dieſe Rede, und er beklagte ſich darüber bey dem 
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König, den er wollte glauben machen, ich ſey 
ſein Feind geworden. Um ihm dieſen Wahn zu 
benehmen, erinnerte ihn Heinrich an jenen zu 
Blois gehaltenen Staatsrath, in welchem ich mich 
der Meinung des Grafen von Soiſſons widerſetzt 
hatte, welcher behauptete, man muͤſſe ihn eben ſo 
wol, als den Marſchall von Biron beym Kopf 
nehmen. Dieſer Umſtand, den D'Epernon nie⸗ 
mals gewußt hatte, that eine groſſe Wirkung bey 
ihm. „ Wollen mich Ew. Majeſtaͤt verſichern, 
„ ſprach er zum Koͤnig, daß Herr von Rosny 
„ mir dieſen Freundſchaftsdienſt geleiſtet hat? Ja, 
„ erwiederte dieſer, ich verſichre Sie deſſen, und 
„ Sie duͤrfen mir glauben, denn ich bin kein Luͤg⸗ 
„ ner, am wenigſten in Sachen von Belang „ 
D'Epernon gieng noch den gleichen Tag in eis 
ner Poſtkutſche von Fontainebleau ab, um nach 
Paris zu kommen: zu Eſſonne ſollte er feine eigs 
ne Caroſſe finden, die er dahin vorausgeſchickt 
hatte. Ich hatte das gleiche gethan, in der Abs 
ſicht von Paris nach Fontainebleau zugehn, wo⸗ 
hin mich Se. Majeſtaͤt beordert hatten. Wir 
ſtieſſen bey einer Kapelle jenſeits Eſſonne zuſam⸗ 
men. D’Epernon befahl feinem Kutſcher, er ſoll⸗ 
te ſtille halten, und rief mir zu, er moͤchte mir 
gerne ein Wort ſagen. Wir fliegen ab. „Ich 
„ bin Ihnen ſchon allzulange eine ſehr groſſe Ver⸗ 
„ bindlichkeit fchuldig , ſagte er, ohne daß ich 
„ Ihnen den ſchuldigen Dank dafür bezeuget has 
„ be. „ Hierauf gab er mir Nachricht von dem, 
was er eben aus des Koͤnigs Munde vernohmen 
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hatte, und gab mir im Taumel ſeiner Erkenntlich⸗ 
keit, die groͤſten Lobſpruͤche, und Freundſchafts⸗ 
verſicherungen. Ich antwortere ihm, wie ich dach⸗ 
te: der Umſtand, von welchem er rede, lege ihm 
keine Verbindlichkeit gegen mich auf, weil ein 
rechtſchaffner Mann der Unſchuld ſeine Stimme 
ſchuldig ſey, ohne Nückfiht auf irgend etwas: 
er wuͤrde in der Folge noch deutlicher ſehen, daß 
alle meine Abſichten in demjenigen, was ihn be⸗ 
treffe, redlich, und gewiß beſſer ſeyen, als er zus 
weilen geglaubt haͤtte. Dieſe Begebenheit ſoͤhnte 
uns wiederum ſo vollkommen mit einander aus, 
daß der Herzog mich, da er acht Tage nachher 
im Begrif war, nach Guyenne abzureiſen, beſuch⸗ 
te, um von mir eine Gefaͤlligkeit zu erbitten, die 
man ſich ein Vergnuͤgen macht, ſeinen Freunden 
zu erweiſen. 

Er hatte nehmlich gehoͤrt, daß Grillon von 
Leuten, die ihm nicht gut waren, ſehr dringend 
war gebeten worden, zu Gunſten andrer Perſo⸗ 
nen, die er eben ſo wenig Urſache hatte, zu lie⸗ 
ben, ſeine Stelle eines Meſtre de Camp niederzu⸗ 
legen; und da er wol wuſte, daß Grillon mir 
alles zu gefallen that, ſo begehrte er von mir, ich 
ſollte denſelben hindern, zu reſignieren, wenig⸗ 
ſtens bis er aus Guyenne zuruͤckgekommen waͤre, 
und ich verhieß es ihm. Waͤhrend dieſer Reiſe 
des Herzogs nach Guyenne ſagte man dem Koͤnig 
gewiſſe Sachen zu ſeinem Nachtheil, die Se. Ma⸗ 
jeſtaͤt auf den Entſchluß brachten, die Stelle eines 
Meſtre de Camp jemandem zu ertheilen, welcher 
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dem Herzog von Epernon nicht ſo ergeben war, 
als Grillon. Allein der Koͤnig ſtellte die Sache 
dem letztern nicht ſo vor. Doch, da er wirklich 
feine Pflicht eben nicht mit der groͤſten Genauig⸗ 
keit erfüllte, und fogleich eine Reiſe nach Proven⸗ 
ce machen, und ſich dafelbft eine geraume Zeit 
aufhalten mußte, ſo ſagte man ihm, Se. Maje⸗ 
ſtaͤt wuͤnſchten, daß er eine Summe Geld fuͤr 
dieſe Bedienung annaͤhme, und verſprach ihm 
daß fie ihm gut bezahlt werden ſollte. 
Grillon, der ein ſo ſeltſamer und eigenſinniger 
Mann, wie man wenige findet, und bereits ein 
wenig verrückt war, ſchuͤttelte nur den Kopf, oh⸗ 
ne etwas zu antworten, da man ihm zum drit⸗ 
ten Mal des Koͤnigs Wunſch entdeckte. In der 
Folge kam er auf den Einfall, ich ſey es vielleicht 
ſelbſt, den Se. Majeſtaͤt zum Nachfolger in ſeiner 
Bedienung ernennen wollten: er befragte mich 
hierüber, und bot mir ſeine Dienſte bey einem Ab⸗ 
ſcheidsbeſuch, den er mir machte, mit vielem Ei⸗ 
fer an. Ich hatte nicht wenig Muͤhe, ihm dieſen 
Einfall aus dem Kopf zu bringen, und mußte 
ihm fo gat ſagen „ich würde die Stelle nicht ans 
nehmen, wenn man mir ſie umſonſt gabe. “ Wie! 
» erwiederte er ſogleich, fie halten Grillons Be 
> dienung Ihrer unwuͤrdig Zum Teufel! Herr 
2 Feldzeugmeiſter, Sie find ein hochmuͤthiger 
„Mann. Da fie durch meine Hände gegangen 
» iſt, fo iſt fie für den gepudertſten unter allen 
„ Hofſchranzen nicht zuſchlecht. Ich weiß gar 
„ wol, verſetzte ich, daß ein Grillon tauſend Ross 


Zwanzigſtes Buch. 249 
3 1 auſwiegt: aber andre Gründe hindern mich 
„ hieran zu denken. Nun gut, ſagte er, dieß iſt 
„ genug. „ Er faßte von ſelbſt den Entſchluß, 
die Stelle nicht niederzulegen, bis ich es ihm ra⸗ 
then wuͤrde, und fie nur in ſolche Hande zu ge 
ben, die mir angenehm waͤren: und nun that er 
nichts anders, als uͤber alle die Vorſchlaͤge ſpot⸗ 
ten, die man dieſer Sache wegen im Voraus machte. 
Der Koͤnig war alſo genoͤthigt, ſelbſt mit ihm 
zu reden. Er ließ ihn kommen, und wiederholte 
nur die gleichen Grunde, daß feine: ran ſich 
mit der langen Zeit, die er in ſeinem Vaterland 
zubringen wollte, nicht beſtehn koͤnne, ausgenom⸗ 
men, daß er noch tauſend verbindliche und hoͤfliche 
Sachen uͤber ſeine Tapferkeit und ſeine nuͤtzliche 
Dienſte hinzuſetzte. „Wie ich ſehe, Sire, ant⸗ 
„wortete Grillon, fo wollen Sie, daß ich ihre 
„Dienſte verlaſſe, und ganz paͤbſtlich werde: denn 
„wie Sie wiſſen, ich bin ein gebohrner Unterthan 
„des Pabſts. Nein, verſetzte der König, dies iſt 
„gewiß meine Abſicht nicht, und nun kam er 
wieder auf neue Gruͤnde, die von der Beſchaffen⸗ 
heit feiner Bedienung hergenommen waren. „Sie 
„wollen alſo, erwiederte Grillon, mit gutem Vor⸗ 
„bedacht, Sire, daß ich meine Stelle niederlege: 
„und ich, hol mich — will es gerade deswegen 
„nicht, weil Sie es wollen, wenigſtens thu ichs 
„ keinem andern zugefallen, als dem, mit welchem 
„ ich darüber geredet habe. „ 
Dieſe Worte waren eben nicht ſehr flug Gril⸗ 
lon entfernte ſich ganz zornig. Der Koͤnig / der ſeine 
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Gemuͤthsart kannte, lachte nur dazu, und ent⸗ 
ſchloß ſich ſogar, kein Wort mehr hierüber mit ihm 
zu reden, ſo verhaßt war ihm alles, was den 
Schein von Gewaltthaͤtigkeit gegen diejenigen has 
ben konnte, welche ihm nuͤtzlich gedient hatten. 
Allein da er Grillons hitzige Antwort in Gegenwart 
der Herrn von Roquelaure, Zamet, Piles, For 
tia, und einiger andrer Hauptleute von dem Gars 
deregiment erzählte; fo ſagte einer von denſelben, 
es ſeyen nur zwey Mittel, ihn geſchmeidig zu ma⸗ 
chen; wenn Epernon dazu gebraucht wuͤrde, und 
wenn man ihm ſagte, man begehre die Nieder— 
legung ſeiner Stelle fuͤr mich, und in meinem Na⸗ 
men. Der Koͤnig erwiederte, er würde dieſe Stelle 
niemals auf Empfehlung des Herzogs von Eper⸗ 
non vergeben, und eben ſo wenig wuͤrde ich ihm 
die Gefaͤlligkeit erweiſen, ſie anzunehmen: allein 
er glaube, ich wuͤrde es ihm nicht abſchlagen, 
Grillon zu bitten, daß er fie demjenigen abtraͤte, 
den er im Aug habe. Er nannte ihn nicht, nur 
ſetzte er hinzu, er ſey derſelben ſowol wegen ſeiner 
Fahigkeit würdig, als er wegen feines Reichthums 
im Stande ſey, Grillon einen guten Erſatz dafuͤr 
zugeben, und d'Epernon die Spitze zu bieten. Hier⸗ 
auf wandte ſich Heinrich an Piles, Fortia und Za⸗ 
met, und ſagte ihnen, ſie ſollten zu mir gehn, 
und mir dieß eroͤfnen, als etwas, das ihm fehr 
angenehm waͤre, und ohne mir zuſagen, daß ſie 
von ihm Befehl Hätten, mit mir darüber zu reden. 
Ich antwortete dieſen Herrn anfaͤnglich nichts 
anders, als daß ich meine Gruͤnde haͤtte, mich 
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in dieſes Geſchaͤfte nicht zu miſchen; und da ſie 
dieſelben durchaus wiſſen wollten, ſo meldete ich 
ihnen mit meiner gewoͤhnlichen Offenherzigkeit das 
Ehrenwort, welches mich an den Herzog von Eper⸗ 
non band, und welches, ſo zuſagen, das Pfand 
unſrer Wiederausſoͤhnung war. Als man dem 
König dieſe Worte hinterbrachte, fühlte er, wie 
er mir nachher geſtand, eine ſo heftige Aufwallung 
von Zorn, daß er ſich, nach ſeinem Ausdruk, nicht 
erinnern konnte, mir jemals ſo viel Boͤſes gewuͤnſcht 
zu haben. Ohne Zweifel würde man die Veranlaa⸗ 
ſung ſehr unbedeutend finden, wenn ich nicht zu⸗ 
gleich ſagte, meine Feinde haben gerade in dieſem 
Jahr, und genau um dieſe Zeit, den heftigſten 
Streich gegen mich gefuͤhrt, den ſie mir jemals 
verſetzt hatten, und der mich wirklich an den Rand 
des Verderbens, oder wenigſtens der Ungnade 
fuͤhrte: dieß iſts, was ich gleich anfangs erzaͤhlen 
wollte. Libelle, Briefe, Nachrichten, vergiftete 
Reden, ſchaͤndliche Verlaͤumdungen, alles, was 
der Haß ehrruͤhriges und ſchwarzes nur erdenken 
kann, war neulich angewandt worden, und wurde 
noch alle Tage gegen mich angewandt. Ich werde 
dieß alles ſogleich umſtaͤndlich erzaͤhlen: dießmal 
begnuͤge ich mich zu ſagen, das Gift ſey fo geſchikt 
und fo fein zubereitet geweſen, daß der König , 
ungeachtet er die Bosheit meiner Neider ſchon ſeit 
langem her kannte, ſich doch nicht enthalten konnte, 
dieſen Nachrichten das Ohr zu leihen, von wo 
es zuletzt bis in ſein Herz drang. 

Ich will mich hier nicht des gewöhnlichen Stils 
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derer bedienen welche durch ähnliche Prüfungen 
gehn mußten. Wann ſie mit ſo vieler Heftigkeit 
über die Ungerechtigkeit und Undankbarkeit der Fürs 
ſten gegen ſie ſchrieen, ſo fand ich immer, daß 
dieſe Deklamation an ihnen viel Eitelkeit, oder ſehr 
wenig Kenntniß des menſchlichen Herzens verraͤth. 
Man iſt ſicher, daß keiner von den Streichen, 
die man Abweſenden verſetzen will, verlohren ſey, 
wenn man das Mittel gefunden hat, das Herz 
dem Mißtrauen zu oͤfnen, und dieſes Mißtrauen, 
durch wie viel Grunde wird es nicht in dem Ge— 
muͤthe derjenigen gerechtfertigt, welche gerade des⸗ 
wegen, weil ſie die ganze Staatsmaſchine leiten, 
zugleich auch alles voraus ſehn und befuͤrchten 
muͤſſen; durch wie viel, von auſſen ſo ſchoͤn glaͤn⸗ 
zenden, Anſchein von Treue, daß die Tugend, 
ſo zu reden, beynahe keine Kleidung mehr hat, in 
welcher ſie ſich, beſonders vor den Koͤnigen, zei⸗ 
gen kann, denen ſie ſich, moͤchte ich wol ſagen, 
gerne unkenntlich macht? Aber auch neben dem, 
wie viele wirklich treue Miniſter gab es nicht, wel⸗ 
che Verraͤther wurden? Zu allen dieſen Betrach⸗ 
tungen kam noch bey Heinrich eine allzu neugie⸗ 
rige und lebhafte Aufſicht auf alles, was ſowol 
gegenwaͤrtig, als in der Zukunft, dem Staat eis 
nigermaſſen ſchaͤdlich ſeyn konnte: und bey mir, 
wenig Begierde, dieſen Verdacht zu mindern, wel⸗ 
ches freylich nicht fo faſt Gleichguͤltigkeit, als das 
Zeugniß eines reinen und von allen Vorwuͤrfen 
freyen Gewiſſens war. Und nun wird man ſich 
nicht Länger fo ſehr wundern, daß die Kunſtgriffe 
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meiner Feinde einen ſo tiefen Eindruk auf des Koͤ⸗ 
nigs Gemuͤth machten. Aber nunmehr will ich Hinz 
wiederum auch geſtehn, ja es ſogar als einen Grund⸗ 
ſatz hieher ſetzen , daß jeder Fuͤrſt, welcher ſich uͤber⸗ 
reden würde, ein ſolches Betragen helfe fein Ant 
ſehn und Intereſſe unterflügen, beyde geradezu un⸗ 
tergraͤbt, indem er ſelbſt die Achtung vermindert, 
die er ſeine Unterthanen anhalten ſoll, für diejeni⸗ 
gen zu haben, denen er beyde anvertrauet hat. 

Als die drey Herrn, welche er Grillons wegen 
an mich abgeſchikt hatte, ihm jene Nachricht von 
mir hinterbrachten, welche ihn ſo in Zorn; feßtez 
ſo traf er, zur gelegenſten Zeit, um ſich dieſer ſchwe⸗ 
ren Buͤrde zuentledigen, Villeroi, Sillery, la Va⸗ 
renne und den P. Cotton an. Dieſer Zufall war 
wiederum keine Folge meines glͤͤklichen Geſtirnes 
Er benachrichtige ‚fie, ſowol von meiner Antwort, 
als von ſeinen eignen Gedanken, und zwar mit 
allen Zeichen des heftigſten Unwillens. „Ey nun, 
„ was iſt dies! Sie ſagen kein Wort, ſprach er 
„ zu ihnen, da er ſah, daß ſie nichts antworte⸗ 
„ ten. Aber bey Gott! fuhr er fort, dies iſt, ich 
„will, drauf ſchwoͤren, keine, rechte Sache: denn 
„ da Feuer und Waſſer ſich mit einander vertragen 
„gelernt haben „er meinte d’Epernon und mich) 
„fo müffen wol weit höhere Abfichten dahinter ſte⸗ 
zo ken, wenigſtens auf der einen Seite, als ich 
in meinem Leben nicht gedacht hätte: allein dem 
„will ich ſchon abhelfen. „ Es hieng nur von 
den vier Zuhörern ab, die Einbildungskraft des 
Königs zu hindern „ daß fie nicht fo weit gehn 
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konnte. Vielleicht wäre ein Wort hinreichend ge 
weſen: allein fie huͤteten fich ſehr, daſſelbe zu fürs 
gen. Im Gegentheil, da der König der nuͤtzlichen 
Dienſte, die ich ihm, ſo lange ich meiner Pflicht 
getreu verblieben wäre, geleiſtet haͤtte, und des 
Verdruſſes gedachte, den er ſich nicht enthalten 
koͤnnte, bey meinem Verluſte zu empfinden; ſo 
fiengen fie, um das Feuer durch eine heuchleri⸗ 
ſche Aufmerkſamkeit auf die Beruhigung Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt, noch ſtaͤrker anzufachen, in die Wette an, 
meine Einſicht in den Geſchaͤften, den thaͤtigen 
Charakter und die unermuͤdliche Geſchaͤftigkeit mei⸗ 
nes Geiſtes zu erheben: dann kamen fie darauf, 
wie unentbehrlich ich allen Mitgliedern der Regie⸗ 
rung geworden ſey; wie ſehr alle, dieſer Unent⸗ 
behrlichkeit wegen, von mir abhängen: fie fuhrten 
den Kredit an, den ich mir bey allen Fremden er⸗ 
worben haͤtte, und die Geſchiklichkeit, mit welcher 
ich alles, ohne mein Cabinet zu verlaſſen, in Be⸗ 
wegung ſetze: Lobſpruͤche, die ich weder in dem gu⸗ 
ten, noch in dem ſchlimmen Verſtand verdiente. 
Es muß wol dem Neide nichts zu ſchwer ſeyn, weil 
er ſich ſogar zwingen kann, zu loben. Nicht nur 
lobt er diejenigen, die er im Herzen verabſcheut, 
ſondern er koͤnnte hieriun ſogar der Schmeicheley 
Unterricht geben. 

„Die vier Vertrauten mußten ſich vermuthlich viel 
mit dem letzten Streich wiſſen, den fie für mich 
aufbehalten hatten, da ſie ſahn, daß ſie den auf⸗ 
wallenden Zorn des Koͤnigs nur dadurch ein wenig 
gemindert hatten / daß ſie Unruhe, Eiferſucht und 
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Furcht darunter miſchten. Dieſes ſahn ſie daraus, 
da fie ihn ſagen hörten; wenn ich mich dem Ehr; 
geiz uͤberlieſſe / der Anführer einer Parthey zu ſeyn; 
ſo habe ich ſo viele Leute auf meiner Seite, daß 
ich im Stand waͤre, dem Staat mehr Schaden zu 
thun, als ihm der Admiral von Coligni gethan 
hätte. Sie glaubten, man dürfe dieſe ſchwarzen 
Gedanken nur fortgaͤhren laſſen, und nahmen von 
dem Koͤnig Abſcheid , nachdem ſie ihm auf dieſe 
Art den Dolch tief ins Herz gedruͤckt hatten. In 
diefer Lage war Heinrich weder der Verſchwiegen⸗ 
heit noch einiger Maͤßigung faͤhig: er redete öffent 
lich von mir, als einem Rebellen, und der ganze 
Hof war ſogleich mit dem Geruͤchte von meiner 
Ungnade und meinem nahen Verderben angefüllt. 
Ich hatte ebenfalls meine Anhaͤnger und Freunde 
an demſelben, welche mich, lange vorher, ehe 
die Sachen ſo weit gekommen waren, von allem 
dem benachrichtigten, was unter meinen Feinden 
gegen mich angefponnen ward, und was der Koͤ⸗ 
nig ſagte. Ich wußte nicht, ob es nicht das Beß⸗ 
te ſeyn wurde, fo zu handeln, wie ich bisher, 
bey tauſend kleinen Vorfaͤllen dieſer Art gehandelt 
hatte, in welchen Heinrich, von ſeinem Verdacht 
auf ſeine natuͤrliche Denkensart gegen mich von 
ſelbſt zuruͤckkam. Es iſt ein trauriges Geſchaͤfte fuͤr 
die Unſchuld, wenn ſie ſich immer hervordraͤngen 
und lobpreiſen ſoll. Ein Mann, welcher glaubt, 
er habe ſeine Erhebung allein der Tugend zu ver⸗ 
danken, ſchaͤmt ſich, wenn er genoͤthigt wird, 
mit ihr jedes andre, derſelben unwuͤrdige, Mittel 
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zu verbinden. Deſſen ungeachtet, erfaͤhrt er bey 
tauſend Anlaͤſen , daß die Tugend, wenn nicht 
Zufall und Fleiß ihr die Hand bieten, ganz allein 
nicht Stärke genug hat, ihn vor dem Haſſe, und 
ſogar vor der öffentlichen Verachtung zu ſichern. 
Ich entſchloß mich zuletzt auf ſo viele wiederholte 
Nachrichten hin, dem Konig einen Brief zu fehreis 
ben. Heinrich hatte ſich noch nicht durch einen 
betraͤchtlich langen Aufenthalt beſtimmt, in wel⸗ 
chem von ſeinen Luſtſchloͤſſern er bleiben wollte; 
den Januar und Februar hatte er mit Reiſen und 
kurzem Aufenthalt zu St. Germain, wo er ſeine 
Kinder beſuchte, und zu Monceaux zugebracht, 
und gegenwaͤrtig, d. i. den dreyzehnten Maͤrz, an 
welchem mein Brief datiert war, befand er ſich zu 
Chantilly. Ich will dieſen Brief nicht hieherſetzen, 
weil ich keinen Vorwurf eines Verbrechens auszu⸗ 
tilgen habe, und weil er, da ich nicht einmal irgend 
eine beſondre Handlung rechtfertigen mußte wei⸗ 
ter nichts, als allgemeine Verſicherungen meiner 
Unſchuld, und ganz einfache Gruͤnde enthielt, wel⸗ 
che aber gerade beugen nur 2 See 
waren. 

Ich fuͤhrte den König auf 50 — da 
ich in zwey und zwanzig Jahren , von drey und 
dreyßigen, die ich in ſeinen Dienſten zugebracht, 
beynahe nichts von ihm bekommen haͤtte, ungeach⸗ 
tet ich ziemlich groſſe Unkoſten gehabt, und mich 
doch niemals von ihm trennen wollen, als die 
Erſchoͤpfung, worein ich mich ſelbſt verſetzt, und 
der Grund eines ehrlichen Auskommens bey ei⸗ 

nem 
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nem andern Herrn, dieſe Trennung wenigſtens haͤt⸗ 
ten rechtfertigen koͤnnen, ſo ſey es nicht glaͤublich, 
daß ich dieß jetzt thun wollte, da er mich fo groß 
muͤthig belohnt habe: meine Gluͤcksumſtaͤnde koͤn⸗ 
nen nunmehr nur zunehmen: es ſey alſo, noch eis 
mal, nicht glaͤublich, daß ich mich bey fo vielen 
Wohlthaten, die ich alle Jahre, ganz freywillig 
von meinem Herrn bekomme, und die mich eben 
fo ſtark an feine Perſon banden, als meine Aem⸗ 
ter und Bedienungen, der Gefahr ausſetzen wuͤr⸗ 
de, einige von allen dieſen Vortheilen, durch die 
gleiche Hand, welche mich damit uͤberhaͤuft hätte, 
und die übrigen durch. Unfälle zu verlieren: ich 
fodre alle meine Feinde auf irgend einen Klages 
punkt gegen mich anzufuͤhren, den ich nicht mit ei⸗ 
nem einzigen Worte widerlegen koͤnnte, ſobald mir 
der Koͤnig denſelben zu eroͤfnen geruhete: alles 
komme auf bloſſe Moͤglichkeiten hinaus, und er 
ſey allzu einſichtsvoll, als daß er dieſerwegen je⸗ 
manden verurtheilen ſollte, unter was für Farben 
von Erdichtung, Wahrſcheinlichkeit, Zulage, Ver⸗ 
laͤumdung und ſelbſt von Lob man ſie ihm auch 
vorſtellen moͤchte: dieſes alles beyſeite geſetzt, bit 
te ich ihn, er ſolle ſich nur durch die Beweiſe, 
die man ihm vorlegen würde, überzeugen laſſen: 
ich erwarte meine Feinde hier ganz geruhig, und 
unterwerfe mich freywillig der ganzen Strenge der 
Geſetze, und allen Folgen ſeines Zornes, wenn 
ſie mich durch dieſes Mittel nur des geringſten 
Fehltrittes uͤberweiſen koͤnnten; in der ſtandhaf— 
ten Ueberzeugung, daß, wenn ſich auch in der 
(Denkw. Sully. 5. B) N 
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groffen Anzahl von Bedienungen, die ich bekleide⸗ 
te, ein einzelner Vorwurf faͤnde, den man mir 
mit einigem Recht machen koͤnnte; ſo waͤre dieß 
ſicherlich in keiner Sache, die meiner Ehre und 
Treue betraͤfe, ſondern hoͤchſtens in Sachen, die 
man auf Rechnung der Schwachheit und des Mans 
gels an Einſichten ſchreiben muͤßte: in Abſicht auf 
den letztern Punkt duͤrfen Se. Majeſtaͤt, ohne 
ein foͤrmliches Urtheil zu fallen, mir nur ein eins 
ziges Wort ſagen; fo würde ich alle meine Bedie⸗ 
nungen niederlegen, weil ich die Dunkelheit des 
Privatlebens mit Beybehaltung Ihrer Gnade, 
dem Glanz der geſuchteſten Würden vorziehe, 
wenn das Unglüd „ihm verhaßt zu werden da⸗ 
mit verbunden waͤre. 

Ich konnte aus der Antwort, die mir der Koͤnig 
auf dieſen Brief ſchrieb, leicht ſehn, daß man mir 
keine falſchen Nachrichten gegeben hatte. Statt 
des Ausdruckes, mein Freund, nannte er mich 

nun Vetter. Er hatte den Brief nicht ſelbſt ge⸗ 
ſchrieben, ob er gleich kurz war, und es herrſchte 
ein abgemeſſener und zuruͤckhaltender Ton darinn, 
der ihm nicht gewoͤhnlich war: er enthielt kein ein⸗ 
ziges troͤſtliches Wort. Der Koͤnig begnuͤgte ſich, 
mir in demſelben auf eine abgebrochne und kalte 
Art zu melden, ich ſollte nur die Leute reden laſſen, 
und fortfahren, ihm treulich zu dienen. Gleichwol 
ſtellte ich mich, als ob ich damit zufrieden wäre, 
und meine Unſchuld ſagte mir, daß ich mich, 
nachdem ich das gethan hatte, was meine Pflicht 
war, nicht allzu aͤngſtlich betragen ſollte. Ich 
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wartete, bis Se. Majeftät geruhen wuͤrden, mit 
mir daruͤber zu reden, und fuhr fort, wie gewöͤhn⸗ 
lich zu handeln. 

Nach Verfluß von ſechs bis ſieben Tagen vers 
ließ der Koͤnig Chantilly, weil ſeine Gegenwart zu 
Paris nothwendig war. Er fieng an, an dieſem 
Luſtſchloß Geſchmack zu finden, und hatte mir 
uͤberdas noch von dort aus gemeldet, er befinde 
ſich uͤberaus wohl, wie ich es an ſeinem Geſichte 
ſehen wuͤrde; er eſſe und ſchlafe gut, und ſtehe 
nicht vor ſieben Uhr auf, ungeachtet er ſich um 
zehn oder eilf Uhr ſchlafen lege. Ich erwartete, 
daß er wenigſtens bey ſeiner Ankunft zu Paris 
mit mir von meinem Brief reden wuͤrde: allein er 
gedachte deſſen mit keiner Sylbe, ungeachtet er 
acht ganze Tage hier blieb, und ich ihn, in dieſen 
acht Tagen, vier ganze Morgen nach einander, 
im Herumgehn in den Tuilerien, von allerley Ges 
ſchaͤften unterhielt, wobey freylich Villeroi und 
Sillery zugegen waren. Er gab uns Nachrichten 
und Befehle über alles, was man ihm vortrug, 
und nahm hierauf wieder den Weg nach Fontais 
nebleau, wo er das gleiche Betragen in allen Brie⸗ 
fen annahm, die er mir in dem Reſt des März 
monats, über die allgemeinen und beſondern Ans 
gelegenheiten, ſchrieb. 

Hier ergaͤnzte man, wie ich dieſen Augenblick be⸗ 
merkt habe, das, was den Geſinnungen des Kö 
nigs, mein Verderben zu beſchlieſſen, noch fehlte: 
und da er den ganzen April und May dafelbft zus 
brachte, ſo hatte man alle Zeit, die hierzu noͤthig 
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war, und die Sachen kamen fo weit, wie man 
eben geſehn hat. Lange konnten ſie hier nicht ſtehn 
bleiben, ohne ſich entweder zu meinem, oder mei⸗ 
ner Gegner Unglücke zu endigen. Die Verlaͤum⸗ 
dung iſt gleich einem Feuer, welches deſto geſchwin⸗ 
der erliſcht, je heftiger es war, und es iſt nicht ſo 
leicht, als man denkt, eine Verlaͤumdung lange im 
Credit zu erhalten / inſonderheit bey Fuͤrſten, wel⸗ 
che nach Grundſaͤtzen handeln. Sind dieſe von ei⸗ 
ner lebhaften und aufbraufenden Gemuͤthsart, wie 
Heinrich; ſo draͤngt ſie ihre aufgebrachte Einbil⸗ 
dungskraft anfaͤnglich ſehr weit von dem Ziel weg, 
aber nie ſo weit, daß die Vernunft ſie nicht zuruͤck⸗ 
zufuͤhren vermag: und wenn man von dergleichen 
Fuͤrſten die heftigſten Aufwallungen ertragen maß, 
fo hat man dagegen von ihnen auch weder hart⸗ 
naͤckiges Vorurtheil, noch unvollkommne Ausſoͤh⸗ 
nungen, noch betruͤgliche Ruhe zu befuͤrchten. 
Dieß machte, daß ich den Ausgang eines ſo ver⸗ 
wirrten Geſchaͤftes geruhiger erwartete, als ich 
ſonſt gethan haͤtte, und ohne etwas, ſowol in der 
Art zu andern, wie ich mich zu Paris, als auf 
den kurzen Reiſen betrug, die ich von Zeit zu Zeit, 
wie vorher, nach Fontainebleau machte. Allen 
meinen Freunden war dieſe Ruhe unbegreiflich, und 
ſie waren derſelben ſelbſt nicht faͤhig, ungeachtet ſie 
mein angebliches Verbrechen ſo wenig beunruhigte, 
daß fie gerne für mich Buͤrge geweſen wären. Sie 
ſchienen uͤber das Verfahren Sr. Majeſtaͤt gegen 
mich beſtuͤrzt: ſie konnten bey Hofe nicht dazu 
ſchweigen, und vielleicht beſchuldigten ſie den Koͤnig 
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in Geheim der Ungerechtigkeit. Bey dieſer Geles 
genheit erwies mir das Lothringiſche Haus alle nuͤtz⸗ 
lichen Dienſte wahrer Freunde, und liebevoller 
Anu verwandten. 

Endlich begegnete das, was ich immer gehoffet 
hatte; da der Koͤnig nehmlich ſah, daß von allem 
dem, was man gegen mich auf die Bahn gebracht 
hatte, nichts bewieſen ward, fo fieng er an zube⸗ 
fuͤrchten, er ſey ein wenig zu ſchnell geweſen. Er 
dachte an meine ehmaligen Dienſte, an mein jetzi⸗ 
ges Betragen und an meinen Brief. Dies alles 
ruͤhrte ihn, und erregte in ſeinem Herzen den 
Wunſch, das wieder zu erlangen, was ihm ent⸗ 
wiſcht war, weil er nichts billiger fand, als mei⸗ 
ne Bitte, er ſollte wenigſtens die Sache vorher 
unterſuchen, eh er mich verurtheilte. Eines Tags, 
da ich zu Fontainebleau war, ſchikte er, unter dem 
Vorwand einiger Geſchaͤfte, la Varenne, d'Eskuͤ⸗ 
res und Beringhen an mich, weil er glaubte, ich 
wuͤr de ihnen ganz zutraulich all mein Leid klagen. Die 
Geſchaͤfte ausgenohmen, die fie hergebracht hatten, 
redete ich kein Wort mit ihnen. Nachher kamen 
Villeroi und Sillery ebenfalls auf des Koͤnigs Be⸗ 
fehl und in der gleichen Abſicht zu mir. Ich ſchloß 
es hieraus, daß ſie mit mir über ein ſo unbedeu⸗ 
tendes Geſchaͤfte zu reden hatten, daß es ſich der 
Muͤhe nicht lohnte, die ſie ſich gaben: es war eine 
Depeſche von Ancel, *) welcher die Angelegenheis 
ten unſers Hofes zu Venedig beſorgte. Ich bes 
*) Wilhelm Ancel, er des Königs, Reſident 

zu Venedig. 
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handelte ſie, wie die vorhergehenden. Sie hatten 
Befehl, mir entgegen zugehn, und von mir, was 
es auch koſten moͤchte, das Geſtaͤndniß meiner Ge⸗ 
ſinnungen über die Art zu entlocken, wie Se. Mas 
jeſtaͤt ſich gegen mich betrugen. Man mag urfheis 
len, ob ſie den erhaltenen Auftrag als rechtſchaffne 
Männer und wahre Friedensſtifter erfüllten, Sie 
lieſſen die Geſchaͤfte weg, und führten die Unterres 
dung darauf, wie ſchwer es ſey, es den Fuͤrſten 
in ihren Dienſten zu Dank zumachen; auf die wis 
drigen Sachen, denen man von Zeit zu Zeit aus⸗ 
geſezt ſey; und auf den Verdruß, den eine Ver— 
laͤumdung einem Mann von Ehre verurſachte. Hier⸗ 
auf gaben fie noch deutlicher zuverſtehn, ein Mis 
niſter ſey unter der jetzigen Regierung vor allem 
dieſem nicht ſicher. 

Ich ſah wol, daß dieſe beyden Herrn, da ſie 
fo redeten, zwar den Befehl erfüllten, den fie er 
halten hatten, aber mit einem Zuſatz von ihrer 
Seite, welcher bey ihnen eine ſehr ſtarke Begierde 
vorausſezte, einen Anlaas zu finden, wo fie mein 
angebliches Verbrechen zu einem wirklichen machen 
koͤnnten, wenn fie Sr. Majeſtaͤt von unſrer Unter 
redung Nachricht gaͤben. Reden, wie ſie, waͤre 
eine Unverſchaͤmtheit, und Schweigen ein ſtrafba⸗ 
rer Stolz geweſen. Ich antwortete alſo ganz ſachte; 
ich zweifle nicht daran, daß es dergleichen Fuͤrſten 
gebe, wie ſie ſagen: allein der Koͤnig ſey allzugut 
und allzugerecht, als daß er Diener, welche im⸗ 
mer, wie z. B. ich von mir glaube, untadelhaft 
gelebt haͤtten, ſo behandeln wuͤrde: ich ſey hier⸗ 
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von ſo uͤberzeugt, daß ich, wenn ich es auch aus 
ſeinem eignen Munde gehoͤrt haͤtte, glauben wuͤr⸗ 
de, ſeine Zunge habe ſein Herz hintergangen. Es 
war in dieſen Worten etwas, das dieſe uͤbelgeſinn⸗ 
ten Abgeordneten aus ihrer Faſſung bringen fonnz 
te. Sie nahmen alſo ihre Zuflucht zu andern Kuͤn⸗ 
ſten, um, wo moͤglich, mir irgend ein bittres und 
veraͤchtliches Wort zuentlocken; und da fie ſahn, 
daß es ihnen nicht gelang, ſo kehrten ſie wieder 
um, und hinterbrachten Sr. Majeſtaͤt, nicht, was 
ich geſagt hatte, ſondern ich habe gar nichts ge 
ſagt, und ſey ſo gut auf meiner Hut geweſen, daß 
ich, was fie auch anfangen mochten, gegen mei? 
ne Gewohnheit, ſie nicht gewuͤrdigt haͤtte, ein 
Wort zureden. Man ſchlieſſe hieraus, was dieſe 
zween Herrn geſagt und gethan haben wuͤrden, 
wenn ich ihnen den geringſten Anlaas gegeben haͤtte, 
mir Haͤndel zu machen. Den ganzen uͤbrigen Tag 
ſah ich nichts, als dergleichen Abgeſandte: allein 
ich war feſt entſchloſſen, nicht einmal mit dem Koͤ⸗ 
nig ſelbſt daruͤber zureden, wenn er nicht zuerſt das 
von anfangen wuͤrde. Und damit er in meinem 
Betragen keine Aenderung bemerken moͤchte: ſo 
machte ich Anſtalten, morgen wieder nach Paris 
zu gehn, wie. ich ihm bereits geſtern geſagt hatte. 

Ich machte, nach Gewohnheit, dem Koͤnig mei⸗ 
ne Aufwart, um ſeine Befehle zu vernehmen. Ich 
fand ihn mitten unter den Hofbedienten, welche 
bey feinem Aufſtehn zugegen waren. Er ließ ſich 
gerade in ſeinem Cabinet die Stiefeln anziehn, um 
auf die Jagd zugehn. Sobald er mich hereintret⸗ 
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ten ſah, erhob er ſich halb von ſeinem Sitze, weil 
er nur den einen Stiefel an hatte, zog den Hut 
vor mir ab, ſagte: guten Tag, und nannte mich, 
Mein Herr: alles zweydeutige Merkmale entwe— 
der eines aufgebrachten, oder verwirrten Gemuͤths: 8 
feine gewohnlichen Ausdrücke waren; Mein Freund 
Nosny, oder Herr Feldzeugmeiſter: allein die 
Zerſtreuung, mit welcher ich ihn ſeine zwey kleinen 
elfenbeinernen Walzen gegen einander ſchlagen ſah, 
ließ mich in keinen Irethum fallen, da ich ſchloß, 
es ſey in ſeinem Betragen kein Zorn. Ich machte 
ihm hin wiederum eine weit tiefere Verbeugung, 
als gewoͤhnlich, welches ihn, wie er mir feither 
geſtand, fo ſehr rührte, daß er beynahe in eben 
dieſem Augenblick aufgeſtanden waͤre, und ſich mir 
an den Hals geworfen hätte. Er blieb einige Aus 
genblicke in dem gleichen Nachdenken, hierauf ſagte 
er zu Beringhen, das Wetter ſey nicht ſchoͤn ge 
nug, um auf die Jagd zugehn, er ſollte ihm die 
Stiefeln wiederausziehn. Da Beringhen, uͤber iz 
ne fo ploͤzliche Sinnesaͤnderung betroffen, ihm ein 
wenig unklug erwiederte, das Wetter ſey ſehr ſchoͤn, 
verſezte Heinrich mit einiger Ungeduld: „Nicht 
„ doch, es iſt nicht ſchoͤn Wetter, und ich will 
„ nicht ausreiten; zieht mir die Senfeln aus. „ 
Nachdem dieſes geſchehn war, fieng er an zu reden, 
indem er ſich bald an den, bald an dieſen wandte, 
als wenn er mir Anlaas geben wollte, ebenfalls 
zureden. Da er ſah, daß ich es nicht that, faßte 
er Bellegarde bey der Hand, und ſagte zu ihm: 
„ Kommen Sie, Herr le Grand, wir wollen ſpa⸗ 
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„ tzierengehn, damit fie heute ſchon nach Bour⸗ 
„ gogne abgehn koͤnnen. „ Sie hatten ebenfalls 
einen kleinen Zwiſt mit einander gehabt, ich weiß 
nicht woruͤber, bey welchem viel Weibergeſchwaͤtz 
und Klätfchereien mitunterlaufen waren. 

Da er bey der Thuͤre an der kleinen Treppe war, 
welche in den Garten der Koͤnigin fuͤhrt, rufte er 
dem l'Oſerai, und ſagte ihm, wie ich von l'Oſerai 
ſelbſt weiß, er ſollte Achtung geben, ob ich ihm 
nachkomme, und wenn ich auf eine andre Seite 
gienge, ſo ſollte er es ihm unfehlbar melden. Ich 
blieb immer an dem gleichen Orte, ſo lange die 
Unterredung mit dem Grosſtallmeiſter dauerte, auf 
dem Weg, welcher in den Garten des Schloßauf⸗ 
ſehers fuhrt: aber ich ſah wol, daß der König von 
Zeit zu Zeit nach mir hinblikte. Nachdem Belle 
garde von dem Koͤnig Abſchied genohmen hatte; 
ſo naͤherte ich mich, und fragte ihn; ob Se. Ma⸗ 
jeſtaͤt mir nichts zubefehlen Hätten. „Und wo gehn 
„Sie denn hin, ſagte der König? Nach Paris, 
„Sire, erwiederte ich, wegen der Geſchaͤfte, von 
„ denen Ew. Majeſtaͤt vor ein Paar Tagen mit 
„ mir redeten. Nun dann, fo gehn Sie, verſezte 
„er, es iſt gut: ich empfehle ihnen meine Ange 
„legenheiten, und daß Sie mich herzlich lieben. „ 
Ich machte eine Verbeugung; er umarmte mich, 
wie gewoͤhnlich, und ich nahm den Weg nach 
meiner Wohnung. Kaum war ich ein paar hun⸗ 
dert Schritte weit entfernet, ſo hoͤrte ich mich ru⸗ 
fen, und als ich umkehrte, erblikte ich den la Bas 
renne, der mir nachlief, und ſchrie: „Mein Herr, 
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„der König will Sie ſprechen. „ Da Heinrich mich 
zuruͤkkommen ſah, fo wandte er ſich auf den Weg, 
der nach dem Hundeſtall führe, und rufte mir, 
eh ich ganz nahe war: „Kommen Sie, ſagte er, 
„ haben Sie mir denn gar nichts zuſagen? Nein, 
„ Sire, dießmal nicht, erwiederte ich, Oh! fo 
hab ich Ihnen zuſagen „, verſezte er ſchnell, faßte 
mich, indem er dieß ſagte, bey der Hand, und 
fuhrte mich in die weiſſe Maulbeeralee, wo er beym 
Anfang der Canaͤle, welche dieſe Alleen einſchlieſ⸗ 
ſen, zween Schweitzer zuſtellen befahl, welche kein 
Franzoͤſiſch verſtaͤnden. 

Er machte den Anfang damit, daß er mich zwey⸗ 
mal feurig umarmte, welches von den Hoͤflingen 
leicht geſehn werden konnte, die auf alle unſre Be⸗ 
wegungen aufmerkſam waren, da wir uns an eis 
ner ſehr in die Augen fallenden Stelle befanden: 
er nannte mich Freund, nahm die vorige Vertrau— 
lichkeit wieder an, und ſagte mir in einem Tone, 
der mein Innerſtes rührte; die Kälte und Zuruͤk⸗ 
haltung, die ſeit einigen Wochen zwiſchen uns 
herrſche, muͤſſe zwoen Perſonen, welche ſeit drey 
und zwanzig Jahren gewohnt waͤren, einander al⸗ 
les zu entdecken, allzumehe thun, als daß wir fie 
noch laͤnger fortſetzen ſollten: es ſey Zeit, denje⸗ 
nigen, welche Schuld daran waͤren, den Stof 
zum Froloken zubenehmen, das ihrem Haſſe gegen 
mich, und dem Widerwillen, mit welchem ſie den 
Flor ſeines Reiches und ſein Gluͤck betrachteten, 
allzuſehr ſchmeichle. Da das Herz dieſes guͤtigen 
Prinzen ſich im Reden je langer je weiter oͤfnete, 
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fo ſagte er ferner; er wolle nicht, daß einer von 
uns beyden ſich deſſen in Zukunft erinnern koͤnnez 
er finde deßwegen noͤthig, mir ſchlechterdings von 
allem, was auf ſeiner Seite vorgegangen wäre, 
von dem, was man ihm gegen mich hinterbracht, 
von der Wirkung, die dieſes in ſeinem Gemuͤth 
erwekt, und endlich von den Worten und Hand 
lungen Nachricht zu ertheilen, durch die er dieſe 
Wirkung vor den Augen der Welt kenntlich gema⸗ 
chet haͤtte. Er bat mich, empfahl mir, ließ mich 
verſprechen, daß ich dem Beyſpiel folgen wollte, 
das er mir gebe; ich ſollte ihm ebenfalls alle die 
verſchiednen Empfindungen entdecken, welche ſo⸗ 
wol wegen der Art, wie er mich behandelt, als 
wegen der Sache ſelbſt, in mir entſtanden wären, 
ohne ihm irgend etwas zuverheelen oder zuruͤkzu⸗ 
halten, ſo wie ich ſehen wuͤrde, daß er dieß auch 
gegen mich nicht thaͤte. „Ich will, ſagte er, daß 
„ wir beyde dieſen Ort mit einem von allem Vers 
„ dacht freyen Herzen, und vollig mit einander zu⸗ 
„ frieden, verlaſſen: aber, ich wiederhole es, fo 
„ wie ich Ihnen mein Herz ganz offen zeigen will, 
„ ſo bitt' ich Sie, mir von allem, was in dem 
„Ihrigen iſt, nichts zuverbergen. 

Ich gab ihm mein Ehrenwort dafuͤr; worauf 
er ungebetten mir alle diejenigen zu nennen an⸗ 
ſieng, welche mir bey dieſer Gelegenheit, ſowol 
in Worten, als in Thaten, ſchlimme Dienſte bey 
ihm geleiſtet hatten. Es waren von jedem Stand 
und Alter welche darunter: Ja einige, die Sr. 
Majeſtaͤt eben fo lange gedienet hatten, als ich. 
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Ich denke, man kann fie hier unter ſieben beſon⸗ 
dre Klaſſen bringen. In die erſte ſetze ich die 
Prinzen und die Kronbeamten: In die zwote, die 
Maitreſſen des Koͤnigs, mit ihren Kindern, und 
denen, welche dem Eigennutz und den Leidenſchaf⸗ 
ten derſelben wegen Anverwandſchaft oder andern 
Verbindungen dienten; unter dieſen waren Coeu⸗ 
vres, Fresnes, Forget, Puget, Placin, Vallon 
u. a.: und an ihrer Spitze befand ſich die Marqui⸗ 
ſinn von Verneuil. Der Verdruß uͤber die weg— 
genohmenen Gnadengehalte war es, der den Haß 
dieſer beyden Klaſſen gegen mich entzuͤndet hatte. 
Die dritte beſtand aus den Anhaͤngern Spaniens 
und den Ueberbleibſeln der ehmaligen Ligue, wek 
che ſich deswegen zu meinen Gegnern geſchlagen hat⸗ 
ten, weil ihre Staats- und Negierungsgrundfäge 
den Maximen des Königs ſowol, als den Meinis 
gen entgegengeſetzt waren. Es gehoͤrten zu die⸗ 
fen verſchiedne Mitglieder des Staatsraths, Vil⸗ 
leroi, Sillery, Fresnes, Forget u. a. welche mit 
den Jeſuiten unter einer Decke ſpielten. Ich zaͤh⸗ 
le zur vierten Klaſſe alle Stutzer, Hofguͤnſtlinge, 
und muͤßige Lente, welche man mit Recht unnuͤ⸗ 
tze Erdenlaſten heiſſen kann: Dieſe waren ſowol 
deswegen meine Feinde, weil ich den König hin⸗ 
derte, ihnen Gnadengeſchenke zu machen, als 
auch, weil ihr Leben und Betragen gegen dem 
Meinigen gewaltig abſtach. Ihre Anzahl iſt zu 
groß, und ſie ſind zu veraͤchtlich, als daß ich 
das Papier mit ihren Namen beflecken ſollte. Die 
fluͤnfte Klaſſe begreift alle Unruhigen und Uebelge⸗ 
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ſinnten, welche wegen des bluͤhenden Zuſtandes, 
in dem ſich dieſes Reich befand, wegen der weis 
fen Sparſamkeit Heinrichs, und der Zuruͤſtung, 
die ihnen denſelben furchtbar machten, ſich zu mei⸗ 
nem Untergange verſchworen hatten. Zur ſechs⸗ 
ten gehoͤren die Finanzbedienten, und alle andern 
Geſchaͤftsleute, und die von der Feder Profeßion 
machten: dieſen kann man es verzeihen, daß ſe 
mir alles Unglück wuͤnſchten. 

Zu der ſiebenten Klaſſe zaͤhle ich eine andre Art 
von Hofſchranzen, welche geringer ſind, als jene; 
Zeitungstraͤger, welche ſich des Koͤnigs Gnade das 
durch zu erwerben ſuchten, daß ſie ihm unauf⸗ 
hoͤrlich neue Mittel, Geld zu bekommen, entdeck⸗ 
ten; Leute, welche ehmals groͤſtentheils in Bez 
dienung geſtanden hatten, und denen von ihrem 
vorigen glänzenden Zuftand nichts weiter uͤbrig 
geblieben war, als die unſelige Kunſt, dem Volk 
das Blut auszuſaugen, in welcher fie den König 
theils wegen ihres Vortheils, und theils wegen 
ihrer langen Gewohnheit zu ſchaden, zu unterrich⸗ 
ten ſuchten. Da ſie ſahn, daß ihnen dieß Hand⸗ 
werk nichts mehr eintrug, ſeitdem der Koͤnig die 
Verwaltung aller feiner Einkuͤnfte mir allein uͤber⸗ 
geben hatte, ſo machten ſie von einer andern Ei⸗ 
genſchaft ihres Kopfes Gebrauch, welche unge⸗ 
faͤhr die gleichen Neigungen verraͤth, nehmlich 
Verlaͤumdungen zu erdenken, dieſe Luͤgen zu wuͤr⸗ 
zen, und denen als feile Werkzeuge zu dienen, 
welche in den ſatyriſchen Schriften, mit denen 
der Hof uͤberſchwemmt war, ſich nicht zeigen woll⸗ 
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ten, oder nicht zeigen durften. Sie waren es, 
die dieſe elenden Schmierereyen aufſetzten, vers 
breiteten, oder empfahlen. Das gefaͤhrliche Ta⸗ 
lent, Einfälle zu ſagen und zu ſpaſſen verſchaffte 
ihnen Zutritt in Geſellſchaften, und erwarb ih⸗ 
nen die Vertraulichkeit des Koͤnigs, dem ein leb⸗ 
hafter und aufgeweckter Umgang nicht misfiel. 
Einige von denen, die er anfaͤnglich verachtet 
und abgewieſen hatte, fanden Mittel, ſich bey 
ihm Gehoͤr zu verſchaffen. Man wuͤrde in dieſem 
Verzeichniß nur fo unbekannte Namen finden, 
daß ſie nicht verdienen, aus dem Staube hervor⸗ 
gezogen zu werden, z. B. ein Juvigny, Paraſis, 
le Maine, Beaufort, Berſot, Longuet, Chalange, 
Verſenai, Santeni, u. ſ. w. wenn nicht Sancy, 
welcher noch einmal an die Spitze dieſer ehrenvol⸗ 
len Geſellſchaft geſtellt zu werden verdient, ſich 
nicht vollends durch dieſes niedertraͤchtige Hand⸗ 
werk entehrt haͤtte, welches ihm ſeinen Untergang 
verzoͤgern half, nachdem ſeine Verſchwendung, 
und ſeine Thorheit ihn aller andern Hilfsmit⸗ 
tel beraubt hatten. Es war ſo weit mit ihm 
gekommen, daß er ſeine Edelſteine verkaufen muß⸗ 
te: er bot ſie dem Koͤnig an, der mir befahl, 
ſie zu kaufen, damit ſie nicht aus dem Lande 
kaͤmen. 

Nach dem Namen der Urheber gab mir der 
Koͤnig nunmehr von ihren Kunſtgriffen Nachricht. 
Alles, was der, durch die Begierde zu ſchaden 
aufgeweckte, Neid erdenken kann, hatten ſie gegen 
mich angewandt. Allenthalben, wo der Koͤnig hin⸗ 
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kam, erblickte er nichts, als Nachrichten, Briefe, 
Libelle, Billiete, und andres dergleichen Zeug, 
ohne der politiſchen Auffäge zu gedenken, die man 
ihm, unter dem Schein der Liebe zum Vaterland, 
und zu ſeiner Perſon überreichte. Er fand fie 
unter feinem Tiſche, hinter der Tapete ſeines Zim⸗ 
mers, unter ſeinem Hauptkuͤſſen: man ließ ihm 
andre durch unbekannte Leute uͤbergeben, ſteckte 
ihm dieſelben, als Bittſchriften, in die Hand: 
man ſtopfte ſeine Aermel und Taſchen damit aus. 
Ich wurde darinn mit allen nur erdenklichen 
ſchlimmen Farben abgemahlt, und man hatte die 
verhaßteſten Beynamen gegen mich nicht geſpart, 
ausgenohmen wenn man, wie ich oben erzaͤhlt, 
nach der feinſten Kunſt, meine Arbeitſamkeit, mei 
ne Faͤhigkeit, meine Einſichten, und mein nun⸗ 
mehr ſchmeichelhaftes Betragen gegen jedermann, 
welches vorher trotzig und unhöflich geweſen waͤ⸗ 
re, bey Sr. Majeſtaͤt mit verrätherifchen Lobſpruͤ⸗ 
chen uͤberhaͤufte. Heinrich geſtand mir mit der 
groͤſten Aufrichtigkeit, er habe ſich durch alle dieſe 
Streiche fo ſehr blenden laſſen , daß er beynahe die 
gute Meinung, die er vorher von mir gehabt, 
gaͤnzlich verloren haͤtte, und dieſe Elenden haben 
eine ſo heftige Begierde, alle ihre Erfindungen zu 
wiſſen, in ihm entzuͤndet, daß er ſelbſt zu der 
Zeit, da er dieſer ungeheuern Menge von Libellen 
und Nachrichten ſo muͤde zu ſeyn ſchien, daß er 
fie, ohne fie anzuſehn, wegwarf, doch der Be 
gierde nicht wiederſtehen konnte, ſie nach der Hand 
wieder zuſammen zu raffen, und ſich dieſelben 
vorleſen zu laſſen. 
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Der Koͤnig mußte wol entſetzlich eingenohmen 
ſeyn, daß er nicht ſah, dieſe Schriften ſeyen fuͤr 
ihn eben fo ehrruͤhrig, als für mich; wenn er z. B. 
leſen mußte; ich verleite ihn zum Geitz und zur 
Ungerechtigkeit gegen ſeine treuen Diener, denen 
er die wol verdiente Belohnungen unter dem er⸗ 
dichteten Vorwand der Bezahlung alter Schul⸗ 
den vorenthalte. Ueberdas ſchrieb man es einer 
niedrigen Furchtſamkeit zu, daß er mir alle dieſe 
Sachen ſchriebe, die ihm ſicherlich wenig Ehre 
mache, man moͤge es nun als ein Mittel, ſeinen 
Geitz zu bemaͤnteln, oder als ein Zeichen meiner 
unumſchraͤnkten Herrſchaft anſehn. Mit derglei⸗ 
chen Sachen ſuchte man ihm anfaͤnglich beyzukom⸗ 
men: und ſo lange man nicht weiter gieng, ſo 
ward der Koͤnig, der hieraus nur dieſes ſah, daß 
er Urſache habe, mit meiner Verwaltung zufries 
den zu ſeyn, mir deswegen nicht abgeneigt: Nur 
nahm er, um den Tadlern das Maul zu ſtopfen, 
Verzeichniſſe von den Staatsſchulden, die ich be⸗ 
zahlt hatte, und zeigte ihnen dieſelben; und ich 
ſelbſt beſtrafte bey jeder Gelegenheit dieſe allzuun⸗ 
beſcheidnen Tadler ernſtlich daruͤber, daß ihr Vers 
druß, unter dem falſchen Vorwand, man habe 
ihnen nicht Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, ſie 
zu unbeſonnenen Reden verleite, worüber der Koͤ⸗ 
nig ſich beleidigt finden konnte. Allein bald ließ 
man dergleichen unbedeutende Klagpunkten fah⸗ 
ren, um den Verſtand und das Herz des Koͤnigs 
im Innerſten anzugreifen. 

Um feine Leichtglaͤubigkeit gegen fo viele Ver⸗ 

laͤum⸗ 
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laͤumdungen einigermaſſen zurechtfertigen, wollte 
mich Heinrich ſelbſt uͤber die Libelle ertheilen laſſen, 
in welchen ſie unthalten waren. Es waͤre eine 
allzuverdrießliche Arbeit geweſen, alle dieſe Wiſche 
zu durchleſen: der König hielt alſo nur bey dem— 
jenigen Aufſatze ſtill, den Juvigny ihm vor zwoͤlf 
Tagen gezeiget und bekannt gemacht hatte, Y weil 
in der That alle die verſchiednen Luͤgen, welche 
einzeln in einigen andern ahnlichen Libellen jer- 
ſtreut waren, ſich hier beyſammen fanden, wel⸗ 
ches dieſe Schrift ſo vollſtaͤndig machte, als eine 
von dieſer Art es ſeyn kann: ſie war wirklich des⸗ 
wegen ein wenig in Unordnung, allein uͤbrigens 
mit ziemlicher Staͤrke und Methode im Ausdruck 
geſchrieben, fo daß der König daraus ſchloß, fie 
ruͤhre von einer andern Hand her, als von Juvi⸗ 
gnys ſeiner, ungeachtet ſie deſſelben Namen trug. 
Oer Koͤnig ſagte zu mir, als er fie aus der Ta; 
ſche zog; wenn ich ſie laͤſe, ſo wuͤrde dieß vielleicht 
dazu dienen, den Urheber derſelben zu entdecken, 
deſſen Namen er ſehr gewuͤnſcht haͤtte zu wiſſen. 
Ich nahm das Papeir dem König aus der Hand, 
und fieng an, daſſelbe von 2 bis zum Ende 


*) Dieſes Buch fuͤbrte den Situl: Abhandlung „welche 
Sr. Majeſtaͤt zeigen ſoll, worin Sie ſchlecht be⸗ 
dient werden. Es gieng in der Stille zu Paris, ſagt 
„l' Etoile, ein ziemlich freyes und für dieſe Zeit, die 
„nicht alle Wahrheiten ertragen kaun, kuͤhngeſchriebnes 
„ Buch herum, worinn jedoch nichts gegen den König 
„ und den Staat enthalten war, aber wol gegen den 
„ Herrn von Nosny. « 


(Denkw. Sully. 5. B.) Sr, 
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in ſeiner Gegenwart laut vorzuleſen. Der Leſet 
mag meinetwegen ſich wol ein wenig dabey aufhal⸗ 
ten, wenn er's gut findet: Mein Vortheil id 
nicht, irgend etwas zu verbergen. 

Der Autor, wer er auch ſeyn mochte, feng 
damit ang, (und wirklich bedurfte niemals eine 
Schrift dieſer Vorſicht mehr) daß er ſich bemühte, 
allen Verdacht des Haſſes und der Mißgunſt von 
ſich abzulehnen. Die groſſen Eigenſchaften Hein⸗ 
richs, das Glück dieſes Reichs unter feiner Ne 
gierung, und der vortheilhafte Zuſtand feiner Ans 
gelegenheiten, machten eine zweyte Vorrede aus, 
welche geſchickt war, die Gunſt des Königs zu feß⸗ 
ſeln, und noch geſchickter, zu der Anklage auf ei 
ne ungezwungene Art einzulenken, die man gegen 
mich vorbrachte, daß ich mich auf eine uͤbermuͤ⸗ 
thige Art ruͤhme, dieſe gluͤcklichen Umſtaͤnde ſeyen 
einzig mein Werk. Daraus floß denn ferner die 
ſehr ſchickliche Bemerkung, es ſey dieſen ſo er⸗ 
fahrnen Miniſtern, dieſen ſo maͤchtigen Guͤnſtlin⸗ 
gen nur allzugewoͤhnlich, ſolche Anfchläge zu fat 
fen, die dem Monarchen und dem Staat verderh; 
lich waͤren. Ein Haufen Beyſpiele mit vieler 
Beredſamkeit ausgekramt, machte das Ende dieſer 
Schilderung aus. 

Nunmehr kam der Autor, nicht * die Ufern 
chung meiner Handlungen, welches der einzige guͤl⸗ 
tige Beweis ſeines Vorgebens geweſen waͤre, ſon⸗ 
dern auf die Critick meiner Manieren, und fand 
in dem guͤtigen Bezeigen, welches ich mit einmal 
gegen diejenigen angenohmen hatte, die mich be⸗ 
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ſuchten, einen unwiderſprechlichen Beweis jener 
ſo verderblichen Anſchlaͤge: wirklich ſey, hieß es, 
die Menge derer, die ich durch dieſes ſtudierte 
Betragen, von den Prinzen vom Gebluͤte bis zum 
Poͤbel herab, auf meine Seite gebracht haͤtte, uns 
zahlbar. Man verſuchte es, eine Lifte derſelben 
zu machen, die in der That nicht anderſt, als ſehr 
beträchtlich ſeyn konnte, weil die bloſſe aͤuſſerliche 
Hoͤflichkeit, die man in Frankreich gegen jeder⸗ 
mann beobachtet, daß einzige war, womit man 
dieſes angebliche Verbrechen bewies. Der Prinz 
von Conti und der Herzog von Montpenſier ſtan⸗ 
den an der Spitze des Verzeichniſſes; hierauf 
folgte das Haus Lothringen, dann die übrigen 
Franzoͤſiſchen Groſſen — Der Herzog von Epers 
non, deſſen Ausſoͤhnung mit mir, auf welche eine 
ſo warme Freundſchaft erfolget waͤre, unter dem 
Namen einer durch den unbaͤndigſten Ehrgeiz er⸗ 
zeugten Verbindung durchgezogen wurde — die 
Herrn von Montbazon, Ventadour, Fervaques, 
Ornano, St. Geran, Praflin, Geammont, Az 
betterre, Montigny, Schomberg u. a. die ich 
durch die Achtung, welche ich ihnen bezeugte, 
durch die Dienſte, die ich ihnen leiſte, und dadurch 
daß ich einen Theil der Schaͤtze Sr. Majeſtaͤt uns 
ter fie austheile, mit denen ich gegen andre fo 
karg wäre, ganz auf meine Seite gebracht hätte, 

Da dieß alles noch nicht hinreichend war, um 
die Abſichten zu beweiſen, die mir der Autor bey⸗ 
maß; fo führte er noch die Verſtaͤndniſſe an / die 
ich auſſerhalb des Königreiches hätte, Er miß⸗ 
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brauchte ein Wort, das der König von England, 
aber nur als ein Compliment, geſagt haben moch⸗ 
te: Er ſchaͤtze den König von Frankreich glücklich, 
daß er mich habe; um daraus ſogleich den Schluß 
zuziehn, ich habe die Treue verletzt, die ich mei⸗ 
nem Koͤnig ſchuldig ſey. Nicht nur der Koͤnig 
von England, ſondern auch die Generalſtaaten, 
die Herzoge von Wuͤrtemberg und Zweybruͤcken, 
der Landgraf von Heſſen, der Fuͤrſt von Anhalt, 
die Markgrafen von Anſpach, Durlach und Baden 
ſeyen bereit, ganz oͤffentlich und blindlings meine 
Vertheidigung zu uͤbernehmen. Der kleinſte Dienſt, 
den ich dieſen Prinzen geleiſtet hatte, ward ohne 
Nachſicht zur Verraͤtherey gemacht. Und eben ſo 
wäre die ganze Parthey der Franzoͤſiſchen und 
auswaͤrtigen Proteſtanten mir gaͤnzlich ergeben, 
wie auch die Schweitzerkantonen, die ich durch 
meine regelmaͤßige Bezahlung, und durch meine 
Freygebigkeit gewonnen hätte, * 
Nachdem der Autor auf dieſe Weife- mit Sas 
chen, die doch wenigſtens noch einen Schein von 
Wahrſcheinlichkeit hatten, wenn ich ſo ſagen darf, 
einen Verſuch gemacht hatte; ſo ward er kuͤhner, 
und wagte es nunmehr mit frecher Stirne ganz 
falſche und erdichtete Punkten vorzubringen. Sei⸗ 
nem Vorgeben nach hatte ich nun keine bloſſen 
Verſtaͤndniſſe mehr in fremden Laͤndern. Er be⸗ 
hauptete, ich lege, unter dem Vorwand, das 
Geld Sr. Majeſtaͤt nach England, Holland, 
Deutſchland und der Schweiß zu verſenden, in dies 
fen Laͤndern für mich ſelbſt unermeßliche Capitalien 
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an, damit ich mich einſt dahin begeben, und da⸗ 
ſelbſt bey gegebnem Anlaas zu Gunſten der refor⸗ 
mierten Religion anſehnliche Werbungen von 
Schweitzern, Reutern und Landsknechten veran⸗ 
ſtalten koͤnnte, denen ich, nach des Admirals von 
Coligny Beyſpiel, Frankreich zur Beute uͤberlaß⸗ 
ſen wuͤrde: Und dieſes erzaͤhlte der Autor, der 
ohne Zweifel auch ſchon ſagen gehört hatte, die 
Umſtändlichkeit ſey das gewohnliche Kennzeichen 
der Wahrheit und Glaubwuͤrdigkeit, ſo umſtaͤnd⸗ 
lich, als wenn er ſelbſt mit dabey geweſen waͤre. 
Ferner habe ich, wie er ſagte, beym Ankauf der 
Waffen, des Eiſens, Kupfers, und Bleyes, der 
Kugeln, und andrer Kriegsbeduͤrfniſſe, die ich für 
die Magazine Sr. Mafeſtaͤt angeſchaft hatte, meis 
ne eignen Magazine in den beſten proteſtantiſchen 
Feſtungen errichtet, wo ich einen Theil von allen 
dieſen Sachen in meinem Namen, und um mich 
derſelben einſt zu be dienen, niedergelegt haͤtte. Ich 
glaube, es waͤre allen dieſen Leuten eine herzliche 
Freude geweſen „ wenn fie den König durch 
dieſes Kniffchen haͤtten bewegen koͤnnen, ſeine 
Kriegsrüſtungen einzuſtellen. Dieſe bewunderns⸗ 
würdige Schrift endigte ſich mit einem Rathe, 
den man dem Konig gab: nehmlich, er ſollte die 
Verwaltung aller ſeiner Einkuͤnfte, den Gebrauch 
ſeiner ganzen Gewalt, und die Behandlung aller 
feiner Geſchaͤfte nicht langer in den Haͤnden eines 
einzigen Mannes laſſen , ſondern mir wenigſtens 
einige Perſonen beygeſellen, welche meine Hanblun⸗ 
gen genau beobachten koͤnnten. 
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Waͤhrend dem ich las, beobachtete mich Hein⸗ 
rich genau. Da er ſah, daß ich den ganzen Auf; 
ſatz hergeleſen hatte, ungefaͤhr ſo, wie man eine 
ſehr gleichguͤltige Schrift. leſen würde, ohne ein 
Wort zuſagen, ohne eine innere Bewegung zu zei⸗ 
gen, und ſogar ohne die Farbe zuveraͤndern; ſo 
ſagte er: „Nun denn, was duͤnkt Ihnen hier⸗ 
„über? Aber Sie ſelbſt, Sire, erwiederte ich, 
„ was fuͤr eine Meinung haben Sie hiervon, Sie, 
» der fie es zu wiederholten Malen geleſen, und 
»fb lange in Haͤnden hatten? Denn was mich 
„ betrift, fo wundre ich mich über alle dieſe Schrif⸗ 
„ten, welche in der That nichts anders find, als 
„ ein laͤppiſches Geſchmier dummer und boshafter 
„Leute, nicht fo ſehr, als daruͤber, daß ein ſo 
„ groſſer König, der fo viel Beurtheilungskraft, 
„Muth und Guͤtigkeit beſizt, und der mich fo ganz 
„ kennt, die Geduld haben konnte, daſſelbe zu le⸗ 
„fen, fo lange zubehalten, mich es der Länge; 
„nach, und in feiner Gegenwart leſen zu laſſen, 
„und alles, was darin enthalten iſt, fo oft ſagen 
v zu hoͤren, ohne daß er wenigſtens, durch feinen; 
„Unwillen, gezeiget haͤtte, wie viel Gewalt er 
„ ſich anthun müßte, um dieß Zeug anzuhören, 
„und ohne daß er die Urheber hätte auffuchen laſ⸗ 
» fen, um ſie ernſtlich zubeſtrafen. „ 

Als ich dem Koͤnig dieß geſagt hatte, ſo fiel mir 
ein, daß ich weit gewiſſer meinen Endzwek errei⸗ 
chen wuͤrde, ihm ſeine Ruhe, und ſeine ganze vor⸗ 
malige Geſinnung gegen mich wieder zu geben, 
wenn ich geradezu und umſtaͤndlich jeden Vorwurf 
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meiner Feinde beantwortete, und daß ich ihm hier⸗ 
uͤber meln Wort gegeben haͤtte. Ich nahm alſo 
jeden Artickel eben dieſes Libells von Juͤvigny, 
das ich noch in der Hand hatte, wieder vor. Alle 
dieſe Verlaͤumder, welche einen nicht geradezu an⸗ 
greiffen duͤrfen damit man ihnen die Beweiſe nicht 
abfodern koͤnne, verdienen nichts, als Verachtung: 
Dieſes ließ ich Se. Majeſtaͤt gleich anfangs bes 
merken. Den ſtolzen und dem Koͤnig nachtheiligen 
Reden, die man mir in Abſicht auf die Regierung 
des Staats angedichtet hatte, ſezte ich die Worte, 
die ich ſo oft im Munde führte, entgegen, in welz 
chen ich ihm groſſe Fuͤrſten und gute Koͤnige zu 
Muſtern empfahl. Die Beyſpiele von untreuen 
Miniſtern und undankbaren Guͤnſtlingen beweiſen 
nichts gegen die Treue eines Mannes, welcher in 
dieſer Stelle, wie ich glaube, von mir ſagen zu 
konnen, auf nichts anders bedacht war, als die 
gluͤklichen Anlagen, die eine nicht dunkle Geburt 
ihm ertheilt hatte, zu vervollkommnen. Ich foderte 
die Welt auf, mir ein einziges Beyſpiel zu zeigen, 
daß ich irgend jemandem, ſey es ein Freund oder 
ein Anverwandter geweſen, ohne einen rechtmaͤßi⸗ 
gen Grund, und noch mehr, ohne einen ausdruͤk⸗ 
lichen Befehl Sr. Majeſtaͤt, irgend etwas geſchenkt 
Hätte. In Abſicht auf die ſo ganz faͤlſchlich mir 
angedichtete Abſicht, innere Unruhen und einhei⸗ 
miſche Kriege anzuzetteln, berufte ich mich auf die 
Keuntniß, die der König von meiner Vaterlands⸗ 
liebe, von meiner Anhaͤnglichkeit an feine Perſon, 
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guten Namen hatte, und darauf, daß ich mich 
bey jeder Gelegenheit den ſchaͤndlichen Projekten 
der Proteſtanten ſo eifrig entgegengeſetzt, daß ich 
mir dadurch ihren ganzen Haß zugezogen hatte, 
Und uͤberdas, was für einen Vortheil haͤtte ich 
aus allen dieſen ſchimaͤriſchen Projekten gezogen, 
den ich nicht wirklich in der wichtigſten und ehren— 
volleſten unter allen Bedienungen fand, nach wel— 
cher ein Unterthan emporſtreben kann? Was haͤtt' 
ich fuͤr einen Zwek haben koͤnnen? Mir die Krone 
aufzuſetzen? Man beſchuldigte mich nicht, daß ich 
ſo ganz vernunſtlos ſey: — Sie auf eine andre 
Familie zu bringen? Geſetzt auch, es waͤre in mei— 
ner Gewalt geweſen, die Krone wegzuſchenken, 
auf wen haͤtte meine Wahl fallen koͤnnen, als auf 
eben diejenige Perſon, der ich alle meine Arbeit 
und meine Kraͤfte geweihet, und ſeit dreyßig Jah⸗ 
ren mein Blut, und mein Leben aufgeopfert hatte? 
Warum, wenn ich ein Verraͤther war, warum 
beſchaͤftigte ich mich denn noch immerhin mit nichts 
anderm, als mit der Sorge fuͤr ſeinen Ruhm, 
in jenen edeln Entwuͤrfen, von welchen ich, wo 
nicht der Urheber, doch wenigſtens der einzige 
Theilnehmer, und der einzige Beförderer war? 
Hatte ich nicht, da ich ihm alle dieſe Verbindun⸗ 
gen mit England und den uͤbrigen europaͤiſchen 
Hoͤfen verſchafte, geradezu gegen mich ſelbſt ge⸗ 
handelt, wenn ich Entwürfe gegen feine Kroue 
und gegen feine Perſon im Kopf gehabt hatte? Wie 
haben ehrgeitzige Leute es angefangen, um den 
Staat zu ruinieren; wie brachten ſie die Staats⸗ 
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veraͤnderungen zu Stande? Nicht wahr, dadurch 
daß ſie in der Seele ihres Herrn den Hang zur 
Weichlichkeit, zu den Vergnuͤgungen, zur Ver⸗ 
ſchwendung naͤhrten, daß ſie ihn vermochten, alle 
Geſetze mit Fuͤſſen zu tretten, alle Ordnung zu⸗ 
verachten, und alle Theile des Staates in Ver⸗ 
wirrung zuſetzen? Da ich den Koͤnig hingegen im— 
mer von der Lage ſeiner Geſchaͤfte unterhielt; ihm 
den Nutzen und die Beſtimmung aller Sachen 
zeigte; ihn die Ordnung und Sparſamkeit aufs 
aͤuſſerſte zutreiben vermochte und ihm die kleinſte 
unnuͤtze Ausgabe vorwarf; ihm Schaͤtze zuſammen⸗ 
rafte; ſeine Magazine und Arſenale anfuͤllte, und 
ihm zeigte, wie ſehr ihn dieß alles in ganz Eu⸗ 
ropa furchtbar machen wuͤrde. Faͤngt man es ſo 
an, wenn man, wie rebelliſche Unterthanen thun, 
alle Grundlagen der Macht eines Monarchen heim— 
lich untergraben will? Das Betragen der Miniſter 
iſt immer in einigen Stuͤcken zweydeutig: aber ich 
kann ſagen, daß ich bey der genauſten Pruͤfung 
des meinigen nur gewinnen konnte. 

Es war eben nicht ſchwer zu ſehn, daß der Kö⸗ 
nig die ganze Staͤrke deſſen fuͤhlte, was ich ihm 
eben geſagt hatte. Ich endigte damit, daß ich ihn 
auf das dringendſte zu glauben bat, ich habe ihm 
von allen Geſinnungen meines Herzens nichts ver—⸗ 
borgen oder verheelt: ich beſtaͤtigte dieſes mit je⸗ 
nen ſchreklichen Eidſchwuͤren, die ich, wie er wol 
wußte, nie faͤlſchlich geſchworen hatte, und mit 
jenen Benennungen, mit welchen ich immer die 
Treue und Ergebeuheit gegen ihn, die in meinem 
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Herzen gluͤhten, aus gedruͤkt hatte. Ich wollte 
feine Knie umfaſſen, aber er geſtattete es nicht, das 
mit diejenigen, welche dieſe Stellung in der Ent⸗ 
fernung geſehn haͤtten, nicht etwa glauben moͤch⸗ 
ten, ich thue dieß, um für ein wirkliches Verbre⸗ 
chen Vergebung zu erbitten. Er ſagte mir, ich 
ſey in ſeinem Herzen vollkommen gerechtfertigt; 
er bereue es aufrichtig / ſo leichtglaͤubig geweſen 
zu ſeyn, und er wuͤrde ſich des Geſchehenen nur 
darum erinnern, um ſeine Verpflichtung, mich 
deswegen noch mehr zu lieben, noch ſtaͤrker zu⸗ 
fühlen. So endigte ſich eine Unterredung, wel⸗ 
che fie die Erleichterung beyder for noͤthig war. 
Diejenigen, welche mit dem Hofe bekannt find, 
werden alle die Bewegungen, die das Herz der 
Höoͤflinge während einer Unterredung beunruhigten, 
welche mehr, als vier Stunden lang dauerte, 
leicht errathen, und ſich vorſtellen koͤnnen, mit 
welcher Aufmerkſamkeit unſre Handlungen und Ge⸗ 
berden beobachtet wurden. Denn ungeachtet ſie 
unfre Worte nicht hören konnten; ſo war es ihnen 
doch leicht, den Gegenſtand derſelben zu entdecken. 
Die Art, wie mich Heinrich dieſen Morgen aufge⸗ 
nohmen, und bey meiner Entfernung zuruͤkgeru⸗ 
fen; die Vorſicht, die er beym Anfange ſeiner 
Unterredung mit mir gebraucht; die Papeire, die 
er hervorgezogen hatte; der Ausdruk von Lebhaf⸗ 
tigkeit und Feuer, welcher ſich in unſerm Gang, 
und in allen unſern Stellungen zeigte, gaben ih⸗ 
neu von allem ubrigen hinlaͤngliche Nachricht. 
Jeder erwartete, je nachdem Furcht, oder Hof 
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nung in ſeinem Herzen war, was der Ausgang 
einer ſo wichtigen Erklaͤrung ſeyn wuͤrde. 
Heinrich wollte ihnen dieß ſelbſt melden. Nach⸗ 
dem er ſeine Papeire mit dem feſten Entſchluß, 
fie in's Feuer zuwerſen, wieder zu ſich geſtekt 
hatte, ſo verließ er, meine Hand in der Seinigen 
haltend, die Allee der Maulbeerbaͤume , und fragte, 
die Herumſtehenden alle, welche Uhr es ſey. Man 
antwortete ihm es ſey beynahe ein Uhr Nachmit⸗ 
tag, und es habe ſehr lange gedauert. „Ich ſehe 
„ wol, was dieß heißt, erwiederte der Koͤnig in 
„einem Tone, der viele Geſichter erblaſſen machte; 
„ es giebt Leute hier, denen die Weile laͤnger ge⸗ 
„ worden ſeyn mag, als mir. um ſie zu troͤſten, 
„ will ich euch allen ſagen , daß ich Rosny mehr, 
„ als jemals liebe, und daß wir beyde auf Leben 
„und Tod vereinigt ſind. Und Sie, mein Freund, 
„ fuhr er fort, gehn Sie zum Mittageſſen, und 
„lieben Sie mich, und dienen Sie mir, wie Sie 
„ immer gethan haben; denn ich bin damit zufrie⸗ 
„den. „ Mancher andre würde an meiner Stelle 
nun auf nichts anders gedacht haben, als ſich an 
allen denjenigen zu rächen, die ich aus des Koͤnigs 
Nachricht als Feinde kennen gelernt hatte. Ich danke 
Gott, daß ich mir nicht einmal vorwerfen darf, 
daran gedacht zu haben.) Ich habe ihre Namen 


*) Der Herr von Juͤbigny, oder Divigny, ein franzoͤſiſchern 
Edelmann, der Urheber der Schrift, von welcher eben 
die Rede war, bezahlte die Zeche fuͤr alle. „Er ward als 
„ein Beleidiger der Majeſtaͤt auf Leben und Güter verfolgt, 

» ſagen die Mem. de PEtoile, und zu Paris im Bildnis 
„gehangen, weil man das Original nicht bekommen konnte. 
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meinen Sekretarien ſorgfaͤltig verborgen, und man 
wird ſie hier nicht ſehn. Eben ſo behalte ich einen 
Theil von dem zuruͤk, was zwiſchen dem König und 
mir geredet ward, weil es ihnen wenig Ehre ma⸗ 
chen wuͤrde. Das Beyſpiel, das ſie mir vom 
Gegentheil gegeben, wird mich nicht bewegen, 
meine Meinung zu ändern, daß dieſe Art von Ra⸗ 
che unter der Wuͤrde eines edeln Herzens iſt. 

Um dem Koͤnig alle Unruhe uͤber den Vorfall zu⸗ 
benehmen, welcher mir Anlaas gab, mich in die 
umſtaͤndliche Erzählung dieſes Zwiſtes unter uns 
einzulaſſen, lenkte ich Grillons Gemuͤth dahin, daß 
er zulezt einwilligte, von Crequy, welchem der 
König aus Achtung für Fesdiguieres feine Geneh⸗ 
migung ertheilet hatte / für feine Bedienung dreyßig⸗ 
tauſend Thaler anzunehmen, *) welches mir von 
dem Schwiegervater und Eidam Dankſagungen zu⸗ 
zog. Crequy ſtattete mir dieſelben perſoͤnlich ab, 
und begleitete ſie mit tauſend Verſicherungen ſei⸗ 
ner Erkenntlichkeit und ſeines Eifers. Lesdiguie⸗ 
res ſchrieb mir von Grenoble zu, und bediente ſich 
) Ungeachtet Heinrich IV. mit dem Herzog von Epernon 
ſehr unzufrieden war, welcher nach Angouleme reißte, und 
ſich uͤber die angebliche Ungerechtigkeit gewaltig beſchwer⸗ 
te, die ihm der König bey dieſem Anlaas erwieſe, ſo be⸗ 
fahl er dem Herrn von Crequy dennoch, er ſollte zu ihm, 
als ſeinem Obriſten gehn, den Eid in feine Hände able» 
legen, feine Vollmacht fur ſeine Beſoldung, und feine 
Befehle zu feiner, Inſtallation empfangen. Der Herzog 
von Epernon ließ ihn einige Tage in ſeinem Gefolge war⸗ 
ten, und ihn ſogar einen ganzen Tag vor der Thuͤre fei- 
nes Zimmers ſtehn. Hiſt. du Duc d Epernon. S. 412. 
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noch ſtaͤrkerer Ausdrucke / als Crequy. Wenn man 
die Blutsfreundſchaft, in welcher wir miteinander 
ſtanden, noch hinzufuͤgt, ſo wird niemand etwas 
anders erwarten, als daß wir in der Folge die 
innigſten Freunde geweſen ſeyn: gleichwol hat mich 
nach Heinrichs Tode niemand leichter verlaſſen, 
und mir mehr ſchlimme Dienſte geleiſtet, als dieſe 
zween Herrn. Erkenntlichkeit iſt keine Hoftugend. 

Da das Herz des Koͤnigs einmal verlezt werden 
konnte; ſo war es nichts unmoͤgliches, dieſe Wun⸗ 
de wieder zuoͤfnen: dieß war das einzige, was 
meine Feinde in der Verzweiflung noch unterſtuͤzte, 
die die Geſchichte von Fontainebleau bey ihnen ver⸗ 
urſachte. Sie ſaͤumten nicht, wieder umzukehren, 
und es fehlte (kaum darf ichs ſagen) ſehr wenig, 
fo verfiel der Koͤnig in den Zuſtand, aus welchem 
ich ihn eben herausgeriſſen hatte.) Allein dießmal 


„) „Der Koͤnin, ſagt le Grain im 7. Buch, befoͤrderte 
„zwar den Herzog von Sully, aber doch ſo, daß er im⸗ 
„mer eine groſſe Gewalt über ihn behielt; und wer weiß, 

„ob dieß nicht ein Zug von der Klugheit des Königs war, 
„ ihn fo dem Haſſe mehrerer Perſonen bloßzuſtellen, ge⸗ 
„den die er ihn wol vertheidigen konnte, um ihn die 
„Folgen fürchtin zumachen, wenn er etwa feine Pflicht 
„ veraäſſe. „ Die obige Stelle der Denkwuͤrdigkeiten ſcheint 
zwar aufaͤnglich dieſe Vermuthung zubeguͤnſtigen: allein ich 
finde die Meinung derer der Wahrheit gemaͤſſer, welche den 
Verdacht nicht fuͤr erdichtet halten „den er gegen Suͤlly 
zeigte. Sey er indeſſen wahr oder erdichtet, fo finde ich 
ebenfalls mit vielen einſichtsvollen Maͤnnern, daß man 
denſelben unter die Fehler dieſes Prinzen zählen muff. 
Nihent man das erſtere an, fo iſt fein Betragen nichts 
anders, als eine Liſt, die eines groſſen Königs unwüͤrdig 


286 Zwanzigſtes Buch. 

ward die Sache bey weitem nicht ſo ruchtbar, 
wie das erſte Mal, weil wir uns ziemlich bald ge⸗ 
geueinander erklaͤrten- Es waͤre weiter nichts, 
als eine unnuͤtze Wiederholung, wenn ich die Ums 
fände erzählen wollte / und deßwegen will ich mich 
nicht dabey aufhalten. Wenn meine Feinde gleich 
bisweilen das Vergnügen ſchmekten / ſich ſchmei⸗ 
cheln zukoͤnnen, daß ich ihren Bemuhungen unten⸗ 
liegen werde; ſo wurden ſie doch bald, zu ihrer 
Beſchaͤmung und mit Wuth, vom Gegentheil uͤber⸗ 
fuͤhrt; und wenn ich auf meiner Seite mich über 
dergleichen Siege zu freuen im Stande geweſen 
wäre; fo hätt ich bey dieſem leztern / der nicht 
weniger vollſtaͤndig war, als der erſtere, eben ſo 
viele Urſache dazu gehabt. An dem folgenden Mor⸗ 
gen, nachdem ich denſelben erfochten hatte (der 
Schauplatz war abermals zu Fontainebleau) ließ 
mich der Koͤnig ſehr fruͤhe zu ſich kommen, faßte 
mich, beym Eintritt in ſein Zimmer, bey der Hand, 
zog mich in das Fenſter, welches nach dem Garten 
der Königin ſieht, weil er mit mir allein reden 


z iſt: und im leztern Fall iſt es eine Ungerechtigkeit, wel⸗ 
che man nicht mit der Hitze einer ploͤtzlichen Aufwallung 
eutſchüldigen kann, weil es zwiſchen dem Koͤnig und dem 
Miniſter gleichſam verabredet war, daß der erſtere dem 

leztern wegen ſeiner durch ſo viele entſcheidende Proben 
bewiesnen Treue, alles verzeihen wollte, was die Folge 
ſeines entſchloßnen, unerbittlichen, des Nachgebens oder 
Schmeichelns unfaͤhigen Charakters waͤre; und dieß be⸗ 
weißt“, daß die gewiſſenhafteſte Erfuͤllung der weſentlich⸗ 
ſten Pflichten auch bey den beſten Fuͤrſten nicht von der 
Nachgiebigkeit, oder Gefaͤlligkeit losſpricht. 
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wollte, und ſagte in Gegenwart des ganzen Hofes, 
der ſich in dem gleichen Zummer befand, ſehr laut 
zu mir: „Sie koͤnnen nicht glauben, mein Freund, 
„ wie ruhig ich dieſe ganze Nacht hindurch geſchla⸗ 
„ fen habe, da ich mich gegen Sie erklaͤrt und 
„ mein Herz bey Ihnen entladen habe. „ Er fragte 
mich, ob ich nicht die gleiche Ruhe in meinem In⸗ 
nern verſpuͤre. Ich verſicherte ihn hiervon und 
gelobte ihm auf immer die gleiche Treu. 
Was mir mitten in meiner ſo unterbrochnen 
Gnade zeigte, daß Heinrichs Herz immer auf mei⸗ 
ner Seite war, iſt dieſes, daß er, welche Geſin⸗ 
nungen man ihm auch gegen mich beygebracht hat⸗ 
te, de“ wegen doch den Lauf der Wohlthaten nie⸗ 
mals unterbrach, die er auf mich und die Mei⸗ 
nigen zu ergieſſen im Brauch hatte. Proben davon 
erhielt ich in Abſicht auf meine aͤlteſte Tochter ſelbſt 
mitten in der ſtuͤrmiſchen Zeit, von der ich oben 
geredet habe.“) Ich war eben mit den —— 


) Margaretha ven Berbüne: etbüne: Die negimtfehe , wet 1 welche, An um 
ſich an ihrer einzigen Tochter zi t en, die ſich wider 
ihren Willen an Heinrich von Chabot vermaͤhlt hatte; 
im Jahr ‚1645. einen Juͤngling von fünfzehn Jahren als 
einen ächten Sohn von ihr und dem vor fieben Jahren 
verſtoronen Herzog von Rohan vorkübrte. „ Verſchiedne 
„ glaubwürdige Perſonen, ſagt Amelot , die dieſen San⸗ 
„ cred, (ſo hieß der angebliche Erbe des Hauſes Rohan) 
„ wahrend des Prozeſſes zu Paris geſehn hatten, verſicher⸗ 
„ ten mich, dieſer junge Menſch lebe das Toupet der Ro⸗ 
„hang, d. i. ein kleines Buͤſchlein Haare an dem Vor 
„ derhaupt, und merkwuͤrdige Bine in feinem Angeſicht von 
„ feinem vermeinten Vater. „ Mit dieſer Anekdote hängt 
eine andre zuſammen, nach welcher ‚man behauptet, der 
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in Betref des jungen Laval in Unterhandlungen, 
den ich auf des Koͤnigs Befehl, wie ich oben ge⸗ 
meldet, dem Herzog von Rohan vorgezogen hatte, 
und die Sache war ihrem Schluß ſehr nahe. Da 
ich einſt mit Heinrich auf der Terraſſe der Capuzi⸗ 
ner im Anfang dieſes Jahres ſpazierte; fo führte 
er mich wieder auf dieſe Materie. Er meldete mir, 
der Grund, weswegen er den Herzog von Rohan 
anfaͤnglich ausgeſchloſſen haͤtte, waͤre dieſer, weil 
die Sache ohne ſein Vorwiſſen von ſeiner Prinzeßin 
Schweſter der Herzogin von Rohan vorgeſchlagen 
und von meiner Gemahlin ware angenohmen wor— 
den, und weil uͤberdas Herr und Frau von Fer⸗ 
vaques zu Gunſten des jungen Laval ſo ſehr in 
ihn gedrungen, daß ſie ihn uͤberredet haͤtten, mir 
denſelben lieber zum Eidam zugeben, als den Her⸗ 
zog von Rohan, welcher zwar bey weitem nicht 
ſo beguͤtert war, wie jener, der aber die Ehre hat⸗ 
te, ſein ſo naher Anverwandter zu ſeyn, daß, 
wenn er ohne Kinder ſtuͤrbe wie dieſes feiner Prin⸗ 
zeßin Schweſter bereits begegnet ſey, der Herzog 
von Rohan in dem Koͤnigreich Navarra, und den 
übrigen Gütern — Haͤuſer Albret, Foix und Ar⸗ 
magnak 


Herzog von Rohan habe von dem Cuͤrkiſchen Kaiſer das 
Königreich Cypern kaufen, und es dieſem Sohne geben 
wollen. Ferner ſagte man, ſein Vater und ſeine Mutter 
haben ihn nur deßwegen verborgen gehalten, um ihre Toch⸗ 
ter mit dem Grafen von Soiſſons, und nach der Hand 
mit dem Herzog von Weimar zuvermaͤhlen. Man ſehe 
dieſe ſeltſamen Fabeln bey Amelot de la Houßaye, article 
Bethune u. ſ. w. u. art. Chypre. 
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magnaf fein Erbe geweſen ware. Hierauf ſagte er, 
er habe wegen andrer Urſachen, die er mir eroͤfnen 
wuͤrde, ſeinen Entſchluß noch einmal geaͤndert; 
feine Abſicht gehe dahin, daß ich auf eine ehren⸗ 
volle Art mit den Fervaques brechen ſollte: er ha⸗ 
be ſie bereits darauf vorbereitet, und ich muͤßte 
die Eheverſprechung und die Artikel, die wir ver 
abredet haͤtten, zuruͤcknehmen, ſo daß es vor der 
Welt den Anſchein bekäme, ich ſey die Parthey 
welche die Sache abgebrochen, und fie nicht Urs 
ſache haͤtten, zuſagen, ſie haben die Verbindung 
mit mir ausgeſchlagen: er wolle den Herzog von 
Rohan mit ſeiner Mutter ſelbſt zu mir bringen, 
um ſich mir zu empfehlen, ich ſollte ihn als einen 
Mann empfangen, der in drey Tagen mein Schwie⸗ 
gerſohn ſeyn würde, indem er ſelbſt deswegen al⸗ 
les Nöthige veranſtaltet hätte: er würde die Ehe⸗ 
ſtiftung in feiner Gegenwart ſchlieſſen laſſen, und 
ihn als Anverwandter beyder Partheyen unter⸗ 
zeichnen. 

Ich dankte dem König für den Antheil, den er 
an dem Gluͤck meiner Familie zunehmen geruhe, 
und fuͤr die Ehre, die er mir erweiſe. Die Sache 
ward ſo vollfuͤhrt, wie ich eben geſagt, und der 
König gab dem Vermaͤhlten für die Kleider und 
die Hochzeit zehntauſend Thaler „ und mei⸗ 
ner Tochter eben ſo viel. Im verwichnen Jahr 
hatte ich die Fräulein duͤ Marais, die Tochter meis 
ner Gemahlin aus der erſten Ehe, an den Herrn 
von la Boulaye, den Sohn deſſen, den Heinrich 
fo ſehr geliebet hatte, vermaͤhlt. Dieſe durfte na— 
(Denkw. Sully. gr B.) 2 
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türlicher Weiſe kein andres Geſchenke von Sr. 
Majefät erwarten, als dasjenige, welches ge⸗ 
woͤhnlich allen Hoffraͤulein der Königin unter dem 
Namen der Hochzeitkleider gegeben wird, und wel⸗ 
ches auf zweytauſend Thaler geſezt worden war. 
Heinrich erhöhte es für meine Stieftochter auf 
fuͤnftauſend, und damit dieſes keine Folgen in Ab⸗ 
ſicht auf die übrigen nach ſich zoͤge, fo ſchrieb er 
mir von St. Germain en Laye, ich ſollte ſie in eine 
beſondre Rechnung bringen. 

Es begegnete ziemlich oft, daß der Koͤnig, wann 
er die Rechnungen fuͤr die Feſtungswerke und ſei⸗ 
ne Gebäude beſtaͤtigt hatte, in Gegenwart der 
mit dieſen Sachen beſchaͤftigten Beamten, die man 
zuſammenkommen ließ, um ihnen zuſagen, was 
in dem Laufe des folgenden Jahres zuthun waͤre, 
zu mir ſagte: „Nun gut, jzt iſt die Rechnung für 
„ meine Feſtungswerke und Gebäude geſchloſſen, 
„ und Sie, was machen Sie an ihren Haͤuſern 2 
Wann ich, wie ich ſelten ermangelte, hierauf er, 
wiederte, ich mache wegen Mangel an Geld nichts 
daran; ſo ſagte er zu mir; „Wolan! laſſen Sie 
„uns ihre Plane ſehn, und ſagen Sie uns, was 
„ Sie Luft Hätten zu machen, wenn ſie Geld haͤt⸗ 
„ ken. „Er unterſuchte fie dann, und nachdem er 
mir geſagt, was er daran zuaͤndern, oder beyzu⸗ 
fügen faͤnde; fo ſchenkte er mir etwa zwanzigtau⸗ 
ſend Livres, damit ich das koͤnnte machen laſſn⸗ 
was er mir geſagt hatte. 

Nicht zwar, daß ich nicht oft von ihm abſchlä⸗ 
gige Antwort bekommen habe: ich bin nicht ſo en 
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tel, bieß verbergen zu wollen. Er verweigerte mir 
die Stelle des Saron von Luͤr, um die ich ihn für 
meinen Bruder oder fuͤr la Cuͤre'e bat. Er ſagte 
mir, er gedenke dem erſtern eine Stelle in Breta⸗ 
gne zu geben, die ſchicklicher fuͤr ihn waͤre; und 
in Abſicht auf den letztern finde er, daß ſich dieſe 
Bedienung nicht mit der Lieutenantſtelle bey ſeiner 
Compagnie Chevaux Legers und mit der Gouver⸗ 
neurſtelle von Chinon, die er bereits beſaß, ver⸗ 
trage. Er wollte dieſelbe in der That lieber an 
Ragny vergeben, der ihm in der Provinz nuͤtzliche⸗ 
re Dienſte leiſten konnte. Ein andermal bat ich 
ihn in dem gleichen Brief um zwey andre Gnaden: 
die eine für meinen Neffen von Meluͤn, und die 
andre für den gleichen la Boulaye. Er verwei⸗ 
gerte mir die letztere, weil la Boulaye dieſelbe durch 
ſeine Dienſte noch nicht verdienet haͤtte, und bewil⸗ 
ligte mir die erſtere; es war die Abtey Moreilles 
in Poitou, welche eben erledigt worden war. Ein 
andermal erhielt ich in Abſicht auf Herzog von Ro⸗ 
han, meinen Schwiegerſohn, eine abſchlaͤgige Ant⸗ 
wort, wenn man es ſo nennen kann: die Sache 
verhielt ſich alſo. a 
Der Herzog von Rohan war Gouverneur von 
St. Jean d'Angely, und fein Statthalter war 
des Ageaux ). Dieſe letztere Stelle hieng nicht, 
wie es dem Gebrauche nach ſeyn ſollte, von der 
Ernennung des Gouverneurs ab, ſondern unmit⸗ 
telbar von dem Koͤnig, dem die verſchiednen Zeit⸗ 


*) Franz von Alloue des Ageaux oder des Ageols. 
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umſtaͤnde den Gedanken beygebracht hatten, es 
wuͤrde fuͤr das allgemeine Beſte zutraͤglich ſeyn, 
dem Gouverneur dieſe Freyheit zu nehmen, damit 
ſein Stellvertretter, welcher in ſchwierigen Zeiten 
bisher immer eine wichtige Rolle geſpielt hatte, 
gersiffermaffen von dem Gouverneur unabhängig 
würde, und fogar im Stand wäre , die Gewalt 
deſſelben unnuͤtze zu machen, wenn er ſie nicht zur 
Zufriedenheit des Könige und zum Wohl des Stans 
tes anwendete. Dieſes machte, daß der Unter⸗ 
gouverneur in der That das Weſentliche dieſer 
Stelle beſaß, und dem eigentlichen Gouverneur 
nichts, als den Titel und den Schein uͤberließ. 
Der Herzog von Rohan wuͤnſchte ſehr, dieſes Vor⸗ 
recht wieder zu erlangen, und bat mich, ich ſollte 
ihm dazu verhelfen. Die Umſtaͤnde beguͤnſtigten 
dieſen Wunſch: man meldete ihm des Ageaux ſey 
ſo krank, daß er nicht wieder aufkommen wuͤrde. 
So ſehr ich zwar geneigt war, meinem Schwie⸗ 
gerſohn dieſen Dienſt zu leiſten; ſo wagte ich es 
doch nicht, dem Koͤnig die Sache geradezu zu ent⸗ 
decken, weil dieſes bey ihm jene Verlaͤumdung haͤt⸗ 
te wahrſcheinlich machen koͤnnen, daß ich alle pro⸗ 
teſtantiſche Staͤdte von mir abhaͤngig zu machen 
ſuche ). Mehr hätte er nicht bedoͤrfen, um den 


*) Man liest in der Hift. de la mere & du Fils. Tom. I. 
S. 15. daß Heinrich IV. dem Herzog von Suͤlly die Gou⸗ 
verneurſtelle von St. Maixant verweigerte, um welche 
ihn derſelbe durch die Königin für ſich hatte bitten laſſen, 
weil es, wie Heinrich faate, wider die Klugheit wäre, 
einen Eniviniften, fo klein auch der Ort wäre, zum Mei⸗ 
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alten Verdacht wieder aufzuwecken. Ich wollte 
daher nur erſt ein wenig ſondieren, und dieſes 
konnte ich mit guter Art ſo thun, daß ich von des 
Ageauxs Krankheit Anlas nahm, den Koͤnig vor⸗ 
laͤuftig zu befragen, was feine Geſinnungen über 
dieſe Stelle wäre, Dieſes that ich in einem Brie— 
fe. Allein ich huͤtete mich ſehr, weiter zu gehn, 
als ich die Antwort des Koͤnigs erhielt: ſie ent⸗ 
hielt die Nachricht, daß er dem Rechte, den Um 
tergouverneur von St. Jean d'Angely zu ernens 
nen, nicht entſagen wuͤrde, weil weder der Herzog 
von Rohan, wie er ſich ausdruͤckte, noch mein 
Schwiegerſohn immer Gouverneur dieſer Stadt 
ſeyn wuͤrde. Ich redete mit ihm von dem daſigen 
Maire, Namens Pouſou, den er, auf mein Zeugs 
niß hin, in ſeiner Stelle beſtaͤtigte. Uebrigens 
ſtarb des Ageaux an ſeiner Krankheit nicht. 

Ehe ich dieſen Artickel von Heyrathen und Ver 
wandtſchaft verlaſſe, muß ich noch erzaͤhlen, was 
ich in Betref der Fraͤulein von Meluͤn, meiner 
Nichte, die man um dieſe Zeit auch vermaͤhlen 
wollte, bey Hofe vorgieng. Da fie eine ſehr rei⸗ 
che und beträchtliche Parthey war, weil die Mars 
quiſin von Roubais, meine Tante, ſie zu ihrer 
Univerſalerbin eingeſetzt hatte; ſo warf die ganze 
Familie d'Etre'es die Augen auf ſie, um ſie mit 


ſter darüber zu machen. Allein die Wahrheit diefer Nach⸗ 
richt wird, neben dem Stilleſchweigen des Herzogs, auch 
durch die Bereitwilligkeit zweifelhaft gemacht, mit wel⸗ 
cher der König demſelben die Gouverneurſtelle über die 
Provinz ſelbſt ertheilte, in welcher St. Maixant liegt. 
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Marquis von Coeubvres zu vermaͤhlen ). Sie 
zählten auf die Unterſtuͤtzung Sr. Majeſtaͤt, oder 
vielmehr, fie waren derſelben ganz gewiß. Coeu⸗ 
vres war bey dem Koͤnig ſehr beliebt, und wegen 
feiner Blutsfreundſchaft mit den Kindern der vers 
ſtorbnen Herzogin von Beaufort, genau mit ihm 
verbunden. Sie lieſſen dem Koͤnig die Sache durch 
den Herrn von Vendome ſelbſt vortragen, und 
Heinrich gab ihm fein Wort, daß er noch vor 
feiner Abreiſe nach Chantilly mit mir darüber res 
den wollte. Er erinnerte ſich deſſen nicht eher, als 
da er zu Louore en Pariſis zu Mittag ſpeiſete; von 
dieſem Ort ſchrieb er mir einen Brief, aus wel⸗ 
chem ich ſah, daß er eifrig wuͤnſchte, dieſe Ver⸗ 
bindung zu Stande zu bringen. 

Ich ſchrieb an die Anverwandten der Fraͤulein, 
die alle Niederlaͤnder waren: allein da die Antwort, 
die ſie mir gaben, ſo beſchaffen war, daß man ſie 
einem König nicht hätte zeigen koͤnnen oder ſollen; 
fo ſagte ich ihm nichts davon, und da er mich 
einſt um die Urſache meines Stillſchweigens befrag⸗ 
te, fo begnuͤgte ich mich, ihm zu melden, die Ans 
verwandten dieſer Fraͤulein billigen dieſe Verbin⸗ 
dung durchaus nicht. Der Koͤnig bildete ſich ein, 
ich laſſe ſie dieſes ſagen, und vielleicht habe ich 
ihnen nicht einmal geſchrieben. Ich war alſo ges 
noͤthigt, ihm die Briefe der Marquiſin von Rou⸗ 
bais, des Prinzen und der Prinzeßin von Ligne, 


) Franz Annibal von Etre'es, nachher Herzog, vun, 
und Marſchall von Fran reich. 


[2 


Zwanzigſtes Buch. 295 
der Prinzeßin von Epinoy, der Graͤfin von Bar- 
laymont, der Grafen von Fontenay und Buquoi, 
welche alle mir uͤber dieſe Sache geſchrieben hat⸗ 
ten, zu weiſen, und Heinrich ſah nunmehr, was 
ich ihm nicht hatte ſagen wollen, wie weit ſie, 
ungeachtet der Ehre, die er dem Haufe d'Etre'es 
erwieſen hatte, daſſelbe unter ihrem Stande hiel⸗ 
ten ). „Ich ſehe wohl, ſagte der König mit 
„ einigem Zorne, daß man nicht mehr daran den⸗ 
„ ken muß, weil man mit allen dieſen hochtraben⸗ 
„ den flamaͤndiſchen Thoren zu thun hat, die Sie 
„ mir nannten. „ Wirklich gieng die Sache nicht 
weiter, indem Se. Majeſtaͤt ſich nicht mehr darein 
miſchen wollten. 
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Ale dieſe verdrießlichen Zufälle koſteteu mich eis 
nen Theil der Zeit, die ich im Brauch hatte, ganz 
auf die Verwaltung der Finanzen zu verwenden. 
Allein fie ſchwaͤchten doch meinen Eifer, alle Pflich⸗ 
ten dieſes Amtes auszuuͤben, nicht. Ich arbeitete 


*) Gleichwol iſt das Haus Etre'es unwiderſprechlich von 
dem älteſten Adel in der Pikardie. Man fehe die Genen⸗ 
logiſten. 0 
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dieß Jahr daran, die Veraͤuſſerungen und den 
unrechtmaͤßigen Beſitz der Domaͤnen Sr. Majeſtaͤt 
klar zu machen, die auf der Guͤterſteuer, der 
Salzſteuer, dem Zehnten von den Pfruͤnden, der 
Trankſteuer, und andern Abgaben haftenden Schul⸗ 
den, ſo wie auch alle andern Capitalien, die ſowol 
der König, als gewiſſe Staͤdte, Provinzen und 
Gemeinheiten aufgenommen hatten, genau zu wiſ— 
ſen. Ich fand in der Rechnung, daß alle dieſe 
Veraͤuſſerungen, Zinſen und Schulden ſeit ihrer 
Entſtehung bis auf dieſes Jahr, das Koͤnigreich 
mehr, als hundert und fünf Millionen koſteten *). 
Noch ſeltſamer iſt dieſes, daß alle dieſe Einkuͤnf⸗ 
ten, welche ſo mit Schulden uͤberladen waren, 
ohne daß man ſehn konnte, daß das Land einis 
gen Nutzen davon gehabt haͤtte, groͤſtentheils von 
denjenigen, welche den Auftrag erhalten hatten, 
den Ertrag dieſer Einkuͤnfte ins Reine zu bringen, 
entweder unrechtmaͤßiger Weiſe beſeſſen wurden, 
oder von ihnen ſelbſt an andre waren vertheilt, 
verkauft oder veraͤuſſert worden. Der König konn⸗ 


*) „Es brauchte nichts geringers, als den entſchloßnen 
„Muth des Herzogs von Sully, um die Finanzen, durch 
» Einziehung von Domänen , welche jährlich eine Million 
„ abwerfen, durch Bezahlung der rechtmaͤßigen, und 
„ Vernichtung der übrigen Schulden, u. ſ. w. wieder her⸗ 
* zustellen. Er unterſtützte feinen König immer in dem 
„ großmüthigen Vorhaben, die Laſt feines Volkes zu er⸗ 
„leichtern. „ Effai politique ſur le Commerce, chap. 19. 
Claudius de l'Iſen redet in feinem Abrege de Phiſtoire 
univerfelle in den gleichen Ausdrücken davon, und ers 
theilt ihm die größten Lobſpruͤche. Tom. 5. S. 501, 
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te dieß nicht glauben, allein ich bewies es ihm 
augenſcheinlich durch zwey Aufſaͤtze, die mir neu⸗ 
lich in die Haͤnde gekommen waren. Der eine iſt 
ein Verzeichniß derjenigen Perſonen, welche an 
der Salzſteuer Antheil hatten, ſo lange ſich dieſe 
Pachtung in den Haͤnden Champigny's und Noels 
von Here befand. Es waren ihrer zwanzig, von 
Paris, vom Hof, und ſogar Mitglieder des 
Staatsrathes, und ſie waren von fuͤnfzigtauſend 
Livres bis auf fuͤnfzigtauſend Thaler dabey intereſ— 
ſiert: die ganze Summe belief ſich auf ſieben Milz 
lionen, ſiebenhundert und acht und dreyßigtauſend 
Livres. Der zweyte Aufſatz, datiert vom 27. Okto⸗ 
ber 1585. iſt ein Verbindungstraktat des Suͤrin⸗ 
tendant von O mit den Salzpaͤchtern fuͤr einen 
Fuͤnftheil. Er verbuͤrget ſich in demſelben, in Abs 
ficht auf diefen Fünftheil, für den Notarius Ans 
ton Faſchon, der ihm feinen Namen leiht, gegen 
die zween oben genannten Paͤchter. 

Eine aͤhnliche Betriegerey machte, daß der Koͤ— 
nig ebenfalls von der Trankſteuer, und den ſoge— 
heißnen zufälligen Einkuͤnften beynahe nichts bez 
kam. Gondy, der mit d'Inkarville und den uͤbri⸗ 
gen Mitgliedern des Staatsrathes im Verſtaͤnd⸗ 
niß war, und den Profit mit ihnen theilte, hat; 
te ſich auf dieſelben zur Bezahlung gewiſſer Sum⸗ 
men, die der Koͤnig, dem Vorgeben nach, ihm 
ſchuldig ſeyn ſollte, anweiſen laſſen. So ſchwer es 
war, dieſe erſten falſchen Angaben und Verguͤnſti— 
gungen zu entdecken; fo waren doch meine Nach—⸗ 
forſchungen ſo ſorgfaͤltig, daß ich deren bereits 
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fuͤr drey Millionen entdeckt hatte, die der koͤnigli⸗ 
che Schatz mehr bekam. Da ich keine andre Ab⸗ 
ſicht, als die Laſt des Volkes zu erleichtern, hier⸗ 
bey hatte, wenn ich von Zeit zu Zeit einige der 
rechtmaͤßigen Beſſtzer dieſer Güter, die ihnen nicht 
zugehoͤrten, beraubte; ſo erließ ich, im Namen 
Sr. Majeſtaͤt, beträchtliche Summen an der Guͤ⸗ 
terſteuer, welche die vornehmſte Quelle von Mi 
braͤuchen und Plackereyen aller Art in ihrer Ver⸗ 
theilung und Einziehung if. Zu wuͤnſchen iſts 
wol, aber nicht ſehr zu hoffen, daß man einſt 
dieſem Theil der koͤniglichen Einkünfte eine ganz 
andre Geſtalt gebe *). 5 
*) Dieſe Mitßbräuche find fo handgreiflich, und die Pla⸗ 
ckereyen fo ſchreyend ungerecht, daß unſre Könige und 
ihre Miniſter oft den Verſuch machten, denſelben durch 
eine gaͤnzliche Umſchaffung dieſes Theils der Finanzen ab⸗ 
zubelfen. Sie fanden aber genau alle die Hinderniſſe, 
die dieſe Verſuche vereitelten, von welchen der Autor re⸗ 
det. Man machte einen neuen Verſuch in unſern Tagen, 
welcher, dem Scheine nach, gluͤcklicher ſeyn ſollte, der 
aber, deſſen ungeachtet, keine groſſen Fortſchritte macht. 
Es ſey mir erlaubt, die Grunde davon hier anzuführen. 
Es herrſcht in dieſem Königreich, und ich glaube in 
allen monarchiſchen Staaten, ein unſeliges Vorurtheil, 
an deſſen Zerſtoͤrung man nicht eifrig genug arbeiten kann, 
weil daſſelbe, da es die Gemuͤther der Unterthanen be⸗ 
wegt, immer gegen alles, was von dem Monarchen ber⸗ 
ruͤhrt, auf ihrer Hur zu ſeyn , durch das bloſſe Miß⸗ 
trauen einen Theil der ſchlimmen Folgen hervorbringt, 
die ein foͤrmlicher Ungehorſam hervorbringen wuͤrde; es 
iſt bieſes: daß man niemals für das Wohl des Volkes 
forge, und daß man an feinen Umftänden nie etwas an⸗ 
dre als um es noch ungluͤcklicher zu machen. 
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Ich ſetze die Salzſteuer mit der Guͤterſteuer in 
die gleiche Claſſe. Nie hat mir etwas abentheurz 
licher tyranniſch geſchienen, als daß man einen 


Es iſt unmd lich, daß eine ſo groſſe Veraͤnderung, als 
diejenige iſt welche man mit der Guͤterſteuer zu machen 
gedenkt, nicht wegen der Natur der Sache ſelbſt groſſen 
Schwierigkeiten unterworfen fer, Nun glaube ich, es 
ſey nicht genug, daß dieſe Schwierigkeiten in der kleinen 
Anzahl von Koͤpfen gehoben ſey, welche dieſen Entwurf 
gemacht und zur Vollkommenheit gebracht haben, ſon⸗ 
dern es ſey eben ſo nothwendig, ſie fuͤr diejenigen zu he⸗ 
ben, welche man durchaus zur Ausführung deſſelben 
braucht. Denn es verhaͤlt ſich mit dieſem Werke nicht 
wie einem Gebaͤude, welches nach der Idee des Vau⸗ 
meiſters bloß durch die ganz mechaniſche Mitwirkung der 
Maurer aufgeführt wird. Jenes kann nicht anderſt fort⸗ 
geführt und vollendet werden, als wenn ſich die gleiche 
Einſicht bey dem Urheber und den zur Ausfuͤhrung be⸗ 
ſtimmten Perſonen befindet. Diefem widerſetzen ſich 
zwo Sachen, die man durch Unterricht und Beſtrafun⸗ 
gen beſtreiten ſollte; ich meyne der Mangel an Einſich⸗ 
ten und die Traͤgheit bey den Unterbeamten. Die letztre 
macht, daß fie die Befehle ihrer Obern vernachlaͤßigen, 
und jene, daß ſie mit dem beſten Willen dieſelben ganz 
verkehrt vollſtrecken. 

Dieſer Grund waͤre allein ſchon hinreichend, um jeder» 
mann zu überführen, daß die Einführung der verhaͤltniß⸗ 
maͤßigen Vertheilung dieſer Abgabe in den groſſen Finanz⸗ 
bezirken nicht den Unterbeamten der Intendanten anver⸗ 
trauet werden darf. Ich wage es nicht einmal zu ſagen, 
dem Intendanten ſelbſt, oder den unter ſeinem Befehl 
ſtehnden Tagloͤhnern, die er auf gut Glück in Polizey 
und Finanzgeſchaͤften annihmt. Weil dieſe Leute neben⸗ 
her ihre beſtimmten Berufsarbeiten haben, jo koͤnnen fie 
jenen Geſchaͤften nicht die ganze dazu nothwendige Zeit 
wiedmen. Allein fo wie man aus der Hauptſtadt Hand- 
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Partikularen nöͤthigt, mehr Salz zu kaufen, als 
er will, und verbrauchen kann, und ihm noch 
obendrein verbietet, das, was er zu viel hat, 


— 


werker kommen laßt, um die Aufficht bey Arbeiten zu 
führen, welche die Kenntniſſe gemeiner Handwerker über- 
ſteigen; eben ſo ſollte der Staatsrath in die groſſen Fi⸗ 
nanzbezirke vechtfchaffne, verſtaͤndige, mit hinlaͤnglicher 
Gewalt und vollkommner Sachkenntniß verſehene Maͤn⸗ 
ner hinſenden, gegen welche man aber weder mit der 
Zeit noch mit dem Geld ſparſam ſeyn müßte, Giebt man 
ihnen zu wenig Zeit; ſo wird ihnen ein Theil von den 
Bemerkungen entgehen, die fie tiber verſchiedne Umſtaͤnde 
des Landes machen ſollten. Bezahlt man ſie ſchlecht, 
oder ungerne; ſo ſetzt man ſie in Gefahr, aus Noth 
ihre Pflicht zu vergeſſen. Dieſes wichtige Werk fodert 
alle mögliche Vorbereitung. * 

Wenn man weiß, wie viel die Verbindungen der Bluts⸗ 
verwandſchaft, der Freundſchaft, Geſellſchaft, oder auch 
bloſſer Nachbarſchaft — die verſchiednen perſoͤnlichen und 
gemeinſchaftlichen Intreſſe; die Furcht zu mißfallen; die 
Begierde, ſich die Leute verbindlich zu machen; das 
Verlangen, von feinen Mitbuͤrgern geehret und gelich- 
koßt zu werden; die Abhaͤnglichkeit von einem durch fal⸗ 
ſche Zulagen aufgebrachten Obern, welche man etwa in 
dem Vorluſt feiner Bedienung, und in unverdienten Vor⸗ 
wuͤrfen fühlen koͤnnte — und eine Menge andrer Beweg⸗ 
gruͤnde, welche einem Mann in dem Schoos ſeiner Fa⸗ 
milie und ſeiner Mitbuͤrger die Haͤnde binden, uͤber die 
Menſchen vermoͤgen; ſo hat man tauſend Gruͤnde dafuͤr, 
daß man ſich bey der neuen Eintheilung der Guͤterſteuer 
nicht der ordentlichen Beamten bedienen muͤſſe. Deswe⸗ 
gen ſehen auch viele Leute, welche die Abſichten des 
Staatsrathes bey dieſem Werke mit Eifer ſtudierten, und 
dann die Art, mit welcher man dieſelben alle Tage in 
den kleinern Finanzbezirken vollſtrecken ſieht, mit einem 
aufmerkſamen Auge betrachteten, mit wahrem Schmerz, 
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wieder zu verkaufen. So druͤckte ich mich ein⸗ 
mal uͤber dieſe Sache aus, als ich mit Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt davon redete. Heinrich foderte von mir 
einen genauen Aufſatz über dieſe ganze Auflage; 


daß es unter fuͤnfzig von dieſen Commiſſarien bisweilen 
nicht einen einzigen giebt, deſſen Arbeit nicht die Folge 
habe, die neue Einrichtung noch verhaßter zu machen, 
als die alte. 

Dieſe Beweggruͤnde und dieſe Schwierigkeiten, eine uͤber⸗ 
dachtere Kenntniß des Projekts des Herrn von Vauban; 
die geringe Muͤhe, mit welcher daſſelbe ins Werk geſetzt 
wurde, als man einen Verſuch damit machte; das Gluͤk 
deſſen noch dermals die kleine Anzahl von Dorfſchaften 
genießt, welche das Gluͤk hatten, daſſelbe beybehalten zu 
koͤnnen; die Erfahrung, die man alle Sage macht, daſt 
der Dixieme, welcher ſelbſt eine Art von Zehnten iſt, alle 
moͤglichen Vorzuͤge vor der Guͤterſteuer und den übrigen 
Abgaben hat; alles dieß, ſage ich, führt einfichtsvolfe 
Kenner auf den Schluß, es ſey durchaus nothwendig, 
daß man die Einführung des königlichen Zehntens, als 
das einfachſte, wolfeilſte, und fuͤr das Volk am wenig⸗ 
ſten druͤckende Mittel gebrauche, und man habe, als es 
von jenem weiſen und tugendhaften Buͤrger bekannt ge⸗ 
macht wurde, nicht ſo viel Achtung dafür bezeigt, als es 
verdiente. Es iſt eine eben fo falſche, als grauſame Mei⸗ 
nung, man laufe Gefahr, daß das Volk ſich empoͤre, wenn 

man es in bequeme Umſtaͤnde verſetze. Der wahre Vor⸗ 
theil des Volkes fodert uͤberdas, daß der König den Werth 
aller liegenden Grunde und die Stärke feines Reichs genau 
kenne; daß alle Unterthanen deſſelben, ohne Achtung ge⸗ 
gen ungerechte Freyheiten und Privilegien, gleich behan⸗ 
delt werden, daß man den Handel und die Induͤſtrie 
am meiſten ſchone. In Abſicht auf die Betrachtungen, 
die man uͤber dieſe Materie anſtellen kann, verweiſen wir 
den Leſer auf das vortrefliche Werk des Herrn von Vau⸗ 

ban ſelbſt, welches den Titel führt: dime royale — u. ſ. w. 


302 Ein und zwanzigſtes Buch. 

er unterſuchte, wie hoch der Ankauf des Salzes in 
den Salzwerken zuſtehn komme, wie hoch die Uns 
koſten ſich hier, und von da bis zum Verkauf, und 
der Vertheilung deſſelben in die Magazine belau⸗ 
fen, und andre Fragen, die man hieruͤber machen 
kann. Der Koͤnig ſagte mir nicht, in welcher Ab⸗ 
ſicht er dieſen Aufſatz verlange. Ich beſchleunigte 
die Verfertigung deſſelben, und machte ihn ſo 
gut, als moͤglich; freylich nur ſo von ungefaͤhr, 
weil es, nach den darinn angefuͤhrten Gruͤnden, 
unmöglich iſt, den wahren Werth der Sachen ges 
nau anzugeben. Allein er that keine Wirkung, 
und es blieb alles beym Alten; ſo ſchwer iſt es, 
das zu zerſtoͤren, was Uebereilung, Unwiſſenheit 
und Mangel an Einſicht bey unſern Voraͤltern, 
die man uns als untrüglich vorſtellt, in die ers 
ſte Einrichtungen fehlerhaftes hineingebracht hat, 
ſelbſt dannzumal, wann andre Auflagen, die, der 
geſunden Vernunft nach, beſſer ſind, wie z. B. 
der Zehnten und die Einfuhrzoͤlle, die Mittel dazu 
ſo klaͤrlich anzuzeigen, und den Weg zubahnen 
ſcheinen. ) 


*) Man weiß, wie viel die Salzſteuer dem Koͤnig, nach 
Abzug aller Unkoſten, rein eintruͤgt, und es iſt folglich 
nicht ſchwer, zu wiſſen, wie viel dieſe Unkoſten auf jedes 
Minot Salz betragen. Warum nimmt der König nicht 
auf einmal den Preiß von jedem Minot Salz beym erſten 
Ankauf und in den Salzwerken ſelbſt? Warum thut man 
nicht das gleiche bey der Trankſteuer? Lauge hat man ſchon 
ſo gefragt, und die Frage iſt ganz einfach. Der Cardinal 
von Richelieu, welcher hierinfalls gan; der Denkensart 
feines Vorfahren im Ministerium folgt: Teſt. pol, 2. part, 
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Da die auf den Provinzen, Städten und Ges 
meinheiten haftenden Schulden dem Koͤnig eben 
fo groſſen Schaden zufuͤgen, als ſeine eignen; ſo 
bat ich ihn unaufhoͤrlich, daß er erlauben moͤchte, 
in Abſicht auf dieſelben die gleichen Nachforſchun⸗ 
gen anzuſtellen, und eben ſo damit zuver fahren, 
wie mit den andern, um wenigſtens die Anzahl 
derſelben zu vermindern. Endlich erhielt ich es, 
und Se. Majeſtaͤt uͤberlieſſen mir die Wahl der da⸗ 
zu dienlichen Mittel. Ich fieng deswegen an, 
Commiſſarien zu ernennen, die ich aus denjenigen 
auswaͤhlte, welche mir in den oberſten Gerichts. 
hoͤfen unter den Requetenmeiſtern, den Schatz⸗ 
meiſtern von Frankreich, und den übrigen Beam⸗ 
ten — als die arbeitſamſten und die redlichſten bez 
kannt waren. Allein da dieſe Arbeit nicht fo gez 


chap, 9. Sect. 7. — Perefire — der Autor des Eflal po⸗ 
litique fur, le commerce; chap. a5. und nach ihnen eine 
Menge andrer geſchikter Stagtsmaͤnner erkloͤren fich alle 
einmuͤthig gegen eine Auflage, deren Verwaltung nicht 
nur ihrer Form wegen druͤckend, ſondern auch wegen ih⸗ 
rer ungleichen Vertheilung ungerecht iſt! Sie finden es 
freylich ſehr ſchwer, dieſelben umzuſchaffen. Allein dleſe 
Umſchaffung, wenn fie einmal zu Stande gebracht iſt, iſt 
zum Erfag eine der vornebmſten Quellen beydes der Ex⸗ 
leichterung und des Wohlſtands des Volkes. Der Car⸗ 
dinal von Nichelieu redet in dieſen Ausdrucken hiervon 7 
und ſezt hinzu, die Einſichtsvollſten Finanzminiſter haben 
alle einmuͤthig den Ertrag der Salzabgabe, die bey den 
Salzwerken ſeloſt erhoben wird, den Einkünften gleich ge⸗ 
ſchäͤtzt, die Spanien aus Weſtindien zieht. Auch hieruͤber 
kann man die Dime royale kr Herrn von Bhuban ad 
ange ser on g 
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ſchwinde fortruͤcken konnte: ſo verſchieb ich es, 
Nachricht davon zu geben, bis dahin, wo ich von 
den Wirkungen reden werde, die ſie hervorbrachte. 
Ich kann mich nicht enthalten, die, ſonſt ſehr 
alltaͤgliche, Bemerkung zu machen, daß die Duck 
len der Ordnung und der Sparſamkeit unerfchöpfs 
lich ſeyn muͤſſen, wenn ich bedenke, daß die Ne 
gierung, ungeachtet der gewoͤhnlichen Staatsaus⸗ 
gaben, und des auſſerordentlichen Aufwandes, 
den der Koͤnig in ſeinem Reich machte; ungeachtet 
drey bis vier Millionen jährlich aus demſelben 
in fremde Laͤnder giengen, und daſelbſt vertheilt 
wurden, ungeachtet des erſchoͤpften und elenden 
Zuſtandes, in welchem der Koͤnig bey ſeiner Thron⸗ 
beſteigung ſein Land, ſeine Finanzen und ſeinen 
Schatz angetroffen hatte; ungeachtet der beynahe 
unuͤberſteiglichen Hinderniſſe und Schwierigkeiten; 
dennoch bereits ſich in einer Art von Ueberfluſſe 
befand, welcher kaum noch das Andenken an ihre 
vorige Armuth uͤbrig ließ. Haͤtte man vor zehn 
Jahren erwarten dürfen, daß der König im Jahr 
1605. ſo reich ſeyn wuͤrde, als er war, wenn man 
ernſtlich uͤberdenkt, daß die Summen, die man 
von ihm foderte, da er als ruhiger Beſitzer der 
Krone anerkannt wurde, und mit welchen ſein 
Schatz belaſtet war, nebſt allen Zinſen und Inte⸗ 
reſſen derſelben, nicht weniger, als dreyhundert 
und dreyßig Millionen betrugen? Wer haͤtte ſich 
einbilden koͤnnen, daß alle diejenigen Summen, 
welche an dieſe ungeheure Schuld bezahlt werden 
konnten, wie z. B. alle einfachen und unbezweifel⸗ 
ten 
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ten Schuldfoderungen bezahlt, und daß fuͤr die 
uͤbrigen geſorgt ſeyn wuͤrde; ſo daß der koͤnigliche 
Schaz deswegen doch nicht erſchoͤpft, ja nicht ein⸗ 
mal beſchwert waͤre? Gleichwohl war dieß geſchehn, 
und ich habe vielleicht meinen Leſern bisher noch 
nichts ſo intereſſantes in dieſen Denkwuͤrdigkeiten 
vorgelegt, als eine allgemeine Spezifikation der 
Summen waͤre, welche jene Hauptſumme aus⸗ 
machen. a 

Man war der Königin Eliſabeth bey ihrem Abs 
ſterben, ſowol an baarem Gelde, welches fie dem 
Koͤnig in ſeinen bedraͤngten Umſtaͤnden geliehen, 
den deutſchen Truppen vorgeſtekt, und zur Beſol⸗ 
dung der nach Bretagne geſchikten Armee hergege⸗ 
ben, als auch für den Unterhalt aller der Unter⸗ 
ſtuͤtzungen, die die Engländer dem Koͤntg an Mann⸗ 
ſchaft, an Schiffen und Kriegsbeduͤrfniſſen zu der 
Belagerung von Dieppe, von Rouen, kurz ſo lange 
die Ligue waͤhrte, zugeſchikt, und die man auf 
eine gewiſſe Summe angeſchlagen hatte, ſieben 
Millionen, dreyhundert ſiebenzigtauſend und acht⸗ 
hundert Livres ſchuldig: den Schweitzerkantonen, 
ſowol für ihre Dienſte, als für ihre Jahrgelder, 
mit Innbegriff der Zinſen, fuͤnf und dreißig Millio⸗ 
nen, achthundert, drey und zwanzigtauſend, vier⸗ 
hundert, fieben und ſtebenzig Liores, zehn Sols: 
den Generalſtaaten fuͤr dargeſchoſſenes Geld, Sold 
der Truppen, und Unterhaltung der Schiffe, fuͤr 
Pulver, Lebensmittel, Munition u. ſ. w. die fie 
ebenfalls waͤhrend der Ligue hergaben, neun Mil⸗ 
lionen, zweyhundert fuͤnf und ſechszigtauſend und 

(Denkw. Sülly, 3. B.) * 
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vierhundert Livres. Verſchiednen franzöfifchen 
Groſſen, Obriſten und Offizieren, fuͤr Dienſte, 
Beſoldung, Jahrgelder, Gehalte u. f w. wahrend 
der buͤrgerlichen Kriege, ſechs Millionen, fünfs 
hundert, ſieben und vierzigtauſend Livres: allen 
Arten von Pächtern, den Prinzen, Staͤdten, Ge⸗ 
meinden, und andern Partikularen mit Inbegriff 
der Gehalte, Beſoldungen und Jahrgelder der 
Hausbedienten des Koͤnigs, der Juſtitz, Polizey 
und Finanzbeamten, laut der gemachten Verzeich⸗ 
niſſe, acht und zwanzig Millionen vierhundert, 
fuͤnfzigtauſend, dreyhundert und ſechszig Livres: 
verſchiednen Privatperſonen, laut der Zettel, Ber 
ſchreibungen, Quittungen des Schatzamtes, Be⸗ 
fehle, und Anweiſungen des Koͤnigs u. ſ. w. die 
ſich beynahe alle aus Heinrichs III. Regierung her⸗ 
ſchreiben, zwoͤlf Millionen, zweyhundert, ſechs 
und dreyßigtauſend Livres: für Verpfaͤndungen der 
Domainen, Aufrichtung von übermäßig groſſen 
Leibrenten, welche entweder von den Glaͤubigern 
ſelbſt herabgeſezt, oder von dem König für unguͤl, 
tig erklaͤrt wurden, hundert und fuͤnzig Millionen: 
für Traktaten, die zur Aufhebung der Ligue ge⸗ 
ſchloſſen wurden, deren Spezifikazion man oben 
geſehn hat, drey und dreißig Millionen, hundert 
und fünfzigtauſend, neunhundert, ein und achtzig 
Livres. i 28% een nd 


*) In den alten Denkwuͤrdigkeiten ist hier ein Fehler ſo⸗ 
wol in der Tofalſumme, als in der Berechnung der zur 
Aufhebung der Liaue geſchtoßnen Traktaten, welche lez⸗ 
tere etwa eine Million beträgt. Doch will dieß nicht viel 
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Freylich fanden ſtch., wie ich oben bemerkt ha⸗ 
* bey der Unterſuchung aller dieſer Schuldfo, 
derungen / verſchiedne , die man, weil die Credito⸗ 
ren kein Recht dazu hatten, ganz fuͤr ungültig er⸗ 
klaͤrte; andre, wegen welcher, man.fi ch mit denſel⸗ 
ben abfand; andre, von denen man ſich durch einige 
Mittel los machen konnte, wie z. B. die auf der 
Guͤterſteuer und den Domainen haftenden Fode⸗ 
rungen. Allein man ſieht leicht, wie viele recht⸗ 
maͤßige noch zu bezahlen übrig blieben. Ich be⸗ 
merke hier, um zuzeigen, wie wenig das gute Bey⸗ 
ſpiel vermag, im Voraus, daß nach Heinrichs To. 
de die neuen Miniſter anfiengen , einen Theil dieſer 
nuͤtzlichen Sparſamkeit aufzuheben, ” und die Ver⸗ 
ordnungen, die er gemacht hatte, zuvernichten. 
Dieſes Verfahren, welches unter dem Schein der 
Nachſicht und eines falſchen Mitleidens einen wah⸗ 
ren Mangel an Ordnung verbirgt erwekt bey mir 
eine nicht geringe Furcht, daß die Staatsſchulden 
unter der neuen Regierung eher zunehmen, als 
ſich vermindern werden. Allein wir wollen nicht 
zufruͤhe von dem Tode dieſes Prinzen reden, und 
uns begnügen, den Zuſtand, in welchen die Weis⸗ 
heit ſeiner Regierung Frankreich bereits in dieſem 
Jahr verſezt hatte, als ein ewiges Denkmal ſei⸗ 
nes Ruhmes zubemerken. Die Bezahlungen in 
und auſſerhalb des Königreichs geſchähen auf den 
beſtimmten Zeitpunkt: weder hier, noch in den ge⸗ 
woͤhnlichen Ausgaben ſtokte etwas, und doc. hörte 


ſagen. (Vielleicht ſind in der Speziſikazton die ungültig 
erkannten Schuldfoderungen weggelaſſen.) Der Ueberſ. 
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der Koͤnig deswegen nicht auf, einen fehr betraͤcht⸗ 
lichen Aufwand zumachen, um ſeine koͤniglichen 
Wohnungen wiederherzuſtellen / zu meublieren und 
auszuzieren, die Fortiffkazjonen der feſten Plaͤtze 
zu verbeſſern; neue zu errichten; öffentliche Gebaͤu⸗ 
de aufzufuͤhren; „) Kirchen, Hofpitäler und Kloͤ⸗ 
+ He 2 28 , > 5 
*) Heinrich der Groſſe ließ die Capelle zu Fontainebleau 
mahlen und verguͤlden, den Wald durchbauen, und dies 
ſes königliche Luſtſchloß auf andre Art aus neren. Er vol⸗ 
lendete die neue Brücke; ließ die Dauphineſtraſſe und den 
eben ſogenannten Platz machen; eine groſſe Menge von 
Gaſſen zu Paris auderſt aufbauen; den Fluß nut Mauern 
einfaſſen, u. . w. Neben dem, was hiervon an verſchied⸗ 
nen Stellen dieſer Denkwüͤrdigkgziten angefuͤhrt wird, fin⸗ 
det man ein Verzeichniß von allen dieſen Gebäuden in 
dem Merc, Francois, Ann. 1610. S. 404. Decade de le 
Grain: Liv. 8. Merizot. chap. 46. ſo wie auch bey den 
Schriftstellern, welche uns Beſchreibungen oder die Ge⸗ 
ſchichte von den Alterthuͤmern von Paris u. ſ. w. gege⸗ 
ben haben. Jedermann weiß, daß dieſer groſſe Prinz, 
durch die Sorgfalt des Herzogs von Süilo, die groſſen 
Strafen beynahe in allen Gegenden des Königreichs wie⸗ 
derherſtellen, an unwegſamen Stellen, beſonders in Berry, 
eine Menge von Chauſſeen und Brücken, welche mit den 
Werken der Römer in Abſicht auf Schönheit wetteiferten, 
die aber ſeit hundert und dreyßig Jahren, wegen Mangel 
an Unterhaltung, zu unſern Zeiten ſich in einem elend n 
Zuſtande befinden, anlegen und auf beyden Seiten dieſer 
groſſen Straſſen Ruͤſtern und ande Baume pflanzen ließ, 
von welchen an verſchiednen Orten noch welche uͤbrig find, 
wo man fie Nosnys nennt. Wir haben verſchiedne Ver⸗ 
ordnungen von dieſem Prinzen bieruͤber, auch andre, in 
welchen das Ack rfeld in Wieſen zuverwandeln verboten, 
und befoiten wird, Weinreben auszuretſſen. Alle dieſe 
Werke und dieſer Eifer, mit welchem er fein Reich bluͤ⸗ 
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ſter wieder aufzubauen; die gepflaſterten Wege, 
die Daͤmme, Bruͤcken und Straſſen zuunterhalten, 
eine Menge Galeen auf dem mittelandifchen Meere 
zu bauen; die Magazine und Arfenale anzufuͤllen; 
die Kleinodien und Edelſteine der Krone wieder 
zuerkaufen oder einzuloͤſen, und neue anzuſchaffen; 
und doch blieb, nach allem dieſem am Ende des 
Jahres, eine betraͤchtliche Summe uͤbrig, welche 
man in den Schatz der Baſtille niederlegen konn⸗ 
tes na 1 n 

Was ich noch höher. achte, als alle dieſe Schaͤtze, 
iſt dieſes, daß Heinrich ſie nicht nur erwarb, ohne 
fein Volk elender zu machen, ſondern daß er zu 
gleicher Zeit, wie man oben geſehn hat, die Laſt. 
deſſelben erleichterte. Er bedauerte es immer, daß 
die gegenwaͤrtigen Umſtaͤnde ihm nicht erlaubten, 
ſeine vaͤterliche Geſinnungen gegen ſeine Untertha⸗ 
nen noch weiter zu erſtrecken. Wenn gleich die, 


hend zu machen ſuchte, trugen vielleicht eben ſo viel da⸗ 
zu bey, daß er den Namen des Groſſen bekann, als ſei⸗ 
ne kriegeriſchen Shaten. Man gab ihm denſelben bereits 
in feinem Leben, und wie es ſcheint ungefähr um das Jahr 
1602. — 

„) Der Antheil, den der Herzog von Sully an dieſem 
allem gehabt hatte, erwarb ihm dieſen ſonderbaren Lob⸗ 
ſpruch in dem Mere. Francois ann. 1606, S. 101. „Da 
„ er feine Aemter und Bedienungen zum Nutzen und Wohl⸗ 
o fand des Franzoͤſiſchen Reiches, beſſer, als keiner feiner 
„ Vorfahren verwaltet hat; ſo ſchaͤtzten ihn auch alle Fran⸗ 
„ zoſen beym Leben und nach dem Tode Sr. Maieftät 
„hoch: und wenn er gleich von Verlaͤumdungen feiner 
„Feinde nicht frey blieb; ſo muß man doch geſtehn, daß 
„ er der Joſeph unſers Königs und des Landes war, „ 
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Feinde feiner Regierung dieß nicht eingeſtanden, 5 
wenn ſie ſohhar das Gegentheil von ihm ausſtreu⸗ 
ten ſo iſt es doch deswegen nicht weuiger wahr daß 
der Ueberfluß ſich durch das ganze Land zuzeigen an⸗ 
fing; daß der Bauer da er von der Tyranneh der 
Finanzbedienten, des Adels, und des Militärſtan⸗ 
des ganz frey war, mit Freude und Zuverſicht 
ſaͤete und erndete; “) daß der Handwerker ſich bol 
ſeiner Hand bereicherte; der geringſte Kaufmann 
ſich des Ertrags ſeiner Handlung erfreute, und 
ſelbſt der Edelmann ſeine Einkuͤnfte genoß. 

Der Friede war durch einige deeper Be⸗ 
ſtrafungen, die Se. Majeſtaͤt verhängt hatte / ſo 
wenig geſtoͤrt worden, daß er dadurch nur noch 
mehr befeſtigt, und beffer empfunden wurde; und 
die Ausrottung der Ungebundenheit der Soldaten 
war ein Vortheil fur das Volk und für die Kriegs. 
zucht, ohne daß der Soldat und der Offtzier du 
durch beeinträchtigt wurde. Sie bekamen ihren 
Sold richtig „und wurden noch uͤberdas nach Maag; 
gab ihrer Dienſte, ihrer Talente, und ihrer Dapfer⸗ 
keit geſchmeichelt und belohnt. Die Schaumuͤntze, 
die ich Sr. Majeftät, nach Gewohnheit, am erſten 
Tag i im Jahr überreicht hatte, ſtellte eine Lilte vor, 
welche auf beyde Seiten gegen zween Sterne, die 


*) Die Liebe dieſes guten Koͤnigs gegen feine Unterthanen 
zeigt ſich aus einer Rede von ihm, die ſich durch eine 
Art von mündlicher Ueberlieferung erhalten hat: er wolle 
machen daß der aͤrmſte Bauer alle Wochen Fleiſch eſſen, 
und üuͤberdieß alle 2 eine Henne in 2 Topf 
legen konne. | 
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die beyden Polen bedeuteten, zwey Bluͤthen aus 
breiteten, mit der Aufſchrift: Hi fines. Durch ders 
gleichen Thaten kann ein Koͤnig auf die Ehre, dieſe 
Deviſe zu. erfüllen, Anſpruch machen. 

Ich werde das nicht wiederholen, was ich oben 
von Heinrichs Briefen geſagt habe. Ich finde der⸗ 
ſelben eine ſo groſſe Menge von dieſem Jahr, über 
alle Arten von Geſchaͤften; ſolche, die die Finan⸗ 
zen, den Handel, die Staatsangelegenheiten bes 
treffen daß ich ſie unmoglich herſetzen kann. Nur 
bemerke ich einige Beweiſe ſeiner Freygebigkeit. Die 
Koͤnigin erhielt zum Neujahrsgeſchenke dreyßigtau⸗ 
ſend Livres: die Gräfin von Moret “) neuntauſend: 
die Kammerfrauen der Königin fuͤnfzehnhundert: 
die Frau von Montglat eben ſo viel, die ſie bey 
verſchiednen Gelegenheiten unter die Saugammen 


) Jaguelin du Beuil. Der König hatte fie am Ende des 
vorigen Jahres zur Graͤßn von Moret gemacht, indem 
er, wie b'Etoile ſagt, die gleichſam verſtorbne Liebe zur 
Marguifin in ihr wieder aufleben machte. Er hatte ſie 
ebenfalls mit einem Edelmann, Namens Chanvalon, ver⸗ 
mählt. Das Iournal de Etoile enthält einige Anekdoten, 
die dieſe Sache betreffen, die aber zu unehrbar ſind, als 
daß wir ſie hier anführen konnten. An. 1604. Die Fraͤu⸗ 
lein Beuil wird uns in den Schriften dieſer Zeit als ein 
Frauenzimmer abgemahlt, welches freylich nicht fo ſchoͤn 
war, wie die Fräulein von Entragues, aber zum Erſatz 
eine zarte und geiſtreiche Geſichtsbildung, eine aͤuſſerſt 
feöliche Gemuͤthsart hatte, und im Umgange ſehr aufge» 
wekt war, welches Heinrich IV. ſehr liebte. Es ſcheint 
die Königin habe auf dieſe Maitreſſe einen nicht fo groſſen 
Verdacht und Haß geworfen, wie auf die Marquiſin 
von Verneuil. 
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ſeiner Kinder austheilen mußte: die Kinder des 
Comthur von Chaſtes viertauſend: Praslin zwölf 
hundert: Merens eben ſo viel: der Graf von St. 
Aignan dreytauſend, als eine Schadloshaltung für 
die Unkoſten, die er wegen der Compagnie ſeines 
Schwiegervaters Montigny gehabt hatte: verſchied⸗ 
ne Penſtonnairs in Bourgogne durch die Hand Hek— 
tors le Breton, ſeines Geſchaͤfttragers in dieſer 
Provinz, zweytauſend vierhundert: der abgedank⸗ 
te Capitain Lognac *) viertauſend, als ein Jahr⸗ 

geld zur Belohnung ſeiner Dienſte: der Herr von 
Villars vierzigtauſend, die der Koͤnig ihm als 
eine Wiebererſtattung ſchuldig zuſeyn glaubte, 
weil dieſe Familie, wie er ſagte, ſeitdem man ihr 
dieſe Summe ſchuldig war, ein Intereſſe von mehr, 
als ſechstauſend Livres daruͤber verloren haͤtte: der 
Herzog von Ventadour fuͤnfhundert, die derſelbe 
an kleinen Unkoſten ausgegeben hatte, damit man 
ſehe, war des Koͤnigs Ausdruck, daß man in 
ſeinem Dienſte nichts verloͤre. Der Herr von Ca; 
niſy erhielt eine aͤhnliche Wiedererſtattung; und 
ſein Apotheker, Namens la Livre ſiebenzehntauſend, 


) Dieß iſt nicht derjenige, deſſen ſich Heinrich III. be⸗ 
dient hatte, um den Herzog von Guiſe in der Landſtaͤnde⸗ 
verſammlung zu Blois zuermorden. Als er von dieſem 
Prinzen zur Belohnung dieſer That eine Gouverneurſtelle 
foderte, und ihm dieſelbe verweigert wurde; ſo gieng er 
ganz mißveranuͤgt nach Guyenne, wo er bald hernach, 
da er auf die Jagd gieng, von einem Edelmann, mit 
welchem er Streit gehabt hatte, durch einen Piſtolenſchuß 
aetödet wurde. Chron. Novenn, Tom. 1. Liv, 1. S. 


133. 
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einhundert acht und dreyſig Livres. Der Koͤnig 
war ſeit 1892. fein Schuldner, und hatte dadurch 
zum Theil ſeinen Untergang veranlaßt, indem ſeine 
Gläubiger ihn beym Kopfe nehmen und ins Ge 
faͤngniß werfen lieſſen, wofür ihn aber der König 
jezt entſchaͤdigte. Endlich zahlte er dem Johan 
Sellier, einem Kaufmann von Troyes, welcher 
für Se. Majeſtaͤt, ich weiß nicht welches, oͤffent⸗ 
liche Werk uͤbernohmen hatte, neuntauſend, fünfs 
hundert, ein und vierzig Livres. 

Ich uͤbergehe die hundert und fuͤnfzigtauſend 
Livres, welche der Graf von Soißons durch das 
die Kanzliſtenſtellen betreffende Edikt erhielt, ſo 
wie auch ein andres, durch welches zu Gunſten 
des Herzogs von Mayenne eine ſehr kleine Abgabe 
auf das Salz gelegt ward, und endlich eine Mens 
ge andrer Geſchenke, oder rechtmaͤßiger Bezahlun⸗ 
gen. Zamet erhielt von Sr. Majeſtaͤt die zwey 
Einnehmerſtellen zu Rouen, jede. für zweytauſend 
Thaler. Ferner ließ Heinrich ſeinen Forſt bey 
P'Aigle durch einen Rechtsſpruch zwiſchen ihm und 
den Connetable theilen. Allein um alle Streitig⸗ 
keiten zu verhuͤten, kaufte er den andern Theil, 
und ſezte nun ſelbſt die Ordnung feſt, in welcher 
das Holz gefaͤllt werden ſollte. Er verwieß die 
Anerbietung von zwoͤlfhunderttauſend Livres, die 
man ihm fuͤr ein Edikt machte, betreffend den ach⸗ 
ten Theil von dem Preiſe der Bedienungen, der 
bey Abaͤnderungen an ihn bezahlt werden muß, 
(quarts-deniers) an den Staatsrath. Er befahl 
dem Herrn von Nargonne mit ſeiner Compagnie 


{ 
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den Thurn zu Bout zu beſetzen welcher ihm ſehr 
wichtig ſchien; allein es ſezte hierbey einige Schwie⸗ 
rigkeiten von Seiten des Herzogs von Merfoeur, 
dem dieſe Feſtung angehoͤrte; und dieß brachte Se. 
Majeſtaͤt auf den Entſchluß, dieſelbe entweder 
durch Tauſch, oder durch Kauf an ſich zubringen. 
Ein groſſer Theil ſeiner Briefe betraf auch jezt 
ſeine Gebaͤude, beſonders diejenigen, welche fuͤr 
die neuen Seidenmanufakturen errichtet wurden, 
die er immer mit der gleichen Hitze betreiben ließ. 
Er beſtimmte zu der Ausbrutung der Seidenwuͤr⸗ 
mereyer, die man ihm aus Spanien zuſchickte, 
ſeine Orangerie in den Tuͤilerien, deren Erbauung 
er deswegen ſehr beſchleunigte.“) Auf feinen Be 
fehl ließ ich das Fundament zu der neuen Tape⸗ 
tenmanufaktur auf dem Roßmarkte legen. Man 
konnte dieſen Gebaͤuden nicht die erfoderliche Groͤſ⸗ 
fe geben, ohne ein Stuͤck von Montmagnys Gars 
ten dazu zunehmen, der ſich dawider ſetzte. Hein⸗ 
rich befahl, man ſollte ihm geben, was er fodre, 
wobey er jedoch bemerkte, daß ein Partikular, 
wenn es um den allgemeinen Nutzen zu thun iſt, 
ſich nach dem Ausſpruche der Geſchwornen Maͤn⸗ 


) Ich finde ebenfalls in einigen gleichzeitigen Schriften, 
daß ein Fabrikant aus Provence, Namens’ Sertan, fich 
Untetſieng, Stoffen aus der feinſten Rinde des Maulbeer⸗ 
baumes zu machen; daß er Manufakturen von Cxyſtall 
und venetianiſchem Glas, von gut nachgeahmten Perlen, 
nebſt verſchiednen andern einführte, die der berühmte 
Colbert ſeither auf einen fo hohen Grad der Vollkommen⸗ 
heit gebracht hat. g 


* 
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ner richten ſollte, welche dazu ernannt werden, 
Auch ließ der Koͤnig die Comans und die la Plan; 
che aus fremden Laͤndern kommen, und uͤbergab 
ihnen die Beſorgung und die Auſſicht über dieſe 
Manufakturen. Die neuen Direktoren fiengen 
bald an, Klagen zu fuͤhren, entweder weil fie fans 
den, daß der Vortheil ihren Erwartungen nicht 
entſprach oder weil es ihnen ſchwer fiel, die bez 
trachtlichen Summen, die ſie darein geſetzt hat 
ten, zuruͤckzubekommen. Der König wieß fie we 
gen ihrer ungeſtuͤmen Foderungen an mich, und 
befahl mir, ich ſollte ſehn, daß ſie weder 
zu Grunde gehen, noch ſich zallänſehs bereichern 
moͤchte. 

In ſeinen Briefen zeigt ſi ich ebenfalls die Auf⸗ 
merkſamkeit, mit welcher er dafür ſorgte, daß kei⸗ 
ne von denjenigen Maͤchten vor den Kopf geſtoſ⸗ 
fen wurde, welche einſt an feinen groſſen Ent 
würfen Antheil nehmen koͤnnte; das gleiche ſah 
man auch in feinem Betragen, ſowol in der Ge⸗ 
nauigkeit, mit welcher er alle Pflichten der Hoͤf⸗ 
lichkeit, und ſogar des bloſſen Ceremoniels erfüll, 
te, als in der Art, wie er ihre Bottſchafter und 
Geſandten behandelte, ſie durch Aufwand und 
Geſchenke, die zu rechter Zeit angebracht waren, 
gewann, und, welches ein noch betraͤchtlicherer 
Dienſt war, ſie mit einander auſſoͤhnte, ihre 
Streitigkeiten entſchied, und ſeit dieſer Zeit an⸗ 
ſieng, unter ihnen das Amt eines Schiedrichters 
von ganz Europa zu führen. Der Koͤnig ſchickte 
mir einſt einen ofnen Complimentenbrief zu, den 
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er der Herzoginn von Zweybruͤcken ſchuldig zu ſeyn 
glaubte, und befahl mir, ich ſollte ihn durch einen 
meiner Edelleute uͤberſchicken, und ein Geſchenk 
von zwoͤlf bis fuͤnfzehnhundert Thaler wenigſtens, 
beyfuͤgen; dieſe Prinzeßinn bezeugte dafür die leb⸗ 
hafteſte Erkenntlichkeit in dem Dankſchreiben, 
das fie an Se. Majeſtaͤt uͤberſandte. Da der Herz 
zog von Bar den Koͤnig uͤber ſeine vorhabende 
Verbindung mit der Prinzeßinn von Mantua zu 
Rathe zog, die aber noch lange geheim gehalten 
ward, fo geruhte Heinrich, die Anwerbung fuͤr 
ihn bey dem Herzog von Mantua zu uͤbernehmen, 
und ſchickte ſogleich einen auſſerordentlichen Cou⸗ 
rier an denſelben ab, ungeachtet er ſonſt uͤber dies 
fen Punkt fo ſparſam war, daß er feinem Bott 
ſchafter zu Rom eine Art Vorwurf darüber mach⸗ 
te, daß er ihm zuoft Couriere ſende, und ihm 
dieß für die Zukunft unterſagte. Da der Gefands 
te der Republik Venedig im November ſich bey 
Sr. Majeftät beurlaubte; fo erhielt er aus mei⸗ 
nen Händen ein betraͤchtliches Geſchenk, derglei⸗ 
chen ich auch ſelbſt ſeinem Sekretair gab. Eben 
ſo zufrieden kehrte der Envoye des Herzogs von 
Holſtein, Namens Ginterot, wieder nach Hauſe. 
Ich zeigte ihm das Arſenal und alle Magazine 
Sr. Majeſtaͤt, und damit er deſto laͤnger daran 
denken moͤchte, ſo machte ich ihm, nach Sr. 
Majeſtaͤt Befehl, ein Geſchenk mit ein Paar 
von ſeinen ſchoͤnſten Waffen fuͤr den Herzog, ſei⸗ 
nen Herrn. 
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Der Tod Clemens VIII. 5) ereignete ſich in der 
Nacht zwiſchen dem dritten und vierten Maͤrz, 
und ward ſogleich durch einen Courier, den 
mein Bruder an den Koͤnig abſchikte, welcher ſich 
damals zu Chantilly befand, und durch die Bries 


) LeEtoile, welcher nicht verdächtig iſt, wenn er zum 
Vortheil des Pabſtes und der Catholiken redet, beftätint 
alles, was Suͤlly an verſchiednen Stellen dieſer Denk⸗ 
wuͤrdigketten zum Lobe Clemens VIII. ſagt. „Er war 
„ ein friedfertiger Pabſt, ſagt er, und ein guter Franzoſe. 
„ Selbſt die Reformierten haßten ihn nicht, weil er ſich 
» gegen fie immer ſehr gnaͤdig bezeigt hatte, mehr, als 
„ keiner seiner Vorfahren, ſo daß er ibnen ſogar Paͤſſe 
„ gan, um ſrey nach Rom hin und herreiſen zu können, 
„ welches man wol noch von keinem Pabſte gehoͤrt hat. 
„ Bey ſeinem Tode, und lange vorher, war er welter 
„ nichts, als eine Fleiſchmaſſe, an Leib und Seele (one 
„ trackt, indem ſelbſt feine Haͤnde faul und ganz mit 
„offnen Geſchwüͤren bedeckt waren, ſo daß man, wann 
„ ibm jemand die Fuͤſſe küſſen wollte, welche, fo wie 
2 fein uͤbriger Korper, ſehr übel rochen, ihm die Haͤnde 
„ aufheben mußte, um den Segen 5 ertheilen, » e 
nal du regne de Henri. IV. 

Matthieu ertheilt ihm Tom. 2. Liv, 3. S. 328. und 
Liv. 3. S. 696, die groͤſten Lobſpruͤche, ſo wie unſre 
„beiten, Schriftſteller, die ihm keinen andern Fehler vor⸗ 
werfen, als daß er feiner Familie ein wenig zu fehr che 
geben war. Man ſagte von ihm: Clemens VIII. ein 
guter Mann, ein guter Praͤlat, und ein guter Fuͤrſt, 
im Gegenſatz von ſeinen dren Vorfahren, Pius III. Sixt 
V. und Gregor XIII. von welchen der erſte, der Sage 
nach, nur ein guter Prälat, der zweyte nur ein guter 
Fuͤrſt, und der dritte ein guter Praͤlat und Fuͤrſt gewe⸗ 
fen war. Amelot de la Honffiye, in der 3. Anmerkung 
zu dem 311. Brief des Cardinals von Oſſat. 


318 Ein und zwanzigſtes Buch. 
fe, die die Fran ſöſiſchen Cardinale zugleich über; 
ſandten, nach Frankreich gemeldet. Dieſe befan⸗ 
den ſich bereits ſeit dem vorigen: Jahre daſelbſt, 
und der Cardinal duͤ Perron war — am w 
deſſelben eben dahin nachgefolget. 
—Die Verbindung in der ich immer mit dießem 
letztern geſtanden hatte, bewog mich, die ganze 
Zeit uͤber, die er jenſeits des Gebuͤrges zubrachte, 
einen Briefwechſel mit ihm zuunterhalten. Er 
benachrichtigte mich von ſeiner Ankunft in einem 
Schreiben vom 28. Dezember 1684. und den 6. 
Februar des folgenden Jahres erhielt ich ein zwey⸗ 
tes von ihm. Wenn ich ihm glauben darf, fo 
hatte ich die Freundſchaft des ganzen Cardinal⸗ 
collegtumg gewonnen, welches nicht müde werden 
koͤnne, mein Betragen gegen die Geistlichkeit, und 
mein Verfahren in allem, was die kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten betraf, zu loben. Beſonders hatte 
ich in der Perſon des Cardinals Bufalo, ſeit je⸗ 
nen Unterhandlungen, die wir mit einander gepflo⸗ 
gen hatten, einen eifrigen Lobredner zu Rom. Ich 
hatte ihm ſeit ſeiner Abreiſe von Paris einen ziem⸗ 
lich langen Brief geſchrieben, den er jedermann 
zeigte, um ſich mit den Geſinnungen Ehre zu ma⸗ 
chen, die er, wie jedermann bekannt war, gegen 
mich hatte. Ich mag alle die ſchmeichelhaften 
Sachen, mit denen der Brief des Cardinals du 
Perron angefüͤllet iſt, nicht anführen. Was ich 
davon ſagte, hatte keine andre Abſicht, als zu 
zeigen, daß ich, Dank ſey es dem Himmel, nies 
mals jenem bittern und heftigen Eifer Raum gab, 
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den der Unterſchied der Religion einfloͤßt. Die 
Aenderung der Meinigen war ein Punkt, von 
welchem die Cardinaͤle den duͤ Perron immer un 
terhielten, als von einer Sache, die ſie alle mit 
gleicher Begierde wuͤnſchten. Der Cardinal Aldo⸗ 
brandini ſagte ihm verſchiedne Male, er leſe kei⸗ 
ne Meſſe, ohne ſich meiner beym Memento zu er⸗ 
innern. Der Pabſt redete beynahe in den gleichen 
Ausdrucken mit ihm, als Bethuͤne ihn zu feiner 
Audienz auffuͤhrte. Er unterhielt ſich mit ihm lan⸗ 
ge von mir, und beſonders von den Mitteln, 
durch die man meine Bekehrung, wie er es mit 
dem Roͤmiſchen Ausdruck hieß, bewirken konnte. 
Es iſt ziemlich befremdend, daß die Gerechtigkeit, 
die ein Miniſter fuͤr ſeine Uneigennuͤtzigkeit und 
die Redlichkeit ſeiner Abſichten von ſeinen Lands⸗ 
leuten nicht erhalten kann, ihm von Auslaͤndern 
erwieſen wird, die ſo viele Urſache haben, ihn zu 
haſſen. Aus dem gleichen Tone redete du Perron, 
nachdem er mir die Wuͤnſche der uͤbrigen Cardi⸗ 
naͤle angezeiget hatte, in ſeinem eignen Namen 
von dem Eifer, mit welchem er wuͤnſche, daß ich 
mich vollends mit Leuten verbinden moͤchte, die 
mir ſehr gewogen waͤren: „Indem ich, ſind ſeine 
„Worte, nicht mehr Freunde zu Genf, als zu 
„Rom haͤtte. „ 

Eben ſo ſehr freute es mich, daß er meinem 
Bruder das Zeugniß gab, er habe das Herz der 
Italiaͤner fo ganz gewonnen, „daß ſeit hundert 
„Jahren, wie er ſagte, kein Franzoͤſiſcher Edel⸗ 
„mann ſich ſo viele Achtung in ganz Italien ers 
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„ worben haͤtte. „) Er redete mit den groͤſten 
Lobſpruͤchen und mit dem lebhafteſten Dank von 
der Hoͤflichkeit, die ihm Bethuͤne dadurch erwie⸗ 
ſen hatte, daß er ihm neun Meilen weit mit ei⸗ 
ner ſehr anſehnlichen Geſellſchaft von Franzoͤſi⸗ 
ſchem und Roͤmiſchem Adel entgegen gieng, da er 
ſich der Stadt naͤherte. 

Der König hatte feinen Cardmaͤlen vor allen 
Dingen eingeſchaͤrft, ſie ſollten das nicht aus den 
Augen verlieren, was das Intereſſe der Nation 
bey der vorzunehmenden Wahl eines neuen Papſts 
von ihnen fodre, “) Dieſer Befehl ward noch 
einmal wiederholt, als man aus den Briefen, die 
ein zweyter, den 20. Maͤrz von Rom zu Paris 
angekommner, Courier uͤberbrachte, vernahm, daß 
das Conclave, wegen der groſſen Menge derer, 
die ſich um die drepfache Krone bewaͤrben, und 
die man in der That alle derſelben wuͤrdig faͤnde, 
allem Anſcheine nach, ein wenig ſtuͤrmiſch ſeyn 
wuͤrde. Gleichwol wurde dieſe Schwierigkeit ſo 
leicht und ſo geſchwinde gehoben, daß der Heil. 
Stul, zwey Tage nach der Ankunft dieſes Cou⸗ 
riers, d. i. Freytags den erſten April, Abends 

um 


*) Dieſes Lob ſcheint nicht übertrieben zu ſeyn. Matthien 
nennt den Grafen von Bethuͤne, da er von den Dienſten 
redet, die derſelbe dem Koͤnig zu Rom leiſtete, einen 
groſſen Mann fuͤr dieſen Hof Tom. 2. Liv. 3. S. 681. 
Siri redet allenthalben in den gleichen Ausdruͤcken. 

*) Die Begebenheiten in dieſen zweyen auf einander fol⸗ 
genden Conclaven findet man bey Mathieu. ebend. S. 
698. und bey andern Geſchichtſchreibern. 
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um acht Uhr, mit dem Cardinal von Medizis, 
welcher font der Cardinal von Florenz hieß / und 
den Namen Leo XI. annahm, beſetzt wurde. Die 
auf einen mit der Königin in Blutsfreundſchaft 
ſtehenden und ihren Namen fuͤhrenden Mann ge⸗ 
fallne Wahl, zeigt deutlich genug, daß Se. Ab 
lerchriſtliche Majeſtaͤt viele Freunde unter der Ita⸗ 
lieniſchen Nation hatte.) Auch bezeigte der Koͤ— 
nig Öffentlich ſeine Freude darüber, als die Nachs 
richt gen Paris gebracht wurde, und befahl, je⸗ 
dermann ſollte Antheil daran nehmen. Er ſchrieb 
mir, ich ſollte ſeine Artillerie nicht ſparen, und 
die noͤthigen Befehle ertheilen, daß das Beyſpiel, 
das ich zu Paris gebe, in meinem Gouvernement, 
und in dem ganzen Koͤnigreich befolget würde. Der 
Biſchof und der Gouverneur von Paris, der Präs 
ſident von Bellieore, der Generaladvokat und der 
Generalprockuͤreur, die Biſchoͤfe und die übrigen 
öffentlichen Perſonen durch das ganze Koͤnigreich 
erhielten, nach ihren verſchiednen Bedienungen, 
Befehl, das Te Deum ſt ngen Fteudenfeuer anzuͤn⸗ 
den zu laſſen, u. ſ. w. Man kann ſagen daß 
die Erhoͤhung eines Pabſtes noch nie mit groͤſ⸗ 
fern Ehrenbezeugungen gefeyert worden war. Al⸗ 
lein dieß war nicht im Stande, die Regierung 
Leo XI. um einen Augenblick zu verlängern, wel⸗ 
cher nur noch wenige Tage nachher lebte, und 


) Die Wahl des Pabſts Leo XI. ſagt du Pleßis Mor⸗ 
„ nay boshaft, hatte den König dreyhunderttauſend Cha⸗ 
» ler gekoſtet & Vie de du Pleſſis Mornay, Liv, 
2. S. 305. 


(Denkw. Sully. 5. B.) & 
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vielleicht, gerade da man ihm dieſe Ehrenbezeu— 
gungen in Frankreich erwies, bereits todt war. “) 

Sein Nachfolger troͤſtete Se. Majeſtaͤt zum Theil 
uͤber ſeinen Verluſt. Es war Paul V. der ehmali⸗ 
ge Cardinal von Borgheſe. Zwo Sachen dien, 
ten zu ſeiner Erhebung: einmal die Gunſt der 
Franzoͤſiſchen Nation, die ſie ihm durch ihre Car— 
dinaͤle bewies; und hiernaͤchſt feine eignen Ver⸗ 
dienſte. Da er ſein Gluͤck dieſen zu danken hatte, 
fo erwartete man hinwiederum von ihm eine glück 
liche und dieſen Erwartungen entſprechende Nie 
gierung. Ganz Europa konnte nunmehr das Ans 
ſehn nicht laͤnger bezweifeln, das Heinrich ſich bey 
den Italienern erworben hatte, da zwo Perſonen 
nach einander, wenn ich ſo ſagen darf, von ſeiner 
Hand auf den paͤbſtlichen Thron waren erhoben 
worden. Er fuͤhlte dieß mit der lebhafteſten Freu⸗ 
de ſelbſt: Und dieſe zeigte er dadurch, daß er un⸗ 
mittelbar nachdem die Nachricht von der neuen 
Wahl zu Fontainebleau, den 25. Maͤrz, Abends 
um zehn Uhr, ankam, die gleichen Befehle aus— 
fertigen ließ, die er neulich bey Leo XI. Exhes 
bung gegeben hatte, nur daß keine Freudenfeuer 
angezuͤndet wurden. Der Koͤnig gab denen, die 
dieſe Ausnahme haͤtten uͤbel nehmen koͤnnen, ſelbſt 
folgenden Grund dafuͤr an; jene Ehre ſey dem 
Cardinal von Florenz nur deswegen wiederfahren, 


„) Er ward bey der Ruͤckkehr von der Prozeſion nach St. 
Johann Lateran, mit welcher ein neuer Pabſt Befis von 
feiner Würde nihmt, den 17, April von einer Kraukheit 
befallen, und ſtarb den 27. 
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weil er ein Anverwandter der königlichen: Familie 
geweſen waͤre. Sonſt ward nichts unterlaſſen, 
und der Koͤnig wohnte der Abſingung des Te Deum, 
die er zu Fontainebleau veranſtaltete , perſönlich 
bey. Ich erhielt bey dieſer Gelegenheit von dem 
Koͤnig, wegen meiner verſchiednen Bedienungen 
drey bloſſe Ceremonienbriefe von gleichem Datum, 
auch ſchrieb er einen ſowol an mich, als an den 
Canzler und an Sillery gerichteten Aufſatz, in 
Form einer Erzaͤhlung, von allem, was in dem 
Conclave vorgegangen war. 


Paul V. betrog die Erwartungen nicht, die man 
ſich von ſeiner Regierung gemacht hatte. Der roͤ⸗ 
miſche Staatsrath ſchien ſich in allem nach den 
Geſinnungen Clemens VIII. zu richten. Man trug 
dem Barbarini, welcher als Nunzius nach Fr ank⸗ 
reich geſchickt ward, nichts anders. auf „als was 
man dem Cardinal Bufalo aufgetragen hatte; und 
er erhielt ſowol von dem Cardinal Aldobrandini, 
als von Sr. Heiligkeit ſelbſt Befehl, ſich wegen 
alles deſſen, was er zu thun oder zu bitten haͤt⸗ 
te, nur an mich zu wenden. Ich weiß nicht, was 
der Cardinal von Bufalo zu meinem Vortheil ge⸗ 
ſagt haben konnte: denn nur er kann der Urhe⸗ 
ber dieſes Raths ſeyn, daß man ſi ich i immer allein 
meiner, vor ſo vielen andern Perſonen aus, bedie⸗ 
nen ſollte, welche die Ergebenheit gegen den Heil. 
Stul bis zur fnechtifchen Untermwürfigfeit, trieben. 
Mein Bruder meldete mir, ich könne gegen die 
Dienſte, die dieſer Cardinal mir erwieſen haͤtte, 
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nicht erkenntlich genug ſeyn, noch feine: — 
ſchaft lebhaft genug erwiedern. 

Dieſer Brief meines Bruders iſt vom 12. No, 
vember; denn damals war er noch zu Rom, uns 
geachtet er unmittelbar nach der Einweihung des 
neuen Pabſtes nach Frankreich zuruͤckzukehren ge⸗ 
dacht hatte. Allein neue Befehle hielten ihn zus 
rück und er vereiste nicht eher, als einige Tage 
nach dieſem Brief. Der H. Vater bedauerte dieß 
ſo ſehr, daß mein Bruder genoͤthigt war, ihn zu 
bitten, er ſollte nicht, wie er ſonſt entſchloſſen war, 
an den Koͤnig ſchreiben, daß er ihn noch zu Rom 
laſſen ſollte. Er hatte jenes zuruͤckhaltende, fürchte 
ſame, und vielleicht ein wenig allzu kalte Weſen 
abgelegt, welches er beym Anfange ſeiner Geſandt⸗ 
ſchaft zeigte. Sobald er ſich einmal an den Ton des 
roͤmiſchen Hofes gewohnt hatte; fo verwandelte ſich 
jenes Weſen in eine weiſe Zuverſichtlichkeit, die 
ganz den gluͤcklichen Erfolg hervorbrachte, wel: 
chen er in den Geſchaͤften nur hoffen konnte, die er 
zu behandeln hatte. Der Pabſt fuhr auch nach 
ſeiner Abreiſe fort, ihm die groͤſte Ehre erweiſen 
zu laſſen. Er befahl, man ſollte ihn in allen 
Staͤdten feines Gebiets, durch die er reifen wuͤr⸗ 
de, mit den ausgezeichneteſten Ehrenbezeugungen 
empfangen und bewirthen. Ungeachtet ich dieſes 
nur auf meines Freundes, des Cardinal dü Per 
ron's Wort erzaͤhle, welcher es fuͤr ſeine Pflicht 
hielt, dieſen Brief, betreffend die Abreiſe meines 
Bruders von Rom, an mich zu ſchreiben; ſo ſag 
ich doch mit deſto groͤßrer Zuverſicht, well dieſer 
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Cardinal das gleiche an den Koͤnig ſchrieb , und 
ihm vorſtellte, er koͤnne nichts beſſers thun, als 
Bethuͤne in ſeinem Conſeil bey den auswärtigen 
Geſchaͤften, beſonders in Abſicht auf Italien, eis 
ne Stelle einraͤumen, weil niemand eine genauere 
Kenutniß von dieſem Land haͤtte *). 9 20 
Dh k Perron dankte mir in dieſem Briefe dafür) 
daß ich bey dem Koͤnig ſeine Parthey gegen diejeni⸗ 
gen genommen habe, welche ihn um die Groß⸗ 
allmoſenterſtelle zu bringen geſucht, die man ihm 
neulich verſprochen hatte, ſo wie noch fuͤr einige 
geringe Dienſte, die ich ſeinem Bruder geleiſtet 
hatte. Am Ende war noch ein Artickel beygefuͤgt, 
der den la Fin betraf. Dieſer Mann, welcher in 
des Marſchalls von Biron Prozeß ſo oft vorkoͤmmt/ 
hatte wegen feines natürlichen Leichtſinns, Frank; 
reich verlaſſen, und die proteſtantiſche Religion 
angenommen. Der Koͤnig, der ihn, ſo wie alle, 
die ihm einmal Anlas zum Mißtrauen gaben, bes 
obachtete, ließ ihn in Italien feſtſetzen, und in 
den Thurn de Nonne einſperren. La Fin wandte 
ſich an den Cardinal du Perron, welcher ehmals 
ſein Freund geweſen war, und bat ihn, er ſollte 
ihm wenigſtens die Gnade auswirken, daß man 
ihn nach Frankreich kommen lieſſe, und ihm da 


„) Selbſt der Cardinal von Oſſat, ungeachtet er, allem 
Anſchein nach, mit Suͤlly's Betragen gegen ihn nicht 
ſehr zufrieden iſt, redet doch ſehr vortheilhaft von dieſem 
Geſandten in ſeinem Schreiben an den Koͤnig, vom 
10. Dezember 1601, in einem erz an Sie vom 
2, Dezember 1602. u. a. N 
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den Prozeß machte, wenn er ſchuldig waͤre, oder 
ihn wieder auf freyen Fuß ſtellte. Das war die 
Gnade, um weh duͤ Beron: fin la Fin bey In 
Koͤnig ba. 1 * 

Der bemerkenswürdigſte Brief, welchen ich von 
der andern Seite des Gebuͤrges erhielt, if derje— 
nige, den der Pabſt mir ſelbſt zu ſchreiben geruh⸗ 
te. Ich werde bloß den Innhalt dieſes Breve 
hieherſetzen, weil er ziemlich weitlaͤuftig iſt. Da 
es den Anſchein hatte, als ob der H. Vater mir 
meines Bruders wegen ſchriebe, ſo faͤngt er mit 
den färfften Lobſpruͤchen feines Betragens, ſeiner 
Froͤmmigkeit, feiner. Klugheit, ſeiner achtungs⸗ 
vollen Hoͤflichkeit gegen alle Cardinaͤle und gegen 
ihn ſelbſt an, da er nur noch dieſe Würde beklei⸗ 
dete. Hierauf koͤmmt der H. Vater auf ſeinen 
Verdruß daruͤber, daß die Schwierigkeiten, wel; 
che ich meiner Bekehrung entgegenſetzte, ihn hin⸗ 
dern „ ſich feiner Freundſchaft gegen mich fo frey 
zu uͤberlaſſen, als er es gewuͤnſcht hätte, und ſei⸗ 
ne Frömmigkeit und ſein Eifer geben ihm tauſend 
Beweggruͤnde an die Hand, um mich zu der 
Religionsaͤnderung zu bereden. Er verſichert micht 
wenn ſein Amt ihn nicht zuruͤckgehalten haͤtte, ſo 
waͤre er geneigt geweſen, ohne Bedenken nach 
Frankreich uͤberzugehn, und ſelbſt hieran zu arbei— 
ten. Er ſtellt mir das Beyſpiel der alten Grafen 
von Flandern, meiner Ahnen, und namentlich 
des St. Alpin von Bethuͤne vor, fuͤr welchen ich, 
wie man ihm geſagt, eine beſondre Ehrfurcht haͤt⸗ 
te. Er fuͤgt dieſen noch die Beyſpiele der erſten 
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Heiligen Frankreichs und feiner erlauchteſten Kos 
nige bey, wobey er dann ganz ungezwungen auf 
das Lob des jetzregierenden Koͤnigs kam. Mit dies 
ſem iſt das Lob Clemens VIII. verbunden, bey 
Anlas aller der Dienſte, die ich dieſem Pabſt geleis 
ſtet haͤtte , fuͤr welche er mir, fo wie fuͤr alle Ges 
faͤlligkeiten, die ich feinen und ſeines Vorfahren 
Legaten und apoſtoliſchen Nunzien erwieſen hatte, 
mit vieler Waͤrme dankt. Dieſes Breve, welches 
voll der nachdrüͤcklichſten Ermahnungen iſt, endigt 
mit den eifrigſten Bitten und Wuͤnſchen. 

Ich beantwortete ein ſo verbindliches Schreiben 
nach Schuldigkeit. Ohne den Punkt der Melis 
gionsaͤnderung zu berühren, begnuͤgte ich mich, 
die Tugenden und die groſſen Eigenſchaften Sr. 
Heiligkeit zu erheben, Sie meines Gehorſams, 
meiner Begierde, Ihr zu dienen, und des Eifers 
zu verſichern, mit dem ich Ihr nuͤtzlich zu ſeyn 
wüͤnſchte. Dank für die gegen mich geaͤuſſerten 
Geſinnungen, und Wuͤnſche fuͤr ein beſtaͤndiges 
Wohlergehen ſind der ganze Innhalt meines Briefs, 
in welchem ich, ohne daß ich meine Religion das 
bey intereßiert glaubte, alles das geſchrieben hatte, 
was man der Wurde unabhaͤngiger Fuͤrſten und 
beſonders der Würde, die eine ganze Religions par 
they dem Pabſt beylegt, ſchuldig iſt. Ich machte 
mir alſo kein Bedenken, mich des Ausdrucks zu 
bedienen, daß ich Sr. Heiligkeit die Fuͤſſe kuͤſſe, 
der meinen Glaubensbruͤdern ohne Zweifel nicht 
gefallen Hätte, Wirklich ſagte Paul V. da er meine 
Antwort erhielt,, öffentlich, er ſchmecke jetzt eines 
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der groͤſten Vergnügen, das er ſeit ſeiner Gelan⸗ 
gung auf den paͤbſtlichen Thron gehabt hätte. Er 
las ihn dreymal nach einander, ſchrie, ich erwei⸗ 
ſe ihm zu viel Ehre, lobte den Stil, die Wendung 
und den Ausdruck deſſelben ſehr, und ſagte noch 
uͤberdas, meine Lobſyruͤche rauben ihm einen Theil 
derjenigen, die er mir haͤtte geben wollen. Er 
warzſchon entſchloſſen, mir durch ein zweytes Bre⸗ 
ve zu danken; duͤ Perron ſelbſt mußte ſich dieſer 
uͤbertriebnen Zuneigung widerſetzen, welche ihm 
nachtheilig ſeyn koͤnnte. Dieſer Cardinal war ein 
Augenzeuge der Freude des H. Vaters; denn weil 
mein Brief franzoͤſiſch geſchrieben war, ſo rufte 
man ihn herhey, um denſelben zu verdollmetſchen. 
Di Perron blieb noch einige Zeit zu Rom; allein 
dieſer Aufenthalt verurſachte ihm gewaltigen Aufz 
wand. Er meldete mir, ſeine Reiſen, die Unfos 
ſten bey den zweyen Conclaven, das Hausgeraͤthe und 
die Kleidung fuͤr ihn und ſeine Bedienten kommen 
ihn ſeit einem Jahr uͤber zwanzigtauſend Thaler zu 
ſtehn. Da dieſe Ausgaben ihn ganz erſchoͤpft hat, 
ten, ſo bat er mich, ich ſollte die Pächter ſeiner 
Abtey Lire, die ihm ihre Pachtgelder, unter dem 
Vorwand eines Schluſſes vom Staatsrath, wel⸗ 
cher die Rechte betraf, die er uͤber gewiſſe Wal⸗ 
dungen hatte, nicht bezahlen wollten, zur Bezah⸗ 
lung derſelben anhalten. 

Ganz Italien fieng jezt allgemach an, die . 
gen Geſinnungen des H. Stuls gegen. Frankreich 
anzunehmen, den Herzog von Savoyen ausge⸗ 
nommen, welcher ſich noch nicht von der ſpaniſchen 
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Staatskunſt hatte freymachen koͤnnen, wie man 
dieß aus den neuen Nänfen ſieht, die ein gewiß 
ſer Chevalier dieſes Jahr auf des Herzogs Befehl 
ſpielte. Was Spanien betrift, ſo unterhielt Frank⸗ 
reich mit ihm, wie bisher, noch immer einen Frie⸗ 
den, der voll Verdacht und gegenſeitiger Klagen 
war. N y 

Da die zwiſchen dieſem Hof und den vereinigten 
Provinzen angefangnen Unterhandlungen keinen 
Erfolg gehabt hatten; ſo fieng man die Feindfeligs 
keiten wieder an, ſobald die Witterung erlaubte, 
ſich ins Feld zu begeben. Der König von Spanien 
ließ die Schweitzer um den Durchgang durch ihr 
Gebiet für die Truppen erſuchen, die er nach den 
Niederlanden ſchickte, damit ſie nicht den Weg 
über die Brücke zu Greßins nehmen müßten, wel⸗ 
cher ſie ſehr verſaͤumt haben wuͤrde. Er erbot ſich, 
um dieß Geſuch zu erhalten, er wolle nicht mehr, 
als zwanzig Mann auf einmal, und in allem nicht 
mehr, als zweytauſend abſchicken, denen er aber 
noch tauſend beyfuͤgte. Da der Koͤnig dieſe Nach⸗ 
richt von Caumarxtin erhielt; fo. dachte er, wenn 
Spinola, der dieſe Truppen kommandierte, den 
gleichen Weg naͤhme, ſo wuͤrde es dem Prinzen 
Moriz nicht unmoͤglich ſeyn, ſich der Perſon dieſes 

Generals vermittelſt einer Parthey von fran zoͤſiſchen 
Reutern, wenn er ſeine Zeit gut waͤhlen wuͤrde, 
zu bemaͤchtigen: „welches, wie Heinrich ſagte, ſo 
* viel werth geweſen waͤre, als ein Sieg. s Er 
ſchrieb mir, ich ſollte dieſen Einfall dem Aerſens 
mittheilen, damit er durch dieſes Mittel dem Prin⸗ 
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zen von Oranien bekannt gemacht wuͤrde. Allein 
man vernahm beynahe zu gleicher Zeit durch ei— 
nen ſpaniſchen Courier, welcher am Ende des 
Maͤrzmonats nach Flandern gieng, daß Spinola 
ſeinen Weg geaͤndert habe, und in drey bis vier 
Tagen zu Paris ankommen würde. Dieſes aͤnder— 
te die Sache fo ſehr, daß Se. Majeſtaͤt ſich jetzt 
im Gegentheil verpflichtet glaubte, ſeine Reife 
ſicher zu ſtellen, ſo lange er ſich auf franzoͤſiſchem 
Boden befaͤnde. Da Spinola um die Ehre bat, 
bey dem Koͤnig zur Audienz gelaſſen zu werden; 
fo bildete ſich Heinrich ein, dieſer General habe 
ebenfalls den Auftrag, ihm einige neue Vorſchlaͤge 
zu thun. Dieſe Folgerung ſah ich nicht ein, und 
erwiederte dem Koͤnig, als er mit mir darüber res 
dete, Spinola habe, da er den kuͤrzeſten und ſi⸗ 
cherſten Weg, naͤmlich über Paris „ nehmen zu 
muͤſſen geglaubt, zu gleicher Zeit gedacht, es ſey 
feine Pflicht, dem König feine Ehrfurcht zu bezei⸗ 
gen, und er wuͤrde ſicherlich nur von allgemeinen 
Sachen reden, wenn er gleich vielleicht in Flandern 
das Gegentheil vorgeben wuͤrde; und der Erfolg 
bewies, daß ich recht geurtheilt hatte. 

Spinola theilte ſeine Armee in zwey Theile. 
Den einen gab er dem Grafen ) von Buquoy, 
welchen er zwiſchen Koͤlln und Bonn über den. 
Rhein gehn, und nach der Hand Verſchanzungen 
in dieſer Gegend aufwerfen ließ, um andern Trup⸗ 
pen den Uebergang zuverwehren. Was für Abſich⸗ 


) Karl von Lengucval. 
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ten die Spanier auch immer bey dieſem Unterneh⸗ 
men haben mochten; ſo mußte es die deutſchen 
Fuͤrſten gewiß aus ihrer Schlafſucht erwecken. 
Den uͤbrigen Theil der Armee, den Spinola ſelbſt 
behalten hatte, fuͤhrte er gegen Frießland, wo ihm 
die Armee der Allierten lange zur Seite war. Das 
Geruͤchte, welches ſich im Julius von dem Tod 
dieſes Generals verbreitete, war eben fo unbegruͤn⸗ 
det, als dasjenige, welches im September gieng, 
er ſey geſchlagen worden. Man ſah voraus, daß 
er auf Linghen losgehn wollte, ungeachtet dieß 
ein ſehr haltbarer Platz war, und wirklich naͤherte 
er ſich demſelben und berennte ihn. Vermittelſt 
eines Dammes, den Moriz durchſtach, ward Spi⸗ 
nola in ſeinen eignen Quartieren beynahe belagert, 
und ſeine Laufgraben dermaſſen uͤberſchwemmt, 
daß man glaubte, er werde in kurzem ſeine Unter⸗ 
nehmung aufzugeben genoͤthigt ſeyn, in welchem 
Falle der Prinz das Fort Patience belagern wollte, 
und einzubekommen hofte. Allein Linghen ergab 
ſich deſſen ungeachtet im September. Dieß war 
alles, was in dieſem Feldzuge vorgieng. Spinola 
befand ſich den 23 September noch vor dem erober⸗ 
ten Platze, und dachte weiter auf nichts, als den⸗ 
ſelben ſicher zu ſtellen. Auf beyden Seiten hatten 
die Truppen ſehr abgenommen. Der Prinz von 
Oranien verſorgte auf feiner Seite die Forts Cor 
voerden und Breton, welche Frießland bedekten 
und ſicherten. In dieſer Zeit hatte dü Terrall an 
der Spitze eines Sukkurſes, den ihm Spinola zu⸗ 
geſchikt hatte, Bergozoom angegriffen und übers 


332 Ein und zwanzigſtes Buch. 
raſcht, allein er eee mit 3 3 n 
rüfgefchlagen. 

Dü Terrail'war ein franzöfi iſcher Ofſtzier von der 
aufruͤhriſchen Parthey, welcher gut gefunden hatte, 
ſich nach Antwerpen zu fluͤchten, und ſeine Dienſte 
den Erzherzogen anzubieten. Gleichwol war es 
nicht dieß, woruͤber der Koͤnig ſo unzufrieden war, 
ungeachtet du Terrail ihm in einem Brief, den 
er ausdruͤklich deswegen an den Koͤnig ſchrieb, ver⸗ 
ſprochen hatte, er wolle nichts ſeiner Pflicht zu⸗ 
widerlaufendes thun: ſondern daruͤber war er auf⸗ 
gebracht, daß er Duͤnnes, den jungen Nangis 
und Chef-Boutonne verfuͤhrt hatte, die, dem 
Geruͤchte nach, im Begriff ſtanden, mit einer gan⸗ 
zen Kompagnie zu ihm uͤberzugehn. Man hielt in 
der Folge einen Bedienten des duͤ Terrail an, 
welcher mit einem Pak Briefe, die aber alle fehe 
unbedeutend waren, nach Auvergne gehn wollte. 
Er ſuchte ſeine Gattin zu bereden, daß ſie nach 
Antwerpen kommen moͤchte, indem er die gute 
Behandlung, die ihm daſelbſt wiederfahren war, 
ſehr ruͤhmte. Ein aͤhnliches Beyſpiel hatten be⸗ 
veits in dem verfloſſenen Jahre St. Denis — Mail⸗ 
loc und einige andre Edelleute gegeben, indem ſie 
den Erzherzogen ihre Dienſte anboten; worin ſie 
aber ſicherlich weder als gute Politiker, noch als 
4 Unterthanen handelten. 

Doch dieß war noch die geringſte Klage, die 
der Koͤnig gegen Spanien führen konnte. Die Uns 
terſtuͤtzung, die dieſe Krone feinen unruhigen Uns 
terthanen angedeihen ließ; der Anthell den fie 
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an den Verſammlungen derſelben in Limoſin und 
Perigord genommen, und die Unternehmungen, 
die ſie mit denſelben auf die Staͤdte und Kuͤſten 
von Provence verabredet hatte, waren Klagen 
von weit groͤſſerm Belange. Allein nach reifer Ueber⸗ 
legung der Sache glaubte der Koͤnig doch, er 
müͤſſe ſich die Mühe erſparen, unnuͤtze Vorwuͤrfe 
zu machen, indem er fo billig war, zugeſtehn, er 
habe den Spaniern ſelbſt Anlaas zu Gegenvorwuͤr⸗ 
fen gegeben. Ja er war noch gewiſſenhafter, als 
fie vielleicht ſelbſt nach dem Vorgefalinen erwarte⸗ 
ten, indem er den neulich mit ihnen geſchloßnen 
Handelstraktat genau beobachtete. Der Capitain 
HYoon führte ein ſpaniſches Schiff nach Rochelle, 
welches ſich fuͤr ein Niederlaͤndiſches und dem Prin⸗ 
zen von Oranien angehoͤriges bekannte. Die Ein⸗ 
wohner dieſer Stadt hielten es für ihre Pflicht, 
dem Koͤnig Nachricht davon zu geben, welcher in 
ſeiner Antwort ihr Betragen lobte, ihnen den hie⸗ 
hergehoͤrigen Artickel des Traktats anfuͤhrte, wel⸗ 
cher ſehr deutlich war, und Spanien die gleiche 
Genugthuung in dieſer Sache geben ließ, als wenn 
es dieſelbe durch feinen Geſandten hatte fodern laſſen. 

Der Staatsrath zu Madrit wußte eben fo we⸗ 
nig, welchen Ton er gegen uns annehmen ſollte. 
Auf der einen Seite trieb ihn ſein natuͤrlicher 
Stolz und auf der andern das Gefühl feiner Ohn⸗ 
macht und die Empfindung, wie unentbehrlich 
wir ihm ſeyen. Dieſer Geiſt leitete die Spanier 
in allen ihren Handlungen und vermochte fie bald; 
zuverſuchen, ob ſie uns von den Hollaͤndern abziehn 


334 Ein und zwanzigſtes Buch. 
koͤnnten; bald ſich bitterlich zu beklagen, daß wir 
uns unter dem Scheine friedlicher Geſinnungen 
in der That doch als wahre Feinde gegen fie bes 
truͤgen; und endlich ſich zu ſtellen, als ob ſie mit 
England in der innigſten Verbindung ſtehen: allein 
keiner von allen dieſen Raͤnken gluͤkte ihnen. Der 
Koͤnig, dem die Kenntniß ſeiner Staͤrke ingeheim 
Muth machte, ſpottete ihrer Drohungen, und ich 
beſonders kannte die Denkens » und Gemuͤthsart des 
Koͤnigs von England allzuwol, als daß ich haͤtte 
glauben koͤnnen, er werde mehr fuͤr ſie thun, als 
er fuͤr uns hatte thun wollen. 


Ueberdas fiengen ſie die Sachen bey Sr. britti⸗ 
ſchen Majeſtaͤt ſo verkehrt an, daß ſie nicht einmal 
dieſen Anſchein lange unterhalten konnten. Denn 
da es ihnen unmoͤglich war, lange in einem Lande 
zu bleiben, ohne in demſelben bald Spuren von 
dem raͤnkevollen Geiſt zu hinterlaſſen, deſſen fie 
ſich durch ganz Europa bedient hatten; ſo erhielt 
Jakob Nachricht von einigen geheimen Meutereyen, 
die ſie in ſeinem Gebiete anzettelten, und dieſes 
brachte ihn in die größte Wuth. Mehr bedurfte 
es nicht, um dieſen Monarchen an den erſten Traks 
tat zu erinnern, den er mit mir geſchloſſen, aber 
bereits in dem naͤchſten Jahre darauf, aus jenem 
ſchlimmen Vorurtheil, von welchem ich oben gere— 
det, er koͤnne der Vermittler eines Friedens wer⸗ 
den, oder vielmehr aus wahrer Furcht, verlezt 
hatte. Beaumont, der feine Stelle bald nieder⸗ 
legen wollte, erſtaunte nicht wenig daruͤber, daß 


u 
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Jakob ihn von ſelbſt auf dieſe Materie führte, und 
daß er aus einem ganz andern Tone davon redete, 
als gewoͤhulich. Er übergab ihm Briefe an Heinz 
rich und mich, gab ihm zuverſtehn, wovon die 
Rede ſey, und ſagte ihm noch muͤndlich, er ſollte 
bey ſeinem Herrn, wenn er ihm von ſeiner Ge— 
ſandtſchaft Rechnung gaͤbe, auf denjenigen Artikel 
jenes Traktats einen beſondern Nachdruk legen, 
welcher die Sukzeßion in der deutſchen Kayſer—⸗ 
wuͤrde betraf. Auch in ſeinem Brief an Heinrich 
hatte Jakob ſich am laͤngſten bey dieſem Punkt 
aufgehalten. Er ermahnte ihn, ſich von dieſem 
Augenblik an mit ihm zu vereinigen, um zu bewir⸗ 
ken, daß die Churfuͤrſten, noch vor dem Abſterben 
des regierenden Kayſers wieder koͤnnten in den Bes 
ſitz der freyen Wahl, und ihrer übrigen Rechtſam⸗ 
men eingeſezt werden, und daß ſie ſich derſelben 
bedienen moͤchten, um jedem Sohn, Bruder, 
oder auch ſelbſt jedem entfernten Anverwandten 
Sr. kayſerlichen Majeſtaͤt, den Weg zu dieſer Würde 
dadurch zuverſchlieſſen, daß ſie die Ernennung eis 
nes von ihnen zum roͤmiſchen Koͤnig hinderten, 
endlich ſollte er ſie zubewegen ſuchen, daß ſie den 
Schluß abfaßten, der ihm beſtimmte Nachfolger, 
wer er auch ſeyn möchte, ſollte von allen Anſpruͤ⸗ 
chen auf das Koͤnigreich Boͤhmen abſtehn. 

Als Beaumont bey feiner Ruͤkkehr nach Paris 
den Auftrag vollzog, den ihm Se. brittiſche Ma⸗ 
jeſtaͤt gegeben hatte; ſagte er zum Koͤnig, er habe 
einen Brief von jenem Monarchen an mich, den 
der Koͤnig oͤfnete, weil ich mich gerade damals 
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zu Chatellerault befand. Er wollte hierauf einen 
Verſuch machen, ob dieſe neue Politik an ſeinem 
Hof Anhaͤnger faͤnde. Er eroͤfnete dieſe Gedanken 
des Koͤnigs Jakob, die Kayſerwahl betteffend, 
einigen von ſeinen Miniſtern, zwar nicht gaͤnzlich, 
ſondern nur als eine Sache zur Berathſchlagung; 
und noch weniger ließ er ſie den kleinſten Theil von 
feinen groſſen Entwürfen vermuthen. Allein er 
fand bey dieſem Anlaaß keine Schmeichler. Alle 
bezeugten, ſie wiſſen nicht, was ſie auf dieſen Ein⸗ 
fall antworten ſollten, fo traͤumeriſch und unver⸗ 
nuͤnftig ſcheine er ihnen. Heinrich huͤtete ſich nun⸗ 
mehr wol, weiter zu gehn. Er wartete auf meine 
Ruͤkkunft, um ſich mit mir darüber zu unterreden; 
allein da dieſe Unterredung zum Theil einige be⸗ 
ſondre Umſtaͤnde betraf, welche Sr. Majeſtaͤt fo 
wichtig ſchienen, daß Sie mir einen Eid abfoder⸗ 
ten „ niemanden nichts davon zu entdecken; fo 
e mir dieſer Eid Bun jest noch den Mund *). 
f Der 


*) Dieſes Geheimniß betraf, wie ich vermuthe, wenigſtens 
zum Theil, die Ungewiſcheit, in welcher ſich Heinrich, 
dem Scheine nach, einige Zeit befand, ob er ſich nicht 
ſelbſt zum Kaiſer wollte erklären laſſen. Er hielt ſich ſo⸗ 
gar verpflichtet, dieſen Gedanken ſeinen drey Miniſtern 
vorzulegen „die er eines Tages zuſammen kommen ließ f 
um fie über dieſe Sache reden zu hören. Dieß melde 
uns das vol. 8474. der Handſchriften der koͤniglichen Ai 
bliothek, wo dieſe Berathſchlagung umſtaͤndlich erzaͤhlet 
wird. Es iſt etwas beſonders, daß dieſe drey Perſonen 
beynahe in keinem Punkt gleicher Meinung waren. Der 
eine gab ihm den Rath, er ſollte ſich zum Kaiſer ernen⸗ 
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Der Koͤnig las mir den Brief ſelbſt vor, den 
er mir von Seiten des engliſchen Monarchen übers 
geben ſollte. Dieſer gab mir in demſelben Nach- 
richt von dem Vorſchlag, den er dem Grafen von 
Beaumont eingeſchaͤrft haͤtte, dem König zu mas 
chen. Er ſtellte mir vor, wie ſehr es meine Pflicht 
ſey, ihn in einer Sache zu unterſtuͤtzen, welche, 
ſo allgemein ſie auch immer waͤre, doch in einer 
unmittelbaren Verbindung mit den Betrachtungen 
ſtehn, worauf ich ihn gefuͤhrt haͤtte; ſo daß ich 
nicht zweifeln konnte, der politiſche Plan, den ich 
ihm vorgelegt hatte, mache von Zeit zu Zeit den 


nen laſſen; der zweyte mißrieth es ihm; und der dritte, 
welcher dem Haus Oeſtreich noch ſtaͤrker erueben war, 
wollte ihn bereden, daß er ſich zu Gunſten des Erzherzogs 
Mathias verwenden ſollte. „Der Koͤnig, ſetzt der Autor 
„hinzu, welcher dieſem letz ern aufmerkſam zugehoͤrt hatte, 
„ fand nunmehr auf, oͤfnete ein Fenſter, um Luft zu 
„ ſchöpſen, richtete Augen und Hände gen Himmel, und 
„ ſagte ganz laut: Gott wird in meinem Herzen, wenn 
„ es ihm gefällt, die Entſchlieſſungen hervorbringen und 
„ausbilden, die ich in Abſicht auf alle eure Höfe faſſen 
„toll; und die Menſchen werden fie ausführen. Leben 
„Sie wol, meine Herrn, ich muß ſpatzieren gebn. Und 
u ſo endigte ſich dieſe Unterredung. „ Ungeachtet jener 
Gedanke ſeinen groſſen Entwürfen nicht ſchlechterdings 
zuwider war; ſo kann man doch mit ziemlichem Grunde 
daran zweifeln, daß er ihn wirklich gehabt habe. Es iſt 

leicht moglich, daß er, laut einer bloß mit dem Herzog 

von Suͤlly getroffneu Abrede, ſich nur ſo geſtellt hat, 
um ſeinen Staatsrath wegen ſeiner ſtarken Kriegsruͤſtun⸗ 
gen irre zu machen. Der franzoͤſiſche Geſandte zu London 
ſoll ihm, nach Siri's Bericht, dieſe Sache in den Kopf 
zu ſetzen geſucht haben, ebend. S. 166. 


(Denkw. Suͤlly. 5. B.) 9 
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ſtaͤrkſten Eindruk auf ihn. Ich uͤbergehe die Ver⸗ 
ſicherungen der Freundſchaft und des Wohlwollens, 
mit welchen dieſer Brief angefüllet war. Beau⸗ 
mont hatte den Auftrag, mir noch mehrere muͤnd⸗ 
lich zu ſagen. Er war in dem Briefe auch nicht 
vergeſſen. Sein perſoͤnliches Berdienſt, und ſeine 
Einſichten in die Geſchaͤfte erhielten in demſelben 
ein Zeugniß, welches ihn bey ſeinem Herrn ſehr 
empfahl. Wenn dieſer noch nicht alle das Zutrauen 
kannte, das der König Jakob in mich ſetzte; ſo 
war dieſer Brief ganz fahig, ihn davon zu übers 
zeugen. Er ſchien wirklich ſehr froh daruber zu 
ſeyn, und befahl mir, daſſelbe mit der groͤßten 
Sorgfalt zu unterhalten; ein Befehl, den üb mit 
vielem Vergnuͤgen anhoͤrte. 

Nunmehr hat man den politiſchen Zuſtand von 
beynahe ganz Europa, Deutſchland allein ausge⸗ 
nohmen, geſehn. Vielleicht haͤtte ich noch einige 
Anmerkungen uͤber die verſchiednen Gegenden die⸗ 
ſes leztern Landes zumachen; allein das wenige, 
was man in Ruͤckſicht auf die Angelegenheiten 
Frankreichs davon nothwendig wiſſen muß, iſt be⸗ 
reits in demjenigen enthalten, was ich oben von 
der Parthey der Unzufriednen in Frankreich geſagt 
habe. Dieſe Sache wird uns auf eine ziemlich 
weitlaͤuftige Erzaͤhlung führen, weil fie die ‚Reife 
veranlaaste, die ich in dieſem Jahr nach Poitou 
unternahm, ſo wie auch die, welche der Koͤnig 
nach Limoſin machte, und welche uns die vier ſchoͤn⸗ 
ſten Monate deſſelben raubten. 

Man muß ſich beynahe ein Bedenken machen, 
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folgende ſehr natürliche Betrachtung über die Selt⸗ 
famfeit einer Verbindung anzuſtellen, welche fo viel 
Unruhe in dem Staat verurſachte. Eine Geſell— 
ſchaft, die ohne Unterſchied aus Catholicken und 
Hugenotten beſteht: dieſe Catholicken — Spanier, 
und dieſe Hugenotten — Franzoſen: eine Parthey, 
die durch ein ſo entgegengeſeztes Intereſſe in Be⸗ 
wegung geſezt wird, daß man ſich dieſelbe in ei 
nem immer fortdauernden gewaltſamen Beſtreben, 
daſſelbe zuvereinigen, denken muß: ein Koͤrper, 
von welchem der Herzog von Bouillon das Haupt, 
und Spanien die Seele iſt: — ſchon dieſer fluch 
tige Anblik zeigt etwas ſo ſonderbares und unge⸗ 
heures, daß es weiter nichts braucht, als dieß, 
um viele Leute wegen der Folgen einer fo ungereim⸗ 
ten Verbindung zuberuhigen. Immer hab ich fo 
gedacht; allein da jede Faktion, welche in einem 
beſtaͤndigen Ungehorſam gegen ihren Fuͤrſten lebt, 
nothwendig den größten: Schaden in einem Staa⸗ 
te ſtiften muß, geſezt auch, fie ſehe ſich in Abſicht 
auf ihren Hauptzwek in ihrer Erwartung betrogen; 
fo wird man nicht laͤugnen, daß es einer geſunden 
Staats kunſt gemaͤß ſey / durch alle möglichen Mit. 
tel zu hindern, daß nicht eine ſolche Baktion ent 
ſtehe / oder fie, wenn ſie ſchon da wäre, zuzerſto⸗ 
ren. Die Aufruͤhrer befanden ſich in dieſem Falle. 
Es war weder Klugheit in ihren Entſchlieſſungen, 
noch viele Wahrſcheinlichkeit, daß ſie jemals et⸗ 
was zu Stande beingen koͤnnten, welches ſehr zu 
fürchten geweſen waͤre. Allein da man nicht ge⸗ 
Ratten darf, daß dergleichen Unternehmungen un; 
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geahndet bleiben, fo vernachlaͤßigte der König ker 
ne von den Nachrichten, die er erhielte. Dieſe 
wurden im Anfang dieſes Jahres aufs neue mies 
derhollt, und zwar mit noch mehrerer Staͤrke, 
als vorher. Muͤrat, der Untergouverneur von Ri⸗ 
om, ſchrieb mir in den erſten Tagen des März 
monats, er habe beſondre Nachrichten von ſolcher 
Wichtigkeit erhalten, daß er es, wenn er gleich 
fuͤr die Wahrheit derſelben nicht gutſtehn koͤnne, 
fuͤr ſeine Pflicht gehalten habe, ſie an mich gelan⸗ 
gen zulaſſen: und damit ich deſto richtiger daruͤber 
urtheilen koͤnnte, ſo hatte er eben der Perſon, die 
ihm dieſe Nachricht ertheilt hatte, aufgetragen, 
mir ſeinen Brief einzuhaͤndigen. 

Ich fieng an, dieſem Mann den Puls zu fuͤh⸗ 
len, und ſah bereits aus den erſten Fragen, die 
ich an ihn that, daß ſeine Ausſſage eine ſo groſſe 
Anzahl von Perſonen, ſelbſt von den vornehmſten 
am Hof, in dieſe Sache verwikelte, daß ich, ohne 
weiter zugehn, glaubte, es ſey der Muͤhe werth, 
die nähern Umſtaͤnde in Gegenwart Sr. Majeſtaͤt ans 
zuhoͤren. Ich ſchrieb alſo nach St. Germain, wo ſich der 
König dießmal befand, und zeigte ihm die Namen 
der Perſonen in einer ihm allein bekannten Ziffers 
ſchrift an. Heinrich kam ſogleich nach Paris, um 
den Angeber in eigner Perſon zuverhoͤren, und dies 
ſer verſicherte ihn, alle dieſe Perſonen haben in 
den vornehmſten Städten an der Kuͤſte von Langue⸗ 
dok und Provence Verſtändniſſe. Er nannte aus⸗ 
druͤklich Toulon, Marſeille, Narbonne, Bayonne, 
Blaye, und einige andre: fagte, der Graf von Au⸗ 
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vergne ſey eben im Begriff geweſen, feinen Ans 
ſchlag auf St. Flour auszufuͤhren, als man ihn 
beym Kopf genohmen hätte; an allen dieſen Näns 
ken habe Spanien Antheil, und fie werden ver— 
mittelſt des Geldes betrieben, das dieſe Krone 
deßwegen ausſtreue. Seinem Vorgeben nach hats 
ten die Verſchwornen bereits einige tauſend Piſto⸗ 
len von dem Koͤnig empfangen, ſie erwarteten noch 
weit mehr, und ſie zaͤhlten ſogar auf Unterſtuͤtzung 
an Mannſchaft, die aber die Spanier ihnen, wie 
er ſagte, nicht eher zugeſtehn wollten, als bis ſie 
ſich durch Wegnahme der eben genannten Plaͤtze 
und verſchiedner andrer am Meere gelegner Feſtun⸗ 
gen, oͤffentlich als Feinde des e 9 50 
haͤtten. 

Die Glaubwuͤrdigkeit der Worte des Angebers 
war wegen eines Punktes ſehr zweifelhaft, welcher 
wahrſcheinlich dem Muͤrat nicht entgangen war, 
naͤmlich daß er bey Calvairac, *) in Dienſten ge⸗ 
ſtanden hatte, bey welchem er freylich von dieſem 
allem konnte reden gehoͤrt haben. Allein gab er 
nicht Sachen, die er als bloſſe Moͤglichkeiten ſa⸗ 
gen gehoͤrt hatte, fuͤr wirkliche Wahrheiten aus ? 
Er war von ſeinem Herrn einige Male unguͤtig be⸗ 
handelt worden, und ohne Zweifel hatte das Vers 
gnuͤgen der Rache Antheil an ſeinem Unternehmen. 
Wie ſtark iſt nicht dieſer Beweggrund, wenn er 
mit der Hofnung eines Gewinnſtes verbunden iſt, 


) Jebann von Suͤdrie, Baron von Calvairae, ein Edel⸗ 
mann aus Querey. 
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beſonders da man wußte, daß derſelbe deſto aröffer 
ſeyn wuͤrde, je wichtiger die Sachen, die man zu 
eroͤfnen hatte, Sr. Majeſtaͤt ſcheinen wuͤrden? 
Mehr bedarf es nicht, um dieſelben weit uͤber die 
Waben hinaus vergroͤſſern zumachen. 

Als etwas weit gewiſſers kann ich meinen: uch 
das vorlegen, was in den Synoden und den uͤbri⸗ 
gen beſondern Verſammlungen vorgefallen war, 
die die Proteſtanten in Poitou, Saintonge, An⸗ 
goumois und den benachbarten Provinzen gehalten 
hatten. Der Geiſt des Friedens war nicht das, 
was man in alle dieſe Conventikeln hineinbrachte. 
Neben andern ſehr kuͤhnen Berathſchlagungen, die 
ich weglaſſe, war durch Mehrheit der Stimmen 
gutbefunden worden, man ſollte des Könige Eins 
willigung zu einer allgemeinen Verſammlung ihrer 
Religions parthey begehren, ohne ihm den Gegens 
ſtand und die Beweggruͤnde derſelben zu ſagen. 
Der König, an den dieſes Begehren wirklich ge⸗ 
langet war, hatte ihnen ihre Bitte nicht abgeſchla⸗ 
gen z allein nach dem Recht, das er hierzu hatte, 
beſtimmte er ihnen den Ort, den Gegenſtand und 
bie Form dieſer Verſammlung, und meldete ihnen, 
er wolle jemanden dahin abſchiken, der ſeine Per⸗ 
ſon vorſtellen ſollte. Der Ort war Chatellerault, 
und ich derjenige, der das Intereſſe Sr. Majeſtaͤt 
in dieſer Synode beſorgen mußte. Die Proteſtanz 
ten, d. h. diejenigen unter ihnen, welche den Ton 
angaben, hätten, wie ich glaube, eine abſchlaͤgige 
Antwort lieber gehabt, als eine ſolche Bewilligung. 
Sie ſagten unter einander; wenn ich den Titel 
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eines Nepräfentanten Sr. Majeftät mit der Ge⸗ 
walt des Gouverneurs der Provinz verbaͤnde, in 
welcher die Verſammlung gehalten werden mußte; 
ſo würde nichts im Stande ſeyn, ſie dem Einfluß 
des Anſehns zu entziehen, welches ich mir darinn 
anmaſſen wuͤrde. Man wird leicht glauben, daß 
meine Glaubensgenoſſen mich in dieſen Augenbli⸗ 
ken weniger ſchonten, „ als den berhaßteſten Eüthe⸗ 

iken. 

8 Die Aufruͤhrer unter dieſer Parthey faßten nun⸗ 
mehr den Entſchluß, eine neue Bittſchrift einzu⸗ 
geben, die von wenigſtens zwey bis dreyhundert 
Perſonen unterzeichnet waͤre, in welcher ſie dem 
König ſagen wollten, ſie bitten ihn, aus ſtaͤrkern 
Gruͤnden, als diejenigen geweſen wären „die fie 
dermocht hätten, eine Verſammlung zu wuͤnſchen, 
daß er dieſelbe auf eine andre Zeit verlegen möchs 
te. Seitdem man dem König von dieſem Entſchluſ⸗ 
ſe der Reformierten Nathricht ertheilt hatte, erwar⸗ 
tete er immer den Empfang dieſer neuen Bittſchrift, 
und er fragte mich in einem Briefe, den er mir 
unterm 30. Maͤrz von Fontainebleau ſchrieb, um 
Rath, was er in dieſem Falle zu thun Hätte. Ich 
hatte die gleichen Nachrichten alle ebenfalls bekom⸗ 
meu, fo wie der König, und hatte mir uͤberdas 
die gröfte Mühe gegeben, „die wahre Lage der 
Sache kennen zu lernen / wobey mir die Reife nicht 
Wenig half, die ich berwichnes Jahr nach Poitou 
er Hatte, Ich fand aber nichts durchaus zus 

erlaͤßtges, als daß die drey oder vier Raͤdels⸗ 
führer der Parthey, die ich ſchon ſo oft genannt, 


344 Ein und zwanzigſtes Buch. 

viele Bewegungen gemacht hatten, aber mit fo 
wenigem Erfolge, daß ich nicht glauben konnte, 
daß man in dieſer Verſammlung von allen dieſen 
eiteln Bemuͤhungen „ welche ohne fremdes Zuthun 
zu Waſſer wurden, viel wuͤrde zu befuͤrchten ha⸗ 
ben. Ich wage es nicht, zu ſagen, daß meine 
Briefe und Reden, nebſt der uͤbrigen Muͤhe, die 
ich nahm, bey den, am wenigſten durch Vorur⸗ 
theile geblendeten, Mitgliedern der Parthey viel 
dazu beygetragen haben, der Sache dieſen Gang 
zu geben. Dieß iſt der Hauptinnhalt des Rathes 
und der Antwort, die ich dem Koͤnig nach ſeinem 
Begehren gab. 

Gewiß iſt wenigſtens dieß, daß man von dieſer 
zweyten Bittſchriſt, von welcher man ein fo groß 
ſes Geſchrey gemacht, nicht weiter reden hörte, 
und hieraus konnten Se. Majeftät leicht urtheilen, 
von welchem Schlag alles uͤbrige waͤre. Allein 
noch im Anfang des Aprills bekam er unaufhörs 
lich eine fo groſſe Anzahl von neuen, fo dringen⸗ 
den, und dem Scheine nach fo beſtimmten, Nach- 
richten, daß er ſich von dem Strome fortreiſſen 
ließ. Die Proteſtanten, ſagte man, und dieſe 
Nachricht erhielten wir aus dem Munde des erſten 
Praͤſidenten zu Toulouſe, und von tauſend andern 
Perſonen in Güyenne ; die Proteſtanten hätten in 
dieſer Provinz und in Languedok die beleidigend⸗ 
ſten Reden gegen Se. Majeſtaͤt geführt: fie hätten, 
ſetzte man hinzu, ſich entſchloſſen, eine Deputation 
abzuſchicken, welche auf die Aufhebung der zu 

Chatellerault angeſetzten Verſammlung dringen ſoll⸗ 
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te. Ein zweyter Brief, datiert Donſtags den 
7. Aprill, meldete mir, ich ſollte den folgenden Tag 
nach dem Oſterfeſte zu ihm kommen, und ihm 
helfen, einen Entſchluß, in Abſicht auf dieſe neuen 
Briefe, abfaſſen, zu gleicher Zeit dem Empfange 
der bugenottiſchen Deputierten beywohnen, und 
ihnen endlich den Willen des Koͤnigs in demjeni⸗ 
gen Ton eroͤfnen, in welchem es ſich fuͤr Se. Ma⸗ 
jeſtaͤt ſchickte, mit Unterthanen zu reden, welche 
ihm eben gewiſſermaſſen Geſetze vorgeſchrieben haͤt⸗ 
ten. Wahr iſts, daß der König, wenn er dieß 
letztere ſelbſt haͤtte uͤber ſich nehmen wollen, nicht 
im Stande geweſen waͤre, es zu thun. Im Lauffe 
dieſes ganzen Monats hatte feine Geſundheit vers 
ſchiedne kleine Anfaͤlle von Podagra gelitten, wel⸗ 
che ihn noͤthigten, ſeine Zuflucht zu einem Mittel 
zu nehmen, bey welchem er ſich immer gut bes 
funden hatte, naͤmlich zu einer ſtrengen Diaͤt, 
welche er in den erſten Tagen des Maymonats 
beobachtete. Von dem ganzen Staatsrathe befand 
ſich niemand bey ihm, als Sillery, den er nicht 
für tuͤchtig hielt, eine ſolche Rolle zu ſpielen. 

Ich nehme dieß alles aus dem Schreiben des 
Koͤnigs her, in welchem er mir zuletzt noch ſagte, 
er wolle mich ſogleich wieder nach Paris zurück, 
kehren laſſen, wenn dieß Geſchaͤfte beendigt waͤre. 
In meiner Antwort, die ich, in Erwartung des 
nach ſeinem Willen zu meiner Abreiſe beſtimmten 
Tages, an ihn ſchrieb, ſtellte ich ihm zwo Sachen 
vor, welche, meines Erachtens, unwiderſprechlich 
waren: namlich, wenn er das nicht glauben wolle, 
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was doch zuverlaͤßig wahr fe‘, daß die Nachricht 

ten, die ihm als groſſe Geheimniſſe, oͤder mit fo 

biel Geräufeh , mitgetheilt wuͤrden, weiter nichts 

ſehn) als ein Geſchtei don ritten, welche man 

in den Provinzen ausdruͤcklich dafur bezahle, fo 

thue er ſehr unrecht, daß er ſeine Ruhe ſtöͤren 

var da er doch Mittel in den Haͤnden haͤtte, 

wodurch et die Aufeühter zum Senkefiptveigen bein; A 
a koͤnnte. 

Leihrad zus Vorfallenhetten verflochten mich 
meine Feinde in jenes fo eruſthafte Geſchaͤfte mit 
St. Majpeſtaͤt, von welchem ich im letzten Buche 
Nachticht gegeben habe; und man kann ſich leicht 
vorſtellen, daß Heturich während dieſer Zeit eben 
nicht Luſt haben mochte 5 mich zu ſeinem Vertrau⸗ 
ten, und Agenten bey den Proteſtcten zu waͤh⸗ 
len. Als er mit aber ſeine Gnade wieder zuge 
wandt hatte, wie ich ebenfalls oben gemeldet; fo 
fagte er zu mir: er würde durch nichts beſſers zei 
gen können MR er vollkommen bon allem Ver, 
dachte geheilet ſeh, als wenn man ſahe, daß er 
mir den Auftrag neuerdings ertheile „den er mir 
gleich aufangs' heſtünmt hätte! Ich bat ihn, er 
follte die Auslibltüng feiner Gewalt in der Verſamm⸗ 
lung zu Shatellernult keen einer andern perſon 
anbertrauen, weil ith fuͤrchten müßte, der Der 
käumdung, 5 ohne nein Wiſſen, neuen Stof zu 
geben. Heinrich dachte ganz auderſt. Er glaubte, 
tach dem, was vorgegangen ſey ) ſey er ſowol mir, 
als den andern und ſith ſelbſt ſchuldig mich öͤf⸗ 
feutlich in einer Bedienung zu zeigen, in welcher 
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ich durch die Aufopferung der theuerſten Angele⸗ 
genheiten des Herzens die er von mir erwarte, 
meine Unſchuld vollends in das helleſte Licht ſetzen 
konnte. Der Koͤnig ſagte mir mit vieler Guͤte, 
meine Feinde haben ihn gelehrt, gegen ſie auf feis 
ner Hut zu ſeyn, und alſo habe ich nichts zu be⸗ 
fürchten. Nachdem er mich zweymal umarmet, 
und mit den gewoͤhnlichen Liebkoſungen uͤberhaͤuft 
hatte, ließ er mich nach Paris zuruͤckkehren, um 
daſelbſt die Sachen ſo in Ordnung zu bringen, 
daß ſie durch meine Abweſenheit nichts litten; 
um Auffaͤtze über alle die Angelegenheiten zu ver⸗ 
fertigen, welche mit meinem Auftrag in Beziehung 
ſtanden; und um ſelbſt die Verhaltungsbefehle nie⸗ 
derzuſchreiben / die ich von der eignen Hand des 
Koͤnigs und nach dem Gutbefinden ſeines Staats 
raths, ſchriſtlich erhalten ſollte. 
Was den Koͤnig betrift, ſo kehrte er um dieſe 
geit nach St. Germain zurück, weil er einen Theil 
des Junius daſelbſt zubringen wollte. Es fiel ihm 
in den erſten Tagen dieſes Monats ein Fluß auf 
den einen Fuß *), den er durch die Bewegung der 


„Geld und ſehen es nicht : wie ich mich denn in der 
„That beanuͤge, zu wiſſen, daß ichs habe, ohne ein Ver⸗ 
„ guuͤgen daran zu finden, daſſelbe zu ſehn. Wir giengen 
„ in die Baſtille, und er zeigte uns die Einrichtung der 
» Sachen. Ich verſichre euch „in dem naͤmlichen Ars 
„ genblick bekam ich das Podagra, und dieß erinnerte mich 
„an das Sprichwort: Wer das Podagra hat, der hat 
„auch Thaler. „ Matthieu, Tom, 2. Liv. 2. S. 613. 
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Jagd zu zertheilen hofte, wobey er die Vorſicht ge⸗ 
brauchte, den Stiefel an dem kranken Theile auf⸗ 
ſchneiden zu laſſen: allein kaum hatte er eine halbe 
Meile gemacht, als die heftigſten Schmerzen ihn 
noͤthigten, wieder umzukehren. So lange dieſelben 
anhielten, koͤnnte er nichts vornehmen, wenn er 
auch, ſchrieb er mir, die Haͤlfte ſeines Reichs 
darüber haͤtte verlieren ſollen. Als er wieder Lin⸗ 
derung verſpuͤrte, ſo kehrte er nach Paris zuruck, 
und bereitete ſich auf eine Reife nach Montceaux, 
die er unternehmen wollte, ſobald er alles Noͤs 
thige zu meiner Samen in Ordnung . ha⸗ 
ben wuͤrde. I 

Ich brachte alle biene — zu Papier, 
&ber die ich / in Ruͤckſicht auf die verſchiednen 
Punkte meines Auftrags, als Repraͤſentant Sr. Ma, 
jeſtaͤt, Erlaͤuterung zu bekommen wuͤnſchte. Die 
Beantwortung derſelben ſollte der Grund der Ver⸗ 
haltungsbefehle ausmachen, die ich mit Sr. Ma⸗ 
jeſtat neulich verabredet hatte. Dieſen Aufſatz ſchikte 
ich an Villeroi und Fresne, welche mir denſelben 
zwey Tage nachher mit der Beantwortung der Fra⸗ 
gen zuruͤckſandten, wobey fie mir fagen lieſſen, 
ich ſollte zuſehn, ob dieſelbe vollſtaͤndig wäre, und 
ich koͤnnte fie in eine mir ſelbſt beliebige Form 
bringen. Ich wollte zween Aufſaͤtze haben, einen 
allgemeinern , und den andern in Geſtalt einer 
beſondern Vorſchrift, die jenem angehaͤngt werden 
ſollte. Dieſe zwey Stuͤcke ſchrieben mir beſtimmt 
vor, was ich mit den Proteſtanten reden und 
handeln muͤßte, wie man ſogleich ſehen wird. 
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Die Verſammlung zu Chatellerault ſchien zwar, 
beym erſten Anblick, nicht ſo wichtig, als ſie es, 
ſowol fuͤr den König, als für die ganze reformierte 
Parthey war, weil ſie in keiner andern Abſicht 
bewilligt zu ſeyn ſchien, als um das Anbringen 
ihrer Deputierten an Se. Majeſtaͤt anzuhören, 
ihnen dieß Amt abzunehmen, und andre an ihren 
Platz zu erwaͤhlen, welches freylich keine fo feyers 
liche Verſammlung erfoderte, als die bevorſtehen— 
de war. Allein wenn man die Sache genauer un— 
terſuchte, ſo ſah man, daß der Zweck einiger von 
den vornehmſten Haͤuptern der Proteſtanten ſey, 
ſich dieſer Verſammlung zur Erweiterung ihrer Rech⸗ 
te und zur Erwerbung neuer Gnadenbezeugungen 
und Freyheiten zu bedienen. Dieſes konnte der 
König nicht beſſer erwiedern, als wenn er eben⸗ 
falls dieſen Anlas benutzte, um fie auf eine feyer⸗ 
lichere Art zu den alten Verordnungen zuruͤckzu⸗ 
führen, / deren Weisheit und Nutzen man aus den 
Fruͤchten erkannt hatte, die man daraus hervors 
kommen ſah, und um denſelben eine neue Staͤrke 
zu geben, ſtatt fie auch nur im Geringſten zu ver 
letzen: ſo daß die Parthey der Proteſtanten in Frank⸗ 
reich, einerſeits von der Redlichkeit der Abſichten 
ihres Königs, und anderſeits von feiner Entſchloſ⸗ 
ſenheit ſeine Rechte zu behaupten, überzeugt, nun⸗ 
mehr endlich einmal den Entſchluß faſſen koͤnne, 
entweder ſich der koͤniglichen Gewalt geradezu zu 
widerſetzen, oder aufrichtig zu ihrer Pflicht zurück⸗ 
zukehren. Dieß war der Hauptpunkt meines Auf⸗ 
trags. 
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Neben dieſem hatte man mir eingeſchaͤrft, fie 
vornehmlich ihre Blicke auf das zu Nantes gemach⸗ 
te Friedensedickt, als auf ein Fundamentalgeſetz 
richten zu machen, welches ihnen zum Maasſtab 
dienen ſollte, wornach ſie beydes ihr Betragen 
gegen den Koͤnig, und das Betragen Sr. Ma⸗ 
jeſtaͤt gegen ſie beurtheilen koͤnnten. Ich ſollte 
ihnen begreiflich machen, da dieſes Edickt, wel⸗ 
ches ſo vielen Widerſpruch gefunden haͤtte, die 
Grundlage ihrer Freyheit waͤre, ſo wuͤrde man 
den Beweis ihrer Treue, ihres Eifers fuͤr das 
allgemeine Beſte, und ſelbſt der Geſinnungen, die 
ihnen ihre Religion einfiöffe, von der Genauigkeit 
hernehmen, mit welcher ſie ſo gewiſſenhaft in den 
Schranken bleiben, die ihnen das Edickt vorſchrie⸗ 
be, daß ſie dieſelben weder zur Rechten noch zur 
Linken uͤberſchritten; ſo wie der Koͤnig ſich eben⸗ 
falls ſo genau an dieſe Vorſchrift gehalten haͤtte, 
daß ſie ihm hieruͤber keinen Vorwurf machen koͤnn⸗ 
ten. Die freye Ausübung ihrer Religion; der 
friedliche Beſitz ihrer Guͤter und Bedienungen; die 
gelinde Regierung; die ruhige und doch zugleich 
feſte, und alle Tage ſich verſtaͤrkende Gluͤckſeelig⸗ 
keit des Landes; die Sicherheit der von dem Koͤnig 
gemachten Verheiſſungen, welche man aus einer 
langen Reihe von Thaten, und ganz neulich aus 
der guͤtigen Antwort kennen gelernt haͤtte, welche 
er auf alles das ertheilt, was ihr Bittſchreiben 
wichtiges enthalten habe: dieß waren. auf der ei 
nen Seite ſo viele Buͤrgſchaften die die Prote— 
ſtanten auf der ihrigen durch die Unterwerfung und 
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die Erkenntlichkeit hatten erwiedern ſollen, welche 
ein wolthaͤtiger Fuͤrſt das Recht hat, von ſeinen 
Unterthanen zu ſodern. Ueberdas mußte ihr eig⸗ 
nes Intereſſe ihnen dieß Betragen anrathen, weil 
die Gefahr einer Verletzung des Edickts, wenn man 
den Zuſtand der Sachen mit einem geſunden Auge 
anſieht, nur fie treffen konnte. 

Die Folge, die man in meiner Inſtruktion aus 
dieſen Beweggruͤnden herleitete, und den ich der 
Verſammlung fuͤhlbar machen ſollte, war dieſe; 
ſie muͤſſe zeigen, daß ſie von jeder Foderung weit 
entfernet ſey, welche den Endzweck haͤtte, das 
Edickt von Nantes in irgend einem Punkte zu 
ſchwaͤchen, wie z. B. dieſe waͤre , daß ſie ſich, ſo⸗ 
wol in, als auſſer dem Koͤnigreich, ein andres 
Haupt erwaͤhlen koͤnnten, da doch niemand die⸗ 
fen Titel wegen ſo vieler Vorzuͤge ſo gut verdien⸗ 
te, als der Koͤnig ſelbſt. Da man die uͤbrigen 
Foderungen nicht alle vorausſehen konnte, die 
vielleicht den Proteſtanten einfallen wuͤrden, ſo 
uͤberließ man es mir, die Gruͤnde auszuwaͤhlen, 
welche faͤhig waren, ſie zu vernichten, oder den⸗ 
ſelben auf eine geſchickte Art auszuweichen. Nur 
hatte ich Befehl, jenen nochmals ausdruͤcklich an⸗ 
zuzeigen, daß ſie dergleichen allgemeine Verſamm⸗ 
lungen in Zukunft nicht mehr erwarten ſollten, und 
daß dieſe, die Se. Majeſtaͤt ihnen zu bewilligen 
geruhet hätten, damit fie, alle zugleich ihre Pflich⸗ 
ten lernten, und ſich gemeinſchaftlich ermunterten, 
dieſelben zu erfuͤllen, ſtatt derjenigen ihnen ſey be⸗ 
willigt worden, daß ſie, nach dem bieruͤber auf 
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ihrer letzten Synode zu Gap gefaßten Entſchluſſe, 
von Sr. Majeftät hatten begehren wollen. 

Die Gruͤnde fuͤr dieſe Aufhebung der auſſeror— 
dentlichen Verſammlungen waren handgreiflich: 
denn der Gegenſtand derſelben betrift entweder 
die Kirchenzucht, oder eine Juſtiz- und Polizeyan⸗ 
gelegenheit, oder endlich eine Gnade, die man 
von dem König zu erhalten wuͤnſcht. Für- den 
erſtern Fall haben die Proteſtanten ihre Provin⸗ 
zialſynoden, welche Se. Majeftat durch die Auf⸗ 
hebung der auſſerordentlichen Verſammlungen nicht 
beeintraͤchtigen wollen. In Abſicht auf dieſe Sy 
noden fodre der Koͤnig nur noch dieß einzige, und 
es ſey ihm nach der ſtrengſten Gerechtigkeit er⸗ 
laubt; dieß naͤmlich, man ſollte ſich in denſelben 
einzig auf das einſchraͤnken, was die Religion 
oder die Kirchenzucht betrift, da man hingegen, 
unter dieſem Vorwande, ſehr oft pur civile Ange 
legenheiten behandelt haͤtte. Wenn der Zweck 
dieſer Verſammlungen mit Juſtiz⸗ und Polizeyſa⸗ 
chen in Beziehung ſteht; ſo duͤrfen ſie in keiner 
Abſicht von der allgemeinen Regel ausgenohmen 
werden, die alle in dieſe zwey Fache laufenden 
Streitigkeiten vor die gewoͤhnlichen Richterſtuͤhle 
der öffentlichen Magiſtratsperſonen verweist. Ends 
lich ſollen alle Gnaden durch Bittſchriften oder 
Supplicken gefodert werden. Ohnehin ſind die 
Bewegungen und die groſſen Unkoſten, die eine 
ſolche auſſerordentliche Verſammlung, nicht ſel— 
ten wegen einer Sache veranlaaßt, die an ſich 
ſelhſt ſehr unbedeutend iſt, im hoͤchſten Era⸗ 
de unnuͤtz. Noch 
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Noch gab es einen letzten Grund gegen dieſe 
Zuſammenkuͤnfte, und dieſen ſollte ich nicht uͤber⸗ 
gehn, ſondern ihn dadurch bloß ein wenig mil 
dern, daß ich ihnen ſagte; oͤfters geben dieſelben 
Anlaaß zu Urtheilen, die nicht ſehr vortheilhaft 
‚für die Proteſtantiſche Parthey lauteten, weil 
man ſehr viel bereitwilliger waͤre, die weiſen Ab⸗ 
ſichten nicht zuſehn, als die Raͤnke der Uebelge⸗ 
ſiunten, welche in dieſen lermenden Verſammlun⸗ 
gen unter den billig denkenden vermiſcht waͤren, 
und immer ein weit groͤſſeres Geſchrey machen, 
als dieſe. Wenn allenfalls zu Chatellerault irgend 
ein Streit über dieſe, oder ähnliche Punkte ent⸗ 
ſtehn ſollte; ſo war der Entſchluß, den man nach 
Maasgab der Umſtaͤnde, um denſelben zu fehlichz 
ten, faſſen koͤnnte, meinem Gutduͤnken uͤberlaſſen, 
ſo daß ich mich ſelbſt meiner Religion, die ich mit 
ihnen gemein hatte, zur Erwerbung ihres Zu— 
trauens, und ihrer Stimmen bedienen koͤnnte. 
Nur in dem einzigen Fall der Hartnaͤckigkeit und 
des foͤrmlichen Ungehorſams ſollte ich gehalten 
ſeyn, Se. Majeſtaͤt zu benachrichtigen, und den 
Gang der Gefchäfte, bis ich weitern Befehl erhals 
ten haͤtte, gaͤnzlich aufzuhalten, wie auch zu vers 
bieten, daß die Verſammlung anderſt, als mit 
des Koͤnigs Erlaubniß, auseinandergehn ſollte. 

In Abſicht auf die Deputierten der Proteſtan, 
ten muß man wiſſen, daß ſie im Brauch hat— 
ten, bey Sr. Majeftat zwey aus ihrer Mitte ges 
waͤhlte Männer zu halten, den einen für den geiſt, 
lichen Stand, den andern für den weltlichen, das 
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mit dieſelben immer bey Hofe waͤren, mit den 
Miniſtern Sr. Majeſtaͤt, oder mit dem Koͤnig 
ſelbſt; die Geſchaͤfte, welche dieſem müßten mitge⸗ 
theilek werden, behandeln, und endlich unmittelbar 
ſeine Befehle und Verordnungen empfangen koͤnn⸗ 
ten. Dieſe Deputierten wurden zu dieſem Amte er⸗ 
wählt, und legten daſſelbe nach Verfluß von drey 
Jahren nieder; nachdem andre erwaͤhlt worden wa⸗ 
ren. Wenn man bis zu der Zeit ihrer Entſtehung 
zuruͤckgeht, fo ſieht man eben nicht, daß dieſes 
angebliche Recht, am Hof Reſidenten zu haben, 
und dieſelben zu ernennen, wovon die Reformier⸗ 
ten ein ſolches Geſchrey machten, etwas ſo gar au⸗ 
thentifches ſey. Es ſteht nichts davon in den 
Edickten, noch ſelbſt in den Schriften, in denen 
jene geheime Artikel enthalten ſind, welche man 
zuweilen von den Traktaten abſoͤndert, ſondern es 
iſt ein bloß geduldeter Gebrauch, welcher bey An⸗ 
laas der Widerſetzlichkeit eingefuͤhrt wurde, den ei⸗ 
nige von den oberſten Gerichtshoͤfen gegen die Ein? 
tragung des Edickts von Nantes in die Protokol⸗ 
le bezeigten, und welcher nur ſo lange dauern ſoll⸗ 
te, bis dieſes geſchehen waͤre. Gleichwol fiel es 
dem Koͤnig nicht ein, den Proteſtanten dieſes Vor, 
recht zu entreiſſen. Er wollte nur, und auch dies 
war ein Theil meines Auftrages, daß ſie ſich in Ab⸗ 
ſicht auf die Ernennung dieſer Deputirten an einen 
von den zween Vorſchlaͤgen, die er ihnen durch eben 
dieſe Deputierten hatte vorlegen laſſen, als ſie ihn 
um die Zuſammenberufung jener Verſammlung ba⸗ 
ten, und zwar, wo moͤglich, an den zweyten, 
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halten mochten, in welchem der König foderte, fie 
ſollten ihm ſechs Perſonen, die ſie aus der gan⸗ 
zen Parthey gewaͤhlt haͤtten, vorſtellen, aus wel⸗ 
chen er diejenigen zwey ernennen wuͤrde /,; die ihm 
am beſten gefielen. 

Vielleicht wuͤrden die Haͤupter der Parthey jene 
Verordnungen, welche Se. Majeſtaͤt in der Ber 
ſammlung bekannt machen wollte, dadurch zu 
vereiteln ſuchen, daß ſie bloß dieſen einzigen Punkt 
auf die Bahn bringen wurden. Auch dieß ſollte 
ich zu verhindern trachten. In Abſicht auf das 
Geſchaͤfte mit Orange, welches unfehlbar auch zum 
Vorſchein kommen wuͤrde, (man wird bald ſehn, 
was es betraf,) hatte ich Befehl, der Verſamm⸗ 
lung vorzuſtellen, Heinrich habe, wiewol umſonſt, 
den Prinzen von Oranien zu bereden geſucht, daß 
er dieſe Stadt den franzoͤſiſchen Proteſtanten uͤber⸗ 
laſſen moͤchte; er koͤnne ſich nicht weigern, ſie die⸗ 
ſem Prinzen wieder auszuliefern; alles, was er 
bey dieſer Sache von Moriz etwa erhalten koͤnnte, 
ſey dieß, daß er an die Stelle Blaccons, welcher 
Befehlshaber dieſer Feſtung war, und welcher fie 
ſelbſt zu verlaſſen wuͤnſchte, keinen andern ſetzen 
möchte; als einem reformirten Offizier, der Sr. 
Majeſtaͤt den Eid der Treue leiſten ſollte. Ich 
werde in der Folge umſtaͤndlicher von dieſer Sa⸗ 
che reden. Dieß war die allgemeine Inſtruktion; 
fie war datiert vom 3. Julius 1605. und von Hein⸗ 
2 Forget unterzeichnet. smuiını 

Der beſondere, der allgemeinen Inſtruktion bey 
gefügte, Aufſatz war von jener darinn unterſchei⸗ 
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den, daß er ſich, ohne etwas von dem bekannten 
Gegenſtand der Verſammlung zu ſagen, auf eini⸗ 
ge andre Fragen einſchraͤnkte, welche in derſelben 
auf die Bahn gebracht werden konnten, und wels 
che zur Abſicht hatten, die Projeckte, die die An⸗ 
führer der Unruhigen, aller Vermuthung nach, 
dem groſſen Haufen aufzuſchwatzen ſuchen wuͤrden, 
zu vereiteln. Dieß konnte in der Inſtruktion ſelbſt 
nicht fuͤglich geſchehen, weil es ganz unnuͤtze ge⸗ 
weſen waͤre; allein es war mir deſſen ungeachtet 
nothwendig: und dieß hatte mich auf den Einfall 
gebracht, die Materien auf dieſe Art zu theilen. 
Der geheime Aufſatz befahl mir alſo, ich ſollte 
hindern, daß man weder muͤndlich, noch ſchrift⸗ 
lich irgend etwas beleidigendes gegen den Pabſt 
vorbraͤchte, und beſonders jenen fo thoͤrichten ehr⸗ 
ſatz von dem Antichriſt nicht wieder aufweckte, 
der der Synode zu Gap, wo man ihn zuerſt auss 
geheckt hatte, ſo wuͤrdig war; daß niemand, als 
ein Abgeordneter irgend eines Partikulars, wer 
er auch ſeyn moͤchte, auch den Herzog von Les— 
diguieres ſelbſt nicht ausgenohmen, der Verſamm⸗ 
lung beywohnen dürfte; daß man in derſelben kei⸗ 
ne Briefe von fremden Fuͤrſten, und beſonders 
von dem Herzog von Bouillon, wie in jener 
Synode geſchehen war, annehmen ſollte: denn es 
ſchien Sr. Majeſtaͤt wichtig, daß es öffentlich bes 
kannt würde, ein undankbarer und treuloſer Un⸗ 
terthan, wie der Herzog von Bouillon war, fey 
unwuͤrdig, von feinem Oberherrn gnaͤdig behan— 
delt zu werden; und endlich ſollte mein Betragen ge⸗ 
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gen die übrigen, welche in die gleiche Claſſe geſetzt 
werden koͤnnten, durch ihre Auffuͤhrung in der 
Verſammlung beſtimmt werden. 

Wenn die Wuͤrde eines Vorſtehers der Gectender 
lung, welche man nach des Könige Wunſch, mir 
auftragen ſollte, und die ich in dieſem Falle an⸗ 
zunehmen Befehl hatte, nicht hinreichend waͤre, 
mir Gehoͤr zu verſchaffen, ſo ſollte ich mich der 
Gewalt bedienen die ich als Gouverneur der 
Provinz beſaͤſſe. Ich koͤnnte, nach den Anlaͤſen, 
und der Lage der Gemuͤther, zu verſtehn geben, 
es ſey dem Koͤnig keine von den Abſichten der 
aufruͤhriſchen Proteſtanten unbekannt; nur muͤſſe 
man nicht den Schluß daraus ziehn koͤnnen, er 
wiſſe dieſes von der erſten Hand. 

Es war um ſo viel wahrſcheinlicher, daß der 
der Punkt beruͤhrt werden wuͤrde, welcher die den 
Reformirten uͤbergebnen Sicherheitsplaͤtze betraf, 
da der von Sr. Majefas ihnen zur fernern Beſi— 
gung derſelben auberaumte Termin beynahe vers 
floſſen war. Sollte dieß geſchehn, ſo muͤßte ich 
entweder der Verſammlung uͤberhaupt, oder den 
Deputierten allein zu verſtehn geben, woferne der 
Koͤnig nur Folgſamkeit gegen ſeine Foderungen 
faͤnde, ſo wuͤrde er ſich gerne zu einer zweyten 
Verlängerung verſtehn, und zwar ohne die, bloß. 
fen Partikularen zuſtaͤndigen, Platze dabey aus 
zu nehmen. Ich hatte Befehl, dieſe Verſicherung 
nur als eine Sache zu geben, welche noch nicht 
bewilligt waͤre, die ich aber zuverſichtlich hofte, 
von dem Koͤnig zu erhalten; wenn ich gleich die 
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Bewilligung deſſelben zu dieſer Verlaͤngerung in 
meiner Taſche hatte. Nur hatte ich mich gegen 
ihn anheiſchig gemacht, dieſes geheim zu halten, 
bis er mir befehle, Gebrauch davon zu machen. 

In Abſicht auf diejenigen unter dieſen Platzen, 
welche dem Herzog von Bouillon gehoͤrten, und 
welche von jezt an keinen Theil mehr an den Fonds 
haben ſollten, die der Koͤnig zu ihrer Unterhaltung 
beſtimmte, müßte man bekannt machen, daß die⸗ 
ſelben fuͤr immer davon ausgeſchloſſen, und der 
Hofnung beraubt ſeyn ſollten, die in dem Edikte 
von Nantes zum Unterhalt der Beſatzungen vers 
heißnen Summen zu erhalten: (Dieſe Summen 
betrugen damals fuͤnfhundert, drey und ſiebenzig⸗ 
tauſend, einhundert und zwey und neunzig Liores:) 
ja ſie ſollten nicht einmal erwarten, daß dieſe 
Fonds, die man ihnen angewieſen hatte, jemals 
wuͤrden erſetzt werden. Ich hatte bereits einige 
Bittſchriften wegen dieſer verſchiednen eingezognen 
Unterhaltungsgelder bekommen, auf die ich immer 
geantwortet hatte, ich finde dieſes Betragen Sr. 
Majeſtaͤt hoͤchſt gerecht. Jezt hatte ich den Auftrag, 
die Gerechtigkeit deſſelben noch ſtaͤrker ins Licht zu 
ſetzen. Endlich verpflichtete ich mich in dieſem 
Auffage, nichts ohne Vorwiſſen des Koͤnigs zu 
thun, mit welchem ich von dieſem Augenblik einen 
regelmaͤßigen Briefwechſel anfing; fie waren groͤß⸗ 
tentheils ſehr lauge, und einige in Ziffern geſchrie⸗ 
ben. Dieſer Aufſatz iſt datiert vom 4 Julius, und 
auf der einen Seite von Sr. Majeſtaͤt, auf der an⸗ 
dern von Villeroi unterzeichnet. Ich verreißte 
zweh Tage nachher. 
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Die Koͤnigin Margaretha, welche ihr Aufenthalt 
in dem Schloſſe Uſſon in den Stand ſezte, öfters 
von den Aufruͤhrern zu reden, hatte kaum vernoh⸗ 
men, daß ich nach Poitou reiſe, ſo hielt ſie ſich 
verpflichtet, mir alle die Nachrichten mitzutheilen, 
welche ihr zu Ohren gekommen waren. Sie hatte 
mir ferner noch einiges von ihren perſoͤnlichen An⸗ 
gelegenheiten zu eroͤfnen: allein ich werde, um nicht 
beydes mit einander zu vermengen, von dieſen 
dannzumal redeu, wenn ich dasjenige werde an⸗ 
gefuͤhret haben, was mit meiner Reiſe in Bezie⸗ 
hung ſteht. Dieſe Prinzeßin kam von Uſſon nach 
Toury, von wo ſie dem Koͤnig von dem Beweg⸗ 
grund zu dieſem Schritt, und von ihrer Begierde 
Nachricht gab, ſich mit mir auf meiner Durchreiſe 
zu unterreden. Ich war nicht mehr zu Paris, 
als dieſer Brief an Se. Majeſtaͤt, nebſt einem zwey⸗ 
ten an mich von der gleichen Perſon ankam; denn 
ich war bereits vor zween Tagen abgereißt, und 
hatte meinen Weg durch Rosuy und Lavinville 
genommen. Da Heinrich aus ſeinem und aus mei⸗ 
nem Schreiben ſah, was dieſe Prinzeßin von mir 
begehrte; ſo ließ er den 9. Julius la Varenne ab⸗ 
gehn, um mich einzuholen, und mir einen Brief 
einzuhaͤndigen, in welchem er mir meldete, ich 
wuͤrde ihm ein Vergnuͤgen machen, wenn ich im 
Vorbeygang die Königin Margaretha beſuchen 
wollte, geſezt auch, ich müßte deswegen die Strafe 
nach Chatellerault verlaſſen, und bis nach Orleans 
ausbiegen. Mit ſeinem Schreiben uͤberſandte er 
mir den Brief der Margaretha, welcher ebenfalls 


360 Ein und zwanzigſtes Bud. 


unterm 7. Julius von Toury datiert war, aus 
welchem ich ſah, daß dieſe Prinzeßin erwartete, 
daß ich mich zwiſchen Paris und Orleans mit ihr 
unterreden wuͤrde. Um mich nicht zu verfehlen, 
ſchikte fie mir ihren Stallmeiſter Rodelle zu, wel⸗ 
cher mich bat, bis nach Orleans zu gehn, wenn 
ich fie auf dieſer Straſſe nicht früher antreffen ſollte. 
Allein ſie erſparte mir die Muͤhe, ſo weit zu gehn. 
Ich vernahm bey meiner Ankunft zu Cercote, daß 
ſie eben auch daſelbſt angekommen ſey. Ich fand 
fuͤr gut, meine Gemahlin, welche mit mir nach 
Rosny und Lavinville gekommen war, bis hieher 
mit mir zu nehmen, damit ſie die Ehre haben 
koͤnnte, dieſe Prinzeßin zu begruͤſſen. 

Es war noch fo frühe am Tag, als ich zu Cer— 
cote ankam, daß die Koͤnigin Margaretha ſich noch 
zu Bette befand. Dieß hinderte fie nicht, mich 
in ihr Zimmer kommen zu laſſen, wo ich die Ehre 
hatte, ſie vor dem Aufſtehn eine gute Stunde zu 
unterhalten. Nachdem fie ſich hatte ankleiden lafs 
ſen, ſetzten wir unſre Unterredung fort, und brach— 
ten ſo den ganzen uͤbrigen Tag zu. Ich uͤbergehe 
die hoͤflichen und verbindlichen Sachen, die mir 
dieſe Prinzeßin ſagte. Was ich ſo uͤberhaupt in 
Betreff der einheimiſchen Unruhen von Muͤrat ge 
hoͤrt hatte, ward mir von ihr und Rodelle mit der 
größten Umſtaͤndlichkeit beſtaͤtigt. Sie nannten 
mir unter denen, welche Antheil dran hatten, eine 
Menge von den vornehmſten Standesperſonen in 
Provence und Languedok, und ſogar einige Anver⸗ 
wandte des Herzogs von Montpenfier und des 
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Kardinals von Joyeuſe. Ein Theil derſelben hatte 
von den Unternehmungen des Marſchalls von Bi⸗ 
ron Wiſſenſchaft gehabt, und ſich nach der Hand 
an diejenigen gehaͤngt, welche ſie entſchloſſen ſahn, 
die Entwuͤrfe deſſelben auszuführen, Die Begier— 
de, den Marſchall zu raͤchen, hatte, der Sage 
nach, einigen Antheil daran, und ſie gebrauchten 
die gleichen Mittel, deren ſie ſich ſchon bedient 
hatten, um das Volk aufzuwiegeln. Man fügte 
den andern Staͤdten, die die Verſchwornen, wie 
man oben geſehn hat, uͤberraſchen wollten, noch 
Beziers, Narbonne und Leucate bey, und bot fuͤr 
dieſes alles Beweiſe an, die mir, wie ſie ſagten, 
keinen Zweifel übrig laſſen würden. Ich benachs 
richtigte den König hiervon in einem Briefe, den 
ich ihm den 14. Julius von Cercote ausſchrieb, 
und ſchikte ihm zugleich das Verzeichniß der ihm 
angezeigten Namen. Gleichwol blieb ich noch im⸗ 
mer bey meiner erſten Meinung, und ſah in allem 
dem, was man mir ſagte, keinen Beweggrund, 
dieſelbe zu aͤndern. 

Nicht zwar, daß ich dieſe ſo umſtaͤndlichen Nach; 
richten nicht hoͤchſt glaubwuͤrdig gefunden hatte: 
ich will es nur herausſagen, Rodelle ſelbſt hatte 
Antheil an dieſer Verſchwoͤrung gehabt, und die⸗ 
ſelbe nur deswegen verlaſſen, weil er die Thor— 
heit aller feiner Schritte überdacht hatte. Er mel, 
dete mir, la Chapelle Biron, und mehr, als 
dreißig Edelleute von ſeiner Bekanntſchaft, haben 
ebenfalls den Entſchluß gefaßt, ſich zuruͤkzuziehn, 
zu dem Koͤnig zu gehn, ihm von allem Nachricht 
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zu geben, und ihn um Verzeihung zu bitten, wo⸗ 
ferne fie nur ſicher waren, Gnade zu erhalten: 
fie Hätten ſich deswegen an ihn, Nodelle gewandt, 
daß er dieſen Schritt für fie thun ſollte, welches er 
aus den Briefen bewies, die ſie dieſer Sache wegen 
an ihn geſchrieben hatten. Er ſezte noch hinzu, alle 
dieſe Perſonen haben einen ſtarken Argwohn, meine 
Reiſe nach Poitou ſey nur ein Vorwand, vermittelſt 
deſſen man fie zu uͤberraſchen gedaͤchte; fie hätten die 
Koͤnigin Margaretha gebetten, mir von ihren Geſin⸗ 
nungen, und von dem Eifer Nachricht zu geben, mit 
welchem fie ihr Vergehen durch nuͤtzliche Dienſte 
auszutilgen wuͤnſchten. Dieß alles iſt unwider⸗ 
ſprechlich. Aber umſonſt wollte man mich glauben 
machen, daß das ganze Königreich. entzuͤndet ſey, 
wo ich nur eine kleine Anzahl verbrannter Köpfe 
ſah, die der Koͤnig mit geringer Muͤhe wuͤrde zu 
ſeinen Fuͤſſen legen koͤnnen, wenn er ſich herab—⸗ 
laſſen wollte, Entwuͤrſe, die nichts, als Verach⸗ 
tung und Hohngelaͤchter verdienten, als ernſthafte 
Sachen zu behandeln. Uebrigens fand ich, fo oft 
ich mir Mühe gab , alle dieſe fo wichtigen und fo 
buͤndig bewiesnen Nachrichten genauer zu beſehn, 
immer, daß das Falſche daran die Wahrheit weit 
uͤberwog. 

Hierinn waren der König und ich nicht einer 
Meinung. In der Ueberzeugung „ daß man auf 
die kleinſten innerlichen Bewegungen Achtung ge⸗ 
ben muß, weil die Franzoſen, wie er fagte, eine 
unuͤberwindliche Begierde nach Neuigkeit haben, 
ließ er nichts aus der Acht, was ihm uͤber alle dieſe 
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Sachen Licht geben konnte. Er beklagte ſich zuwei⸗ 
len in feinen Antworten an mich daruber, daß ei⸗ 
nige von ſeinen Miniſtern, ſo wie ich, keinen rech⸗ 
ten Begrif von dem gegenwärtigen Uebel hätten. 
Er beſtaͤrkte ſich noch mehr in feinen Meinung, als 
ihm ein Aufſatz von Vivant in die Haͤnde fiel, 
welcher den von der Koͤnigin Margaretha und Ro⸗ 
delle gegebnen Nachrichten durchaus gleich war. 
Er ließ auf der Stelle an Vivant ſchreiben, er ſollte 
ihm die Perſon zuſchicken, von welcher er das, 
was er meldete, gehoͤrt haͤtte, und mir befahl er, 
ich ſollte zugleich mit demſelben die genauſten Nach⸗ 
forſchungen anſtellen, ſobald ich zu Chatellerault 
angekommen waͤre. Vivant war einer von den 
proteſtantiſchen Deputierten bey der Verſammlung, 
und dieſes haͤtte mich bey ihm verdaͤchtig machen 
koͤnnen. Der Koͤnig ſuchte dieß dadurch zuverhuͤ⸗ 
ten, daß er ihm, in einem Brief, den er durch 
meine Hände gehn ließ, ſchrieb, er ſollte ein un⸗ 
umſchraͤnktes Vertrauen in mich feßen. Er bediente 
ſich jedoch der Vorſicht, daß er befahl, man ſollte . 
Vivant in dieſem ganzen Geſchaͤfte nicht nennen, 
damit er nicht zugleich mit ſeinem Credit auch die 
Fahigkeit verlieren möchte, Sr. Majeſtaͤt bey 
den Proteſtanten Dienſte zu leiſten. Was Rodelle 
und die uͤbrigen Edelleute betrift, von denen ich 
eben geredet habe; ſo billigte Heinrich den Ent⸗ 
ſchluß, den ich mit der Koͤnigin Margaretha ge⸗ 
faßt hatte, ihm dieſelben zuzuſenden. Nachdem 
er ſie verhoͤrt, gab er ihnen ſeine Befehle und ſchikte 
fie wieder nach Haufe, um daſelbſt für fein Inte⸗ 
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reſſe zu wachen. Er bedauerte auch keine von den 
Ausgaben, die er wegen aller dieſer Emiſſarien 
und Nachrichtengeber hatte. 

Man hat die Aufſchrift eines Briefs aufgefan⸗ 
gen, und dem König uͤberbracht, der an den Herz 
zog von Bouillon von einem ſeiner Vertrauten ge— 
ſchrieben war; der Verdacht fiel auf St. Germain — 
de-Clan, und dieß hatte vermuthlich feine Thaͤ⸗ 
tigkeit verdoppelt. Ich will dem Leſer den Anus 
halt deſſelben anzeigen, damit er urtheilen koͤnne, 
ob die Folgen, die man zu Monceaux daraus zog 
richtig waren. Er machte einen Theil des Paks 
aus, welches der König mir von dieſem Ort uͤber⸗ 
ſchikte. St. Germain, oder wer der Correſpon— 
dent Bouillons ſeyn mochte, hatte ſich vornehm 
lich dieß zum Augenmerk gemacht, ihn durch dieſen 
Brief zuuͤberzeugen, er müffe jemanden, der in der 
Verſammlung zu Chatellerault fuͤr ihn das Wort 
fuͤhrte, in ſeinem Namen dahin ſenden, oder we— 
nigſtens einen Brief ſchreiben, den ſeine Freunde 
dort vorweiſen koͤnnten. Die Rolle, die der Her— 
zog bey ſeiner Parthey ſpiele; die Nothwendigkeit, 
ſeine Unſchuld zubeweiſen; der Nutzen, den die 
Darſtellung deſſen haben wuͤrde, was er fuͤr die 
gemeine Sache leide; das Intereſſe der ganzen 
Parthey; die Unterhaltung ſeines eignen Credits 
bey den Auslaͤndern; die Feyerlichkeit dieſer Ver⸗ 
ſammlung, das Beyſpiel der Synode zu Gap — 
Dieß waren die Gruͤnde, welche in dem Anfange 
des Briefes mit groſſem Nachdruck ausgekramt 
wurden, um Bouillon zuerſchuͤttern. 
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Das folgende war weiter nichts, als ein Hau⸗ 
fen von Vermuthungen, Urtheilen, und Vorſichts— 
regeln in Betref dieſer Verſammlung: alles, um 
dem Herzog zubeweiſen, daß die reformierte Kirs 
che nur noch von ſeinen Bemuͤhungen etwas zuer⸗ 
warten haͤtte. Der Urheber nahm es fuͤr gewiß 
an, Heinrich habe alle ſeine ehemaligen Verheiſſun⸗ 
gen vergeſſen, und er werde die Proteſtanten ganz 
oͤffentlich ihren grauſamſten Feinden aufopfern. 
Zum Beweiſe dafuͤr führte er an, die Verbindungen 
des koͤniglichen Staatsraths mit dem roͤmiſchen 
Hofe; die unermeßlichen Summen, welche 
man, ſeinem Ausdrucke nach, darauf verwen⸗ 
det haͤtte, einen Pabſt zu machen; die Freudenfeyer 
bey dieſer Wahl; die Gunſt der Jeſuiten, welche 
ſich bey der Zerſtoͤrung der Pyramide gezeiget haͤt⸗ 
te: Hierauf unterſuchte er, was wol bey den jetzigen 
Umſtaͤnden der Erfolg der Verſammlung ſeyn möchte, 
und prophezeptel; theils wegen der Niedergeſchlagen⸗ 
heit der Parthey, theils wegen der Raͤnke, deren der 
Koͤnig ſich dabey bedienen wuͤrde, nichts, als Ungluͤk. 
Hier fieng ich an, zum Vorſcheine zu kommen, 
und man kann leicht denken, welche Figur man 
mich ſpielen ließ. Ich hatte, ſeinem Vorgeben 
nach, Vorſchlaͤge zu machen, die, woferne ſie den 
geringſten Widerſtand finden ſollten, unter andern 
die Weigerung, den Beſitz der Sicherheitsplaͤtze zus 
verlaͤngern, nach ſich ziehen wurden, und doch 
war St. Germain, welcher Sachen hofte, die ſei— 
nen eignen Erwartungen widerſprachen, oder viel⸗ 
mehr dem Herzog neuen Muth einzuflöffen ſuchte, 
überzeugt, daß alle meine Kunſtgriffe in Abſicht 
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auf die Wahl der Deputierten umſonſt ſeyn wuͤr⸗ 
den. Er ſchwatzte nach ſeiner Art ein weites und 
ein breites von dem Streit, der, ſeiner Meinung 
nach, in meinem Innern zwiſchen meinem Gewiſ⸗ 
ſen, welches der Politik des Staasraths nicht fol⸗ 
gen konnte, und meinem Ehrgeitz, der mir nicht 
erlaube, mir die Feindſchaft des Pabſts und der 
Papiſten auf den Hals zu laden, und deßwegen 
ſey es ihm bisweilen hoͤchſt unwahrſcheinlich, daß 
ich mich mit einem Auftrag beladen wuͤrde, bey 
welchem ich, einerſeits ohne meine Religion zuver⸗ 
rathen, nicht nach des Koͤnigs Willen handeln, 
und anderſeits derſelben nicht dienen koͤnnte, ohne 
mich in unvermeidliche Ungnade zuſtürzen. Er ſah 
ferner in einem ſolchen Auftrage nichts, als un⸗ 
uͤberſteigliche Hinderniſſe und Schwierigkeiten fuͤr 
mich. Da es ihm unbekannt war, daß der Koͤnig 
neben dem, daß er den Proteſtanten die allgemei⸗ 
nen Sicherheits plaͤtze zuuͤberlaſſen gedachte, über, 
das noch feine Einwilligung dazu geben wollte / 
daß die Partikularen unter ihnen diejenigen auch 
behalten duͤrften, in deren Beſitze ſie waren, und 
da er glaubte, dieſer Umſtand wuͤrde faͤhig ſeyn, 
die Gemuͤther auf immer abwendig zu machen; fo 
ſtimmte er uͤber meine Verlegenheit und Verwirrung 
ein Triumphlied an. Er dichtete dem König die Worte 
an; derjenige, den er in ſeinem Namen an die Verſam⸗ 
lung abſchicken wollte, wuͤrde in derſelben weiter 
nichts zu thun haben, als ſchlechtweg ſeinen Willen zu 
eroͤfnen, und auf dieſes hin behauptete er ganz keck, 
ich würde lieber alles mögliche thun, um mit dies 
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fer. Reiſe verſchont zu bleiben „als mich in einem 
Orte meines Gouvernements einfinden, wo man 
mir nicht alle die Ehrenbezeugungen erwieſe, die 
ich zu verdienen glaubte, und wo man mich nicht 
einmal zu den Berathſchlagungen zulieſſe. Aber 
auch im ſchlimmſten Falle wollte St. Germain 
dem Herzog Buͤrge dafuͤr ſeyn, daß alle mein Ans 
ſehn hinreichen würde, zu hindern, daß fein Schreis 
ben nicht guͤnſtig aufgenommen, oder fein Abgeord⸗ 
neter nicht ehrenvoll empfangen wuͤrde. 

Nur Schade, daß die Ohnmacht der Anhaͤnger 
des Herzogs, eine ſo allgemein bekannte Sache 
war, daß ſein freund, ungeachtet aller dieſer aus; 
gekramten Kekheit und Pralerey, ſich genoͤthigt 
ſah, den Ton wieder herabzuſtimmen. Er geftand 
es ein, daß die Provinzen, und; die ganze Par⸗ 
they in Abſicht auf ihn ſehr kaltſinnig und gleich⸗ 
gültig. ſeyen, und nachdem er durch dieſe gemil⸗ 
derten Ausdrücke der Verwirrung des Herzogs zu 
vorgekommen wor; fo billigte er nunmehr den Aus⸗ 
weg ſelbſt, den Bouillon angerathen hatte, zuge⸗ 
brauchen, wenn man von ihm redete; naͤmlich, 
man ſollte in ſeinem Namen keine einzige Fode⸗ 
rung thun, gegen die auch nur die geringſte Schwie⸗ 
rigteit gemacht werden konnte ſondern ſich einzig 
darauf einſchraͤnken, im Namen der ganzen Ver⸗ 
ſammlung Vorſtellungen darüber zu machen / daß 
man ſeine Plaͤtze ausgeſchloſſen, ihm die Gerech⸗ 
tigkeit verweigert, und ihn wegen ſeines Eifers 
fuͤr ſeine Religion verbannet und verfolgt haͤtte. 
Er fraͤgt ihn, was fuͤr Gefahr er bey einem in 
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dieſer Form an die ganze Verſammlung geſchrieb⸗ 
nen Briefe laufen koͤnnte? Und da er keine findet, 
geſetzt auch, man gebe keine Achtung darauf, 
und auch das ſchlimmſte angenommen, man 
würde denſelben dem König ausliefern; fo ermahnt 
er den Herzog, einen ſolchen Brief zu ſchreiben; 
wobey er ihm nur dieſen Rath giebt, er ſollte ihn 
nicht ſogleich bekannt machen, damit er, wenn 
er mit einmal in der Verſammlung zum Vorſchein 
kaͤme, ſogleich das Mitleid rege machen könnte, 
Seiner Meinung nach würde dieß ein entſcheiden⸗ 
der Streich für den Herzog ſeyn, wenn der Brief, 
ſtatt durch eine einzelne Perſon, ſelbſt durch die 
Abgeordneten von Ober⸗ und Niederguyenue, wo 
feine Platze lagen,, der Verſammlung uͤberreicht 
wuͤrde, ſey es nun, daß es ſcheine, fie haben dieß 
von ſelbſt uͤbernohmen, oder, welches noch beſſer 


wäre, fie haben von ihren Landesleuten Befehl das 
zu erhalten. 


Dieß war der Brief, von welchem man ſo vielen 
Lerm bey Hofe gemacht hatte, daß Sillery, als 
er mir das Schreiben des Koͤnigs uͤberſchickte, 
noͤthig gefunden hatte, blos dieſer Sache wegen, 
einen Brief an mich beyzulegen. Sillery war ders 
jenige den Heinrich bey ſich behalten hatte, und 
war eben damals beſchaͤftigt, theils den Prinzen 
von Conti mit dem Grafen von Soiſſons wieder 
auszuſoͤhnen, weil fie gegen einander ſehr aufge 
bracht waren, theils das Geſchaͤfte mit Orange 
ins Reine zu bringen, welches, laut den Berich—⸗ 
ten, welche Lesdiguieres und einige andre Sr. Ma⸗ 
jeftäs 
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jeſtaͤt ertheilt hatten „eine Wendung nahm, die 
ſchlimm genug war. Es ſchien mir, da ich die 
Abſchrift des Schreibens an den Herzog von Bonik 
lon geleſen hatte, man habe ohne die geringſte 
Urſache bey Hof Lerm geblaſen. Das ganze Schrei⸗ 
ben beſtaͤrkte mich in meiner Meinung, die Par⸗ 
they der Unruhigen ſey ſehr unbetraͤchtlich, wan⸗ 
kend, von allem entbloͤßt, und durchaus nicht im 
Stande, etwas wichtiges zu unternehmen, und 
Bouillon, der erfahrner ſey, als die uͤbrigen, wuͤr⸗ 
de nicht einmal die Hand zu den unbeſtimmten Ein⸗ 
faͤllen bieten, die man ihm, einen nach dem an⸗ 
dern, und ohne die geringſte Beziehung oder Vers 
bindung mit einem feſten Endzweck vorlegte, weil 
man dabey nichts, als Verwirrung zu gewarten 
haͤtte. Kurz, ich glaubte mitten durch die falſche 
Zuverſichtlichkeit, die ein lebermaaß von Hochmuth 
den Aufruͤhrern einflößee, und ungeachtet ihres Pra⸗ 
leus mit feiner Politik, die Uneinigkeit der Mit; 
glieder, und die gaͤnzliche Muthloſigkeit des An⸗ 
fuͤhrers deutlich zu ſehn. Ich änderte alſo auch 
in meiner Antwort nach Monceaux die Sprache 
noch nicht, ungeachtet ich dadurch vielleicht Anlas 
gab, meine Aufrichtigkeit zu bezweifeln z allein ich 
faßte bey dem Gedanken wieder Muth, daß dieß 
nicht laͤnger dauern koͤnnke , als hoͤchſtens bis zur 
Entwicklung der ganzen Sache, die die Verſamm⸗ 
lung zu Chatellerault bald herbeybringen wuͤrde. 

Uebrigens kann ich verſichern, daß ich nie etwas 
von jener geheimen Unruhe gefuͤhlt habe / die der 
Urheber jenes Schreibens / und viele andre mit ihm 

(Denkw. Suͤlly. 5. B.) A a 
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mir andichteten, weil ich zwiſchen dem, was der 
Koͤnig von mir foderte, und dem Eifer fuͤr meine 
Religion waͤhlen muͤſtte; indem ich wirklich in dies 
ſer Sache durchaus keine Colliſion dieſer zwo Pflich⸗ 
ten bemerken konnte. Das allgemeine Vorurtheil 
bey allen Religionspartheyen will, man koͤnne nur 
dannzumal für einen treuen Anhänger der Parthey, 
zu welcher man ſich bekennt gehalten werden, 
wenn man ſie auch da hartnäckig unterſtuͤtzt, wo 
fie auf die handgreiflichſte Weiſe Unrecht hat. Auf 
dieſe Art, geſteh ich gerne, konnte das, was ich 
zu thun beſchloſſen hatte, mir von Seiten des Ur⸗ 
hebers dieſes Briefs, und derjenigen, die eben ſo 
dachten, wie er, die Namen eines falſchen Bru⸗ 
ders, eines Ueberlaͤufers, und ſogar , wenn man 
will, eines Verraͤthers zuziehen: aber dagen waren 
es auch nicht ihre Stimmen, die ich zu erhalten 
mir vornahm, ſondern die Stimmen derjenigen, 
welche die Waage der Billigkeit und Uneigennuͤtzig⸗ 
keit gebrauchen wollten, von welcher Parthey und 
Religion ſie auch ſonſt ſeyn moͤchten. Wenn die 
Religion es geſtattet, daß die Staatskunſt ihr bey⸗ 
ſtehe; ſo verſteht ſich dieß bloß von einer eben ſo 
einfachen, geraden, und reinen Staatskunſt, wie 
ſie ſelbſt iſt. Jede andre ſcheint ihr zu dienen, al⸗ 
lein ſie dient ihr wirklich nicht, und zerſtoͤrt ſie 
über kurz oder lange. 

Da ich entſchloſſen war, keinen andern Grund⸗ 
ſatz in meinem Betragen, waͤhrend der Verſamm⸗ 
lung, zu befolgen, als dieſen; ſo glaubte ich, 
ich koͤnnte alles, was geziertes Weſen, und Vers 
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ſtellung heißt, nicht forgfältig genug von mir ent 
fernen, um dem Geiſt der Empörung, und dem 
unbeſonnenen Eifer alle Hofnung zu benehmen, 
daß er mich jemals gewinnen oder verführen koͤnn⸗ 
te. Bereits im Anfang zeigte ich mich eiferſüͤch⸗ 
tig darauf, bey dieſer Gelegenheit den Charackter 
zu behaupten, durch den ich mich bey allen an⸗ 
dern Anlaͤßen in ganz Frankreich bekannt gemacht 
hatte, naͤmlich den Charackter eines Mannes, 
der den Achten Grundſaͤtzen der Reformierten Kir⸗ 
che eben ſo treulich ergeben, als von den falſchen 
Folgerungen einer Menge Mitglieder derſelben ent—⸗ 
fernet, und ein Feind ihrer geſetzwidrigen Schrit⸗ 
te ſey. Die Rede, die ich bey Eroͤfnung der Ver⸗ 
ſammlung hielt, war ganz auf dieſen Grundſatz 
gebauet; ohne mich darum zu bekuͤmmern, ob ſie 
der groͤſſern Anzahl gefalle, oder nicht, dauerte 
fie eine halbe Stunde. 

Ich fieng damit an, daß ich ihnen zu Gemüth 
fuͤhrte , der König wuͤrde unter fo vielen Perſonen, 
welche ſeinem Willen blindlings ergeben waren, 
ſeine Augen nicht auf einen Mann geworfen ha⸗ 
ben, um mit ihnen in Unterhandlungen zu tret⸗ 
ten, der wegen ſeiner unerſchuͤtterlichen Stand⸗ 
haftigkeit in feinem Glauben bekannt ſey; wenn 
er mehr Luſt gehabt haͤtte, ſeine Rechte zu behaup⸗ 
ten, oder zu vermehren, als ihre Herzen zu ge⸗ 
winnen, und ihren Verſtand zu uͤberzeugen; Dies 
ſer Grund ſey hinreichend, ein vollkommnes Zu⸗ 
trauen gegen alles das bey ihnen zu erwecken, 
was ich thun und fagen koͤnnte, weil ich ſicherlich 
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nicht auf dieſen Augenblick gewartet hätte, um 
meine Religion niedertraͤchtiger Weiſe zu verrathen. 
Aber zugleich ſagte ich ihnen, ſie ſollten ſich ge⸗ 
faßt machen, den gleichen Eifer fuͤr das Intereße 
meines Koͤnigs an mir zu bemerken, wenn derſelbe 
nicht dem widerſprechen wuͤrde, was ich der Re⸗ 
ligion und dem allgemeinen Beßten ſchuldig waͤ⸗ 
re, weil ich die Wahl des Koͤnigs bey ihm ſelbſt 
rechtfertigen, und vor den Augen des ganzen Koͤ⸗ 
nigreichs den Namen eines klugen und rechtſchaff⸗ 
nen Miniſters behaupten mußte, den ich zu be⸗ 
ſitzen mir ſchmeichle. Ich foderte ſie auf, dieſen 
Ruhm mit mir zu theilen, indem ich ſie bemerken 
ließ, daß man die Ehre und die geſunde Staats⸗ 
kunſt in dieſem Geſchaͤſte nur für eine und eben 
dieſelbe Sache halten muͤßte. Dies war derjenige 
Punkt, von dem ſie am ſchwerſten zu uͤberzeugen 
waren, und da fie ſagen hoͤrten, ihre Sicherz 
heitsplaͤtze haben keine andre Schutzwehr, als ihr 
gutes Betragen, fo wollten ſie dieſem Aus druck ſtatt 
ihn, wie ers war, für buchftablich wahr anzuneh⸗ 
men, nur fuͤr ein Parador oder eine veRmensiehr 
Figur halten. : 

Gleichwol war es im ſtrengſten Verſtande 9258 
Um den Proteſtanten zu zeigen, daß der erſte 
Grundſatz ihrer Politick falſch ſey, fieng ich an, 
dieſen Hauptpunkt zu unterſuchen; ich meyne die 
Beybehaltung ihrer Sicherheitsplaͤtze, in welchen 
ſie den groͤßten Theil ihrer Staͤrke ſuchten, und 
deren wegen fie, wie man mir fügte, waren ange⸗ 
trieben worden, bey Sr. Majeftat mit den ſtaͤrk⸗ 
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ſten und kuͤhnſten Foderungen einzukommen. Ich 
zeigte ihnen, daß die Menge von unbedeutenden 
Staͤdtchen, die fie unter jenem Titel beſaͤßen, ih⸗ 
nen nicht nur keinen Vortheil braͤchte, ſondern 
auch nur dazu dienen wuͤrde, ihren Untergang zu 
beſchleunigen, wenn ſie jemals von einem ihrer 
Koͤnige, ſollten angegriffen werden, welcher eine 
große Anzahl von ihren Offizieren unter ſeinen 
Bedienten zaͤhle. Denn da keiner von dieſen Plaͤ⸗ 
tzen ſo elend, und keiner von den Befehlshabern 
ſo klein waͤre, der ſich nicht eine Ehre daraus ma⸗ 
chen würde, Widerſtand zu thun; fo würde dies 
die Folge haben, daß diejenigen von ihren Staͤd⸗ 
ten, welche auch noch einigermaßen haltbar wär 
ren, — es waren ihrer etwa zehn, oder hoͤchſtens 
zwoͤlf — unter dieſer ſo unnuͤtzen Verſchwendung 
der Soldaten und der Munition leiden muͤßten, 
und ſo in kurzem alles in die Gewalt ihrer Feinde 
fallen wuͤrde. Ich nahm nicht einmal Lesdiguie⸗ 
res hiervon aus, * der ihr Achilles war, geſetzt 


*) Die Kalviniſchen Schriftſteller haben den Konnetable von 
Lesdiguieres genau ſo behandelt, wie alle diejenigen, die 
ihre Religion abſchworen. Le Vaſſor iſt fein grauſamſter 
Feind und Suͤlly einer von den gemaͤßigtern. Er iſt nicht 
der einzige, welcher der Meinung war, daß die Begierde, 
Konnetable zu werden, den sBeidedgränden feiner Bekeh⸗ 
rung ein wenig nachhalf. „Nach dem Tode des Konne⸗ 
„table von Luͤynes, ſagt Amelot de la Houßaye, fandte 
» Ludwig XIII. den Klaudius von Bullion an den Mar⸗ 
„ ſchall von Lesdiguieres, um ihm zu melden, wenn er 
„ nicht auf der Stelle Catholiſch würde, fo konnte er nicht 
5 Konnetable ſeyn; ungeachtet ihm dieſe Bedienung vers 
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auch, er wuͤrde wirklich das Aeuſſerſte erwarten, 
eh er ſich von ihnen trennte. In der That konnte 
man, ohne ein voreiliges Urtheil uͤber dieſen zu 
fällen, wol behaupten, daß die einzige Religion, 
die im Stande ware, ihn auf ihrer Seite zu bes 
halten, diejenige ſey, welche ihm den Beſitz ſei⸗ 
ner Reichthuͤmer und des Anſehns fichern konnte, 
das er immer in feiner Provinz ausgeuͤbet hatte; 
der andern Beweiſe zu geſchweigen, woraus es ſich 
deutlich genug zeigte daß er der Lehre der Refor⸗ 
mierten nur ſchwach anhaͤnge. Ich riß auf dieſe 
Weiſe dem Lesdiguieres die Larve ab, weil es mit 
be meinem Auftrag gehoͤrte, zu zeigen, daß die ge⸗ 
heimſten Gedanken der Parthey mir nicht verbors 
gen ſeyen. 5 i 5 

Das Betragen des du Pleßis war von der an⸗ 
dern ihrem ganz verſchieden, aber noch mitleids⸗ 
wuͤrdiger. Diefer Mann, bey welchem ein feuris 
ger Eifer für feine Parthey-die Stelle der Erfah⸗ 
tung und der kriegriſchen Tugenden vertrat, hat 
te ſichs in den Kopf geſetzt, ſein Schloß Saumuͤr 
zu befeſtigen, und hakte dies fo bewerkſtelligt , daß 
Saumuͤr nunmehr zu ſeiner Vertheidigung eine 
Beſatzung von mehr „Mals achttauſend Mann 
und die uͤbrigen Beduͤrfniße nach Verhaͤltniß noͤ⸗ 
thig hatte. Ich fragte, wo du Pleßis dies alles, 
im Fall eines unvermutheten Angriffs, herneh⸗ 
men wollte, und ſetzte hinzu, das, was ich ihnen 
ſage, ſey nicht ein Rath, weil ich wol wiße, daß 
fie durch das Reſultat der Berathſchlagungen ihrer 
Provinzen verurtheilt waren, von dieſer Wahrheit 
nicht anderſt, als durch Verluſt uͤberzeugt zu wer⸗ 
den; ſondern es geſchehe nur, um ihnen zu zei⸗ 
gen, daß der koͤnigliche Staatsrath ihre Lage beur⸗ 


» heißen war. Bullion, der lange ein guter Hugenotte ges 
„ weſen war, fragte den Marſchall, beym erſten Aublicke, 
„ laut; Mein Herr, glauben Sie die Transſubſtantiation ? 
„Freylich, erwiederte jener, der ſogleich merkte, warum es 
zu thun war. Gut! weil Sie mich deſſen verſichern, 
» fuhr Bullion fort; ſo melde ich Ihnen, daß ſie Conne⸗ 
„table ſeyn ſollen. „ Art. Bonne, u. (. w. 
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theile, und daß ſie nur deſto mehr Erkenntlichkeit und 
Liebe gegen den Koͤnig, ihren Wohlthaͤter, haben 
mußten, da man fie, ungeachtet dieſer Kenntuiß, 
dennoch im ruhigen Beſitz des Ihrigen laſſe. 
Hierauf eroͤfnete ich den Abgeordneten den Wil⸗ 
len Sr. Majeſtat auf eine Art, welche alle Aus 
legungen oder Zweydeutigkeit unmoͤglich machte ; 
fie ſollten ſich in Zukunft huͤten, ſagte ich ihnen, 
daß fie weder in ihren Synoden, noch ſelbſt in 
ihren Wohnungen weder Deputierte, noch Briefe 
von irgend: einem fremden Fuͤrſten, von franzoͤſt⸗ 
ſchen Städten, Gemeinden und Edelleuten, und. 
namentlich von den Herrn von Rohan, Boulllon, 
Lesdiguieres, la Force, Chatillon und du Pleßis 
annahmen, weil der Koͤnig es durchaus nicht ha⸗ 
ben wollte, daß man ſich in dem Umfange ſeines 
Reichs, ohne fein Vorwiſſen, über, irgend ‚eine; 
Sache in Unterhandlungen einließe; fie ſollten⸗ 
unter welchem Vorwand, und aus was für Grün⸗ 
den dies immer ſeyn moͤchte, keine ſolche Vey⸗ 
ſammlung mehr halten, wie die vorigen geweſen⸗ 
waͤren: wenn ſie aber von Sr. Maſeſtat etwas 
zu bitten hatten, To ſollten ſie dieß durch ihre bey Hof 
ſich aufhaltenden Deputierten thun, die man ihnen 
deswegen bewillige ‚ und ſollten dies Begehren 
in den ſchriftlichen Schluß ihrer Provinzialboer⸗ 
ſammlungen einruͤcken. Ich ſagte ihnen 1 — 
wann fie ſichs beygehn ließen, in dieſer Verſamm⸗ 
lung Schluͤße abzufaſſen, die dieſen Befehlen Ges 
Majeftat zuwider waren; fo würde ich mich, nes 
ben dem, daß fie ſich andern Gefahren bloß ga⸗ 
ben, des ganzen Anſehns, welches mit meine 
Auftrage verbunden ware, und zugleich der gan 
zen Gewalt gegen fie bedienen, die ein Goüver⸗ 
neur in ſeiner Provinz hat, um diejenigen enen 
rer Pflicht zuruͤckzuleiten, die ſich davon entfernen 
wuͤrden. Ich habe das, was ich weit aͤuftiger 
ſagte, naͤher zuſammengefaßt. Den die Depu⸗ 
tierten und die Sicherheitsplaße betreffenden Punkt 
uͤbergieng ich, um ihn zu feiner Zeit entſcheiden 
zu laſſenn 


7 
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Dieſe Rede, und beſonders die Erklaͤrung, mit 
welcher ich geendigt hatte, misfielen einer Menge 
von den bey der Verſammlung anweſenden Depu⸗ 
tierten. Es entſtand eine fehr lebhafte Zaͤnkerey, 
da fie ſich unter einander darüber berathſchlagten, 
und dieß verurſachte fie, drey oder vier Deputatio⸗ 
nen an mich abzuſchicken. Diejenigen, deren Nu⸗ 
zen foderte, daß die Verſammlung in Abficht auf 
die Hauptpunkte nichts abſchließe, wuͤnſchten 
nichts anders, als die Zeit mit dieſer Art von 
Praͤliminarpunkten zu verderben, und verlän⸗ 
gerten dieſelben mit Abſicht. Allein mit ein wenig 
Entſchloſſenheit, und vieler Liſt machte ich dieſem 
unnuͤtzen Vorſpiel ein Ende. Der Koͤnig empfand 
es ſehr, daß man mir die Stelle eines Praͤſiden⸗ 
ten bey der Verſammlung nicht angetragen hatte, 
wenn er gleich nach der Hand ſeine Meinung aͤn⸗ 
derte, und mir rieth, fie nicht anzunehmen. Er 
fand naͤmlich, daß ich drey oder vier Gruͤnde auf 
meiner Seite hätte, die es zu fodern ſcheinen, daß 
man dieſe Ehrenſtelle mir uͤbertruͤge; er ſagte oͤf⸗ 
fentlich mit vielem Unwillen, die Proteſtanten ha⸗ 
ben bey dieſem Anlaß eben ſo deutlich ihren 
Pa gegen das Wohl des Staats, als ihre 

iferſucht gegen mich an den Tag gelegt. Allein 
ich war der erſte und ſogar der einzige geweſen, 
der ſich der Sache widerſetzte, ) und dies, wie ich 
dem König ſchrieb, aus Gründen, die ich ihm 
mundlich melden, und mit denen er zufrieden 
ſeyn wurde. Ben 


*) Der Biograph des du Pleßis Mornay behauptet im Ger 
gentheil, der Herzog von Sully habe alles mögliche, 
ethan, um die Präſidentenſtelle zu bekommen; allein er 

. Babe nur zwo Stimmen gehabt. Liv. 2. S. 309. 


